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DIE  ORGANISATION  DES  HÖHEREN  SCHULWESENS 

IN  PREUSSEN 

Von  AuBXANDER  Wernicke 

Mit  der  Veröffentlichung  der  neuen  Prüfungsordnung  fttr  das  Lehramt 
(12.  IX.  1898)  ist  die  Neuordnung  des  höheren  Schulwesens  in  Preufsen,  welche 
der  Berliner  Dezemberkonferenz  (1890)  folgte,  zum  Abschlüsse  gebracht,  ab- 
gesehen von  den  Versuchen  mit  den  Reformschulen. 

Dafs  diese  Neuordnung,  namentlich  auch  das  zuletzt  veröffentlichte  Prüfungs- 
Reglement,  die  höhere  Lehrerschaft  Preufsens,  was  die  verschiedenen  Fragen 
der  Standesinteressen  (Rang,  Gehalt  u.  s.  w.)  anlangt,  ein  grofses  Stück  auf 
der  Bahn  ihrer  berechtigten  Wünsche  und  Hofi&iungen  vorwärts  gebracht  hat, 
wird  aUseitig  mit  Befriedigung  anerkannt. 

Dagegen  klagt  man,  und  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  mit  immer  gröfserer 
Stimmenzahl  und  immer  dringlicher,  dafs  die  Mafsregeln  gegen  eine  Über- 
bürdung der  Schüler  und  manche  andere  Dinge,  welche  die  neue  Ordnung 
gebracht  oder  erhalten  hat,  zu  einer  Überbürdung  der  Direktoren  und  Lehrer^) 
zu  führen  geeignet  sind,  ohne  doch  die  Überbürdung  der  Schüler  völlig  zu  be- 
seitigen. 

Soweit  sich,  die  Berechtigung  dieser  Klagen  vorausgesetzt,  hier  inner- 
halb der  einmal  gegebenen  Organisation  des  höheren  Schulwesens  Ab- 
hilfe schaffen  läfst,  wird  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit  eine  Wendung  zum  Besseren 
eintreten. 

So  liefse  sich  z.  B.  die  Einführung  von  Schulsekretaren,  welche  den  Direktor, 
die  Klassenlehrer  und  die  Vorstande  der  Sammlungen  von  einem  grofsen  Teile 
der  Verwaltungsarbeit  befreien,  ohne  weiteres  bewerkstelligen,  sie  ist  ledig- 
lich eine  Finanzfrage. 

So  liefse  sich  auch  die  Maximalzahl  der  Stunden  wieder  herabsetzen,  ohne 
dafs  damit  tiefgreifende  Änderungen  verbunden  werden  müfsten. 

Anders  steht  es  mit  Forderungen  der  gedachten  Art,  für  deren  Erfüllung 
ein  Eingriff  in  die  einmal  gegebene  Organisation  notwendig  ist. 

Behauptet  man  z.  B.  mit  Recht,  dafs  die  gleichmäfsige  Ausbildung  nach 
der  fremdsprachlichen  und  nach  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Seite, 


^  Vgl.  die  Verhandlungen  auf  der  letzten  Versammlung  (1898)  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Düsseldorf. 
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isi^  und  auf  deren  weitere  Fortsetzungen,  welche  noch  im  Schofse  der  Zukunft 
schlummern.^) 

So  gewinnt  man  das  Verständnis  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit 
und  gelangt  dazu,  die  Zukunft,  wie  Schleiermacher  gelegentlich  sagt,  zu  ^kal- 
kulieren'. 

So  vermag  man  zwischen  den  ausgedehnten  Gelanden  der  Reaktion  und 
der  Revolution  den  schmalen  Pfad  reformatorischen  Schaffens  zu  finden.  Nur 
wer  auf  diesem  Pfade  wandelt,  ist  im  stände,  dem  Zuge  der  Entwickelung 
zu  dienen. 

Könnten  wir  das  vielverschlungene  Gewebe  des  geschichtlichen  Bestandes 
mit  Sicherheit  in  Reihen  von  zielstrebigen  Veränderungen  auflösen  und  ver- 
möchten wir  die  Gesetze  dieser  Reihen  zu  bestimmen,  ohne  dem  Irrtume  zu 
verfallen^  so  lägen  auch  die  Pfade  reformatorischen  Schaffens  klar  vor  uns  da. 

Die  Ghrenzen,  welche  allen  menschlichen  Bestrebungen  gesetzt  sind,  hindern 
uns  daran,  und  darum  wird  auch  bei  dem  reinsten  Wollen  der  Kampf  um 
die  Gestaltung  der  Zukunft  niemals  ein  Ende  finden. 

Trotzdem  bleibt  die  genetisch-kritische  Betrachtung^)  das  einzige 
Mittel,  den  grofsen  Bereich  aller  überflüssigen  Erörterungen  über  das  Kommende 
mögUchst  einzuschränken  und  die  oft  so  erhöhte  Temperatur  der  Debatten  auf 
ihr  normales  Mafs  zurückzuführen. 

*Unda  fert,  nee  regitur'  —  so  schrieb  Fürst  Bismarck  einmal  unter 
sein  Bildnis.  In  demselben  Sinne  hat  er  sich  sehr  oft  geäufsert,  gelegentlich 
auch  ausfahrHcher,  und  damit  eine  scharf  bestimmte  Geschichtsauffassung 
bekannt,  von  der  er  sich  thatsächlich  bei  seinem  Wirken  durchaus  leiten  liefs. 
Gerade  weil  er  die  Gebundenheit  des  Einzelnen  gegenüber  dem  Ent- 
wickelungszuge  des  geschichtlich  Gegebenen*)  klar  erkannt  hatte,  ver- 
mochte er  auch  diesem  Zuge  zu  folgen,  und  dadurch  wurde  er  der  grofse  Real- 
politiker. Die  Lehre,  welche  uns  sein  Leben  imd  Wirken  giebt,  sollte  man 
nicht  ungenutzt  lassen,  sie  gilt  für  alle  Gebiete  des  geschichtlich  Gegebenen. 

Im  folgenden  soll  nun  versucht  werden,  die  gegenwärtige  Organisation 
des  höheren  Schulwesens  in  Preufsen  einer  solchen  genetisch-kriti- 
schen Betrachtung  zu  imterwerfen,  natürlich  soweit  es  in  dem  Rahmen 
einer  kurzen  Abhandlung  möglich  ist. 

Die  preufsische  Neuordnung  vom  1.  April  1892  ist  nicht  zu  verstehen  ohne 
genauere  Berücksichtigung  der  entsprechenden  Neuordnung  vom  1.  April  1882. 
Mit  letzterer  kam  für  Preufsen  eine  prinzipielle  Frage  von  weittragender  Be- 


^)  Vgl.  dazu  meine  Abhandlungen  in  der  Yierteljahrssclirift  für  wissenschaftliche  Philo- 
sophie 1886/87  'Die  asymptotische  Funktion  des  BewuTstseins'. 

*)  Ihr  gegenüber  steht  Hegels  genetisch-konstruktive  Betrachtung.  Hier  wird 
der  Begriff  'Entwickelung'  nach  Umfang  und  Inhalt  dogmatisch  bestimmt  und  dann  dem 
Thatsächlichen  aufgezwungen. 

*)  Diese  Gebundenheit  zeigen  uns  auch  die  Lebensgeschichten  der  Pädagogen,  be- 
sonders der  Pädagogen,  welche  in  der  Schulverwaltung  thätig  waren.  Hier  mag  etwa  an 
Wiese  undBonitz  erinnert  werden. 

1* 


A.  Wernicke:  Die  Organisation  des  höheren  Schulwesens  in  PreuTsen  5 

produkt  eine  Anstalt  für  Allgemeinbildung  gewonnen,  welche  zu  dem  modernen 
Gymnasium  Frankreichs  in  Parallele  steht.  ^) 

Die  preufsische  Oberrealschule,  welche  eigentlich  als  neusprachliches  Gym- 
nasium bezeichnet  werden  müTste,  hat  sich  aus  einer  kleinen  gewerblichen 
Fachschule  stetig,  unter  Abscheidung  von  Fachschulen  niederer  und  mittlerer 
Art,  zu  einer  Anstalt  für  Allgemeinbildung  entwickelt,  deren  Lehrplan  mit  dem 
des  (Gymnasiums  nahezu  übereinstimmt,  wenn  man  in  diesem  Lateinisch  durch 
Franzosisch  und  Griechisch  durch  Englisch  ersetzt  denkt.  ^ 

Für  Preufsen,  welches  dem  Kreise  W.  v.  Humboldts  die  erste  feste  Organi- 
sation seiner  G^y^masien  (1816)  verdankt,  war  es  Kunth,  der  Erzieher  der 
Gebrüder  v.  Humboldt,  gewesen,  welcher  in  der  geringen  allgemeinen  und 
fachlichen  Bildung  der  Gewerbetreibenden  die  Hauptursache  für  das  Damieder- 
liegen  der  Gewerbethätigkeit  in  Preufsen  gesehen  und  demgemäfs  auf  eine  Be- 
seitigung dieser  Übelstande  hingewirkt  hatte.  In  seinem  Gutachten  an  den 
Minister  v.  Altenstein  vom  22.  August  1818  heifst  es:  ^Die  Leiter  eines  gewerb- 
lichen Geschäftes  in  engeren  und  weiteren  Sphären  müfsten  einsehen  lernen, 
dafs  und  auf  welchen  wissenschaftlichen  Gründen  .ihr  Geschäft  oder 
Gewerbe  beruht,  und  welche  Veränderungen  Verarbeitung  und  Handel  in  ver- 
schiedenen Ländern  von  jeher  erfahren  haben,  und  zwar  beides  wenigstens  so 
weit,  dafs  sie,  wenn  sie  künftig  ein  Buch  über  ihr  besonderes  Geschäft  oder 
Gewerbe,  dessen  innere  und  äufsere  Gestaltung  im  Fortschritt  der  Zeit,  zu 
lesen  wünschen,  es  verstehen,  auch  sonstige  Gelegenheiten,  sich  für  ihr  be- 
sonderes Fach  weiter  auszubilden,  gern  und  verständig  benutzen,  überhaupt  das 
Bedür&is  eines  erhöhten  geistigen  Lebens  und  Wirkens  fühlen  mögen.' 

Schon  war  auch  für  Preufsen  der  Mann  erstanden,  welcher  diesem  Be- 
dürfiiisse  der  Zeit  in  praktischer  Weise  zu  genügen  wufste,  der  geniale  und 
thatkräftige  Beuth.  Der  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbefleifses  in  Preufsen 
imd  das  technische  Listitut  (1827)  in  Berlin  verdanken  ihm  ihre  Entstehung, 
ebenso  in  den  Provinzen  die  Handwerker-  (1817)  und  Gewerbevereine  (1821), 
sowie  die  Provinzialgewerbeschulen. 

Während  sich  das  Technische  Institut  zu  Berlin  (1827  Gewerbeinstitut, 
1866  G^werbeakademie  genannt)  langsam  zu  einer  akademischen  Anstalt  ent- 
wickelte, um  schliefslich  im  Verein  mit  der  Bauakademie  die  technische  Hoch- 
schule Berlin-Charlottenburg  (1.  April  1879)  zu  bilden,  entwickelten  sich  zu- 
gleich die  Provinzialgewerbeschulen,  welche  zunächst  lediglich  niedere  Fachschulen 
gewesen  waren.  Schritt  für  Schritt  weiter  als  Vorschulen  des  Technischen 
Institutes  (höhere  Technik)  und  als  selbständige  Fachschulen  für  die  mittlere 
Technik. 

Dieser  Doppelbestimmung  entsprechend  suchten  sie  einerseits  Schulen  für 


^)  In  Sachsen  ist  man  bei  der  Staatsgewerbeschule  (Chemnitz),  in  Bayern  bei  den 
Industrieschulen  stehen  geblieben,  während  die  Reichslande  ebenso  wie  Baden,  Oldenburg 
und  Braunschweig  die  preufsische  Oberrealschule  nachgebildet  haben. 

*)  Eine  axtsfOhrlichere  Darstellung  findet  man  in  meiner  Progranunabhandlung,  Braun- 
schweig, 1895:  'Die  Oberrealschule  vom  Jahre  1892.' 
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Allgemeinbildung  zu  werden  und  anderseits  Schulen  für  Fachbildung  zu  bleiben^ 
ein  innerer  Zwiespalt^  dessen  Lösung  allmählich  immer  dringlicher  wurde. 

Als  nun  der  schulmäfsige  Betrieb  auf  dem  Qewerbeinstitute  schrittweise  durch 
die  Verfögungen  vom  23.  August  1860,  23.  November  1860  und  1.  Oktober  1864 
beseitigt  und  dieser  Anstalt  infolgedessen  auch  der  Name  ^Gtewerbeakademie' 
beigelegt  worden  war,  liefs  sich  die  Erörterung  der  geeigneten  Vorbildung  fElr 
die  höhere  Technik  nicht  langer  hinausschieben.  So  kam  es  im  preufisischen 
Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  im  Januar  1869  zu 
der  denkwürdigen  Schulkonferenz,  durch  welche  die  Provinzialgewerbeschulen 
mit  Entschiedenheit  auf  die  Bahn  der  Allgemeinbildung  gedrangt  wurden. 

Nach  den  Vorschlagen  Nottebohms,  welcher  das  Gewerbeinstitut  oder  die 
Gewerbeakademie  bis  zum  Jahre  1868  geleitet  hatte,  sollte  jener  innere  Zwie- 
spalt im  Leben  der  Provinzialgewerbeschule  dadurch  ausgeglichen  werden,  dafs 
die  Fachbildung  für  die  Technik  auf  die  oberste  Klasse  beschrankt  und  dafs 
daneben  eine  oberste  Klasse  für  Allgemeinbildung  geschaffen  würde,  welche 
im  Verein  mit  den  darunterstehenden  Klassen  eine  geeignete  Vorschule  für  die 
Studierenden  der  höheren  Technik  bilden  müfste. 

Dazu  sollten  neben  dem  längst  eingeführten  und  stark  betonten  Unterricht 
im  Deutschen  noch  Geschichte  und  neuere  Fremdsprachen  in  den  Lehr- 
plan  aufgenommen  werden. 

Der  Gedanke  an  eine  Allgemeinbildung  für  akademische  Studien, 
bei  welcher  Französisch  und  Englisch  die  Rolle  von  Lateinisch  und 
Griechisch  übernehmen  sollen,  ringt  hier  zum  erstenmale  in  Preufsen  nach 
praktischer  Gestaltung,  allerdings  unterstützt  durch  die  Erwägung,  dafs  dem 
Techniker  die  Kenntnis  modemer  Fremdsprachen  von  besonderem  Werte,  ja 
fast  unentbehrlich  ist. 

Die  Vorschläge  Nottebohms  wurden  im  Prinzip  von  der  Konferenz  (1869) 
angenommen  und  erhielten  durch  die  Verfugung  vom  21.  März  1870  ihre  amt- 
liche Bestätigung. 

So  entstanden  in  Preufsen  lateinlose  Schulen  von  8  Jahresstufen,  deren 
drei  oberste  Klassen  (Untersekunda,  Obersekunda  und  einjährige  Prima)  die 
staatliche  ^Reorganisierte  Provinzialgewerbeschule'  bildeten,  während 
der  Unterbau  von  Fall  zu  Fall  als  städtische  Anstalt  eingerichtet  wurde. 

Neben  der  Prima  mit  allgemeinbildenden  Fächern  (A)  bestanden  besondere 
Primen  för  Bauhandwerker  (B),  Maschinenbauer  (C)  imd  technische  Chemiker  (D), 
so  dafs  also  vor  der  obersten  Klasse  eine  vierfache  Gabelung  eintrat. 

Während  die  Abiturienten  der  Fachprimen  unmittelbar  in  die  Praxis  über- 
gingen, stand  den  Abiturienten  der  Abteilung  A,  von  denen  in  der  Reife- 
prüfung u.  a.  ein  französischer  und  ein  englischer  Aufsatz  (oder  auch  ein  Diktat) 
aus  dem  Gebiete  der  Technik  gefordert  wurde,  vor  allem  das  rechtmäfsige 
Studium  auf  der  technischen  Hochschule  offen  und  femer  der  Zugang 
zu  dem  Lehramte  an  den  Schulen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  waren  (ab- 
gesehen von  der  Lehrbefähigung  für  Geschichte  und  neuere  Sprachen). 

Unter  dem  10.  August  1871  erschien  ein  besonderes  Prüfungsreglement  für 
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dieses  Lehramt^  dessen  Kandidaten  ihre  Studien  nicht  auf  der  Universität^ 
sondern  auf  der  technischen  Hochschule  machen  sollten.  Am  1.  Januar  1874 
erfolgte  die  Gleichstellung  der  Lehrer  an  den  ^Reorganisierten  Gewerbeschulen' 
im  Gkhalte  mit  den  Lehrern  an  den  Gymnasien  und  Realgymnasien^  und  zwar 
durch  eine  Allerhöchste  Eabinetsordre^  die  folgenden  Jahre  brachten  auch  die 
Gleichstellung  in  Bezug  auf  den  Wohnungsgeldzuschufs. 

Diese  neuen  Schöpfungen  des  preufsischen  Handelsministeriums  hatten  so- 
fort im  preufsischen  Kultusministerium  die  gebührende  Beachtung  gefunden. 
Als  nun  yon  diesem  im  Jahre  1873  zur  Vorbereitung  eines  allgemeinen  Unter- 
richtsgesetzes  nach  Berlin  eine  Konferenz  (Oktoberkonferenz)  berufen  wurde^ 
bildete  naturgemäfs  die  yenlnderte  Lage  der  lateinlosen  Realschulen  den  Mittel- 
punkt der  Erörterungen.  Eine  unmittelbare  Folge  dieser  Konferenz  war,  dafs 
jetzt  das  Kultusministerium  von  seiner  Seite  (13.  April  1874)  eine  lateinlose, 
neunstufige  Realanstalt  (mit  Französisch  und  Englisch)  neben  der  Latein  ftihrenden 
Realanstalt  ^)  im  Prinzip  anerkannte  und  sich  überdies  (allerdings  erfolglos) 
bemühte,  die  beiden  Realanstalten  sofort  in  jeder  Beziehimg  gleichzustellen. 

Ln  Hinblick  auf  diese  Wendung  waren  bereits  am  1.  April  1874  in  Berlin 
zwei  lateinlose  Realschulen  zum  neunstufigen  Aufbau  übergegangen;  sie  erhielten 
am  24.  April  1876  das  Recht,  ihren  Schülern  bei  der  Versetzung  nach  Ober- 
sekunda den  Berechtigungsschein  für  den  einjährig  freiwilligen  Militärdienst  zu  er- 
teilen und  erlangten  am  30.  Juni  1876  die  Gleichstellung  ihrer  Reifezeugnisse  mit  den 
Reifezeugnissen  der  Realgymnasien  auf  Grund  einer  Nachprüfung  im  Lateinischen. 

Es  war  klar,  dafs  die  Schulen  des  Handelsministeriums  entweder  dem 
Vorgänge  der  beiden  Berliner  Anstalten  folgen  oder  eine  Rückbildung  nach 
der  &chlichen  Seite  yomehmen  mufsten. 

Vor  denselben  Aufgaben  standen  auch  zu  gleicher  Zeit  die  entsprechenden 
Anstalten  im  Königreich  Württemberg,  aber  in  Zukunft  gingen  die  Wege  im 
Norden  und  im  Süden  auseinander. 

Im  August  1878  trat  im  preufsischen  Handelsministerium  eine  Schul- 
konferenz  zusammen,  an  welcher  u.  a.  auch  Vertreter  des  Kultusministeriums 
teilnahmen.  Die  Frucht  war  der  Erlafs  des  Handelsministeriums  vom  1.  November 
1878,  dessen  wesentlicher  Inhalt  folgender  ist: 

1.  Die  allgemeinbildende  Anstalt  wird  neunklassig  mit  einem  Schnitte  (Ein- 
jährigfreiwilligenschein) zwischen  Unter-  und  Obersekunda. 

2.  Die  technische  Fachschule,  deren  Lehrgang  auf  zwei  Jahre  ausgedehnt 
wird,  schliefst  an  die  Untersekunda  an  (mittlere  Fachschule). 

3.  Es  ist  gestattet,  die  neimklassige  Anstalt  ohne  Fachschule  einzurichten 
(höhere  Gewerbeschule);  es  ist  gestattet,  den  sechsklassigen  Unterbau 
selbständig  zu  machen  und  ihn  mit  einer  Fachschule  zu  verbinden  (niedere 
Gewerbeschule);  es  ist  gestattet,  beide  Schulen  mit  Gabelung  hinter  Unter- 
sekunda zu  vereinigen. 

')  Die  Abiturienten  der  Realgymnasien  hatten  unter  dem  7.  Dezember  1870  auch  dae 
Recht  erhalten,  Mathematik,  Naturwissenschafben  and  nenere  Sprachen  zu  studieren  und 
die  entsprechende  Staatsprüfung  abzulegen. 
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zu  bezeichnen  gewesen  wären,  den  durchaus  irreleitenden  und  auch  an  und  für 
sich  falsch^)  gebildeten  Namen  ^Oberrealschulen',  ein  Verlegenheitstitel,  dessen 
Ursprung«)  yöUig  unklar  ist. 

Sieht  man  von  der  Einführung  dieser  Bezeichnung  ab,  welche  in  der  Folge 
die  Veranlassung  zu  einer  grofsen  Menge  von  unnützen  Mifsverständnissen  ge- 
worden ist,  so  entsprechen  die  Lehrpläne  vom  1.  April  1882  durchaus  den 
Ausführungen  der  ministeriellen  Denkschrift  vom  Jahre  1878,  soweit  es  im 
Hinblick  auf  die  notwendige  Schonung  des  geschichtlich  Gegebenen  zu  er- 
warten war. 

Die  entsprechende  Cirkularverfügung  weist  zunächst  darauf  hin,  dafs  die 
Konferenz  vom  Oktober  1873  Wesentlich  dazu  beigetragen  habe,  die  allgemein 
gültigen  Erfahrungen  von  den  zufälligen  Beobachtungen  beschränkter  Bedeutung 
zu  unterscheiden'.  Auf  dieser  Konferenz  hatten  auch  die  Klagen  der  Universitäts- 
lehrer über  die  Vorbildung  der  Studierenden  eine  offizielle  Bestätigung  erhalten, 
hier  wurde  anerkannt,  ^dafs  der  wissenschaftliche  Sinn  bei  der  studierenden 
Jugend  abnehme,  dafs  sie  im  allgemeinen  weder  ausdauerndes  Interesse  noch 
genug  positives  Wissen  zum  Studium  mitbringe'. 

Bedenkt  man,  dafs  die  Gymnasien  mit  dem  Lehrplane  vom  Jahre  1856 
die  Universität  noch  vollkommen  beherrschten,  als  jene  Klagen  erschollen,  so 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dafs  auch  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  einigen 
Änderungen  imterzogen  wurde:  das  fremdsprachliche  Gebiet  verlor  7  Stunden, 
virahrend  das  mathematisch -naturwissenschaftliche  Gebiet  6  Stunden  gewann. 
Dafs  innerhalb  des  fremdsprachlichen  Gebietes  das  Französische  auf  Kosten  des 
Lateinischen  und  des  Griechischen  verstärkt  wurde,  sollte  der  Satz  (S.  5) 
rechtfertigen:  ^Das  Gymnasium  ist  allen  seinen  Schülern,  nicht  blofs  denen, 
welche  etwa  schon  aus  den  mittleren  Klassen  abgehen,  die  zeitigere  Einführung 
in  diese  für  unsere  gesamten  bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Verhältnisse 
wichtige  Sprache  unbedingt  schuldig.' 

Ln  Gegensatze  zu  dieser  Änderung  wurde  am  Realgymnasium,  dessen  Abi- 
turienten ja  unter  dem  7.  Dezember  1870  ein  Teil  der  philosophischen  Fakultät 
eröfiEnet  worden  war,  das  Lateinische  um  10  Stunden  verstärkt,  während  das 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet  hier  7  Stunden  verlor. 

Die  Oberrealschule  unterschied  sich  von  der  höheren  Gewerbeschule  fast 
nur  durch  einen  etwas  stärkeren  Ansatz  (4  Stimden)  des  Französischen  und 
durch  die  Aufhebung  der  Verbindlichkeit  des  Unterrichtes  im  Linearzeichnen. 

Bezeichnend  für  den  Geist  der  Lehrpläne  ist  die  Erläuterung  (S.  33): 
Französisch  und  Englisch  sind  für  die  Bealanstalten  Mn  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis zu  einander  gebracht  wie  das  Lateinische  und  Griechische  im  Lehrplane 


')  Die  geschichtlich  bekannten  Worte  'Obergyninasium'  und  'üntergymnasium'  be- 
zeichnen Teile  des  GesamtgTnmasiums,  nach  dieser  Analogie  hätte  der  Oberbau  der  neueren 
Anstalten  (Obersekunda,  Unterprima,  Oberprima)  allenfalls  als  Oberrealschule,  die  ganze 
Anstalt  als  Realschule  bezeichnet  werden  können. 

')  Die  entsprechenden  Anstalten  Württembergs  heifsen  heute  noch  'Bealanstalten.'  Die 
österreichische  Bezeichnung  'Oberrealschule'  bietet  auch  keine  Analogie. 
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aof  eine  völlige  Yerschmelzung  von  Gymnasium  und  Realschule,  wie  sie  auch 
auf  der  Oktoberkonferenz  (1873)  hervorgetreten^)  waren,  zurückgewiesen  wurden, 
nicht  aus  prinzipiellen  Gründen,  sondern  weil  sie  bei  der  gegebenen  Eulturlage 
aussichtslos  seien.  Dagegen  wird  auf  den  neu  geschaffenen,  dreistufigen,  gemein- 
samen unterbau  für  Gymnasium  und  Realgymnasium  mit  einer  gewissen  Be- 
friedigung hingewiesen. 

Das  Jahrzehnt  von  1882 — 1892  brachte  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder 
lebhaften  Bewegungen  für  eine  weiter  gehende  Reform  des  höheren  Schulwesens. 

Von  amtlichen  Vorzügen  ist  daraus  zunächst  die  Regelung  des  Berechtigungs- 
wesens der  Oberrealschule  hervorzuheben.  Als  ^Reorganisierte  Provinzialgewerbe- 
schulen'  hatten  diese  Anstalten  noch  den  Zugang  zum  Staatsdienst  im  Maschinen- 
baufach (27.  Juni  1876)  erhalten,  als  ^Höhere  Gewerbeschulen'  sogar  den  Zugang 
zum  Staatsdienste  im  gesamten  Baufache  (Hochbau,  Bauingenieurwesen,  Maschinen- 
baufach); als  ^Oberrealschulen'  sollte  ihnen  aufserdem  noch  das  Berg-,  Forst-, 
Post-  und  Steuerfach  eröffnet  werden. 

Da  die  geplante  Erweiterung  aber  an  dem  Widerstände  der  betreffenden 
Ressortminister  oder  an  den  hinter  diesen  stehenden  Beamtenkreisen  scheiterte, 
so  wurden  auch  die  früher  gewährten  Rechte  zurückgezogen.*)  Unter  warmer 
und  uneingeschränkter  Anerkennung  der  Leistungen  der  Anstalten  gab  der  Kultus- 
minister sein  Bedauern  über  diesen  Vorgang  kund,  dem  er  bei  den  bestehenden 
Rechten  der  Einzelministerien  machtlos  gegenüberstand. 

Dieser  in  der  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  wohl  einzig  da- 
stehende Vorgang  war  das  Zeichen  für  eine  äuTserst  lebhafte  Verstörkung  der 
Schulreformbewegung. 

Zunächst  erreichten  die  Direktoren  der  schwer  getroffenen  Anstalten,  deren 
Abiturienten  auch  der  Zugang  zum  Lehramte  nach  Aufhebung  des  betreffenden 
Reglements  vom  10.  August  1871  verschlossen  worden  war,  mit  Unterstützung 
der  gleichfaUs  stark  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Kommunen  nur  das  Eine,  dafs 
in  Zukunft  das  gesamte  Berecbtigungswesen  dem  Gesamtministerium  unter- 
stellt wurde. 

Dafür  aber  nahmen  sich  die  deutschen  Ingenieure  der  gefährdeten 
Anstalten  zielbewufst  und  energisch  an  und  stellten  mit  anderen  Ejreisen  zu- 
sammen die  Gegenforderung  eines  gemeinsamen  sechsstufigen  latein- 
losen Unterbaus  für  alle  höheren  Schulen. 

Der  Gegensatz  der  Meinungen  kam  in  den  bekannten  beiden  Petitionen, 
welche  weit  über  die  Grenzen  Preufsens  hinausgriffen,  zur  Darstellung. 

Von  besonderem  Werte  war  es,  dafs  einer  der  Unterzeichner  der  Heidel- 
berger Erklärung,  und  zwar  kein  Geringerer  als  der  Altmeister  der  römischen 
Geschichtsforschung,   Th.  Mommsen,  bei  dieser  Gelegenheit^)  in  längerer  Be- 

^)  Hier  entwickelte  auch  Ostendorf  seinen  Plan,  den  fremdspracliliclien  Unterricht  mit 
dem  Französischen  beginnen  zu  lassen. 

*)  Vorschriften  über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  Staatsdienst  im  Baufache 
Tom  6.  Juli  1886. 

^)  Brief  an  Jonas,  Weidmanns  Schulkalender  fdr  1889/90. 
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Was  nun  die  Einzelheiten  anlangt^  so  liegt  zunächst  ein  Fortschritt  der 
neuen  Ordnung  darin ^  dafs  den  gemeinsamen  Gebieten  in  den  Lehrplanen 
der  drei  Anstalten  auch  wirklich  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wird.  Sind  die  Anstalten  nach  einem  Prinzip  der  Allgemeinbildung  auf- 
gebauty  so  muTs  das  gemeinsame  Gebiet  der  Lehrplane  für  diese  auch  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  haben. 

Demgemäfs  werden  auch  ^Religion,  Deutsch  und  Geschichte'  in  den  Lehr- 
plänen als  die  ethisch  bedeutsamsten  Lehrgegenstände  in  dem  Organismus 
der  höheren  Schulen  bezeichnet  (S.  18)  und  auch  die  entsprechende  Denkschrift 
weist  unter  Nr.  8  nachdrücklich  auf  die  Sicherung  der  ^gemeinsamen  ethischen 
Grundlage'  für  alle  Anstalten  hin. 

Daus  die  ^ethisch  bedeutsamsten'  Gegenstände  das  ^humanistische  Kern- 
stück' des  ganzen  ünterrichtsbetriebes  für  alle  Anstalten  bilden^  ist  selbst- 
yerständlich.^) 

Der  nationale  Humanismus^  welcher  ursprünglich  yon  der  deutschen 
Volksschule  gepflegt  wurde ,  hat  zunächst  die  Realanstalten  erobert  und  dann 
auch  das  Gjnmasium  wieder  in  Besitz  genommen.^)  Nun  ist  die  Grundlage 
der  Menschenbildung  dieselbe  für  die  Volksschule^  für  die  sechsstufigen  An- 
stalten aller  Arten  und  für  die  neunstufigen  Anstalten  aller  Arten^  wenn  auch 
jede  dieser  drei  Gruppen  dabei  nach  umfang  und  nach  Tiefe  ihr  besonderes 
Ziel  hat.  Die  Bildung  der  Persönlichkeit  auf  Grund  dieses  nationalen  Humanis- 
mus beruht  auf  dem  einheitlichen  Zusammenschlüsse  von  religiösem  Empfinden, 
nationaler  Gesinnung  und  kulturgeschichtlicher  Einsicht. 

Der  hohen  Bedeutung  des  Deutschen,  welche  überdies  durch  die  Prüfungs- 
ordnung gesichert  wird,  giebt  die  Mahnung  (S.  18)  Ausdruck:  ^Die  empfäng- 
lichen Herzen  unserer  Jugend  fiir  deutsche  Sprache,  deutsches  Volkstum  und 
deutsche  Geistesgröfse  zu  erwärmen.' 

Femer  ist  die  Frage  der  sprachlich- logischen  Schulung  durch  die  Fremd- 
sprachen in  der  neuen  Ordnung  weiter  herausgearbeitet. 

Es  wird  bestimmt,  dafs  nur  eine  Fremdsprache  in  den  Dienst  der  sprach- 
lich-logischen Schulung  gestellt  werden  soll^)  imd  dafs  die  anderen  Fremd- 
sprachen lediglich  der  Erschliefsung  der  betreffenden  Litteratur  oder  Kultur 
zu  dienen  haben. 

Diese  eine  Fremdsprache  ist  entweder  Lateinisch  oder  Französisch.  ^An 
den  lateinlosen  Schulen  hat  das  Französische  bezüglich  der  sprachlich-logischen 
Schulung  dieselbe  Aufgabe  zu  lösen  wie  an  Latein  lehrenden  das  Latei- 
nische' (S.  34). 


Prorealgymnasium;  Oberrealschale,  Realschule)  zerfallen.  Ebenso  wird  es  übrigens  in  der 
Praxis  als  Übelstand  empfunden,  dafs  in  den  Lehrplänen  nicht  Französisch  und  Englisch 
zunächst  fOr  die  Oberrealschulen  in  geschlossener  Form  bearbeitet  worden  sind. 

')  Bei  der  Ordnung  vom  Jahre  1882  war  vor  allem  den  Fremdsprachen  die  ethische 
Bildung  zugewiesen. 

*)  YgL  den  Lehrplan  des  Humboldtschen  Kreises. 

")  Vgl.  Mommsens  Brief  an  Jonas  a.  a.  0. 
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Damit  wird  eine  Äquivalenz  der  Fremdsprachen  behufs  sprachlich- 
logischer Schulung  anerkannt^  während  anderseits  dem  deutschen  Unterricht 
der  stoffliche  Ausgleich  zugewiesen  wird,  welcher  in  Bezug  auf  die  fremd- 
sprachliche Variante  der  einzelnen  Anstalten  notwendig  erscheint.  Im  deutschen 
unterrichte  soll  das  Gymnasium  Shakespeare  kennen  lernen^  die  Bealanstalten 
Homer  und  Sophokles. 

Endlich  ist  noch  darauf  hinzuweisen^  dafs  die  Lehraufgaben  der  einzelnen 
Anstalten  auf  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebiete  und 
auch  im  Zeichnen  einander  so  weit  angenähert  sind^  als  es  bei  der  geschicht- 
lich gegebenen  Zersplitterung  unseres  höheren  Schulwesens  zur  Zeit  möglich 
erscheint. 

Die  Herabsetzung  der  Gesamtstundenzahl  und  die  Vermehrung  der  Stunden 
fttr  körperliche  Übungen,  welche  in  der  neuen  Ordnung  durchgeführt  ist,  ver- 
anlafste  einen  Ausfall  an  anderer  Stelle.  Dieser  Ausfall  traf  auf  allen  An- 
stalten in  erster  Linie  das  fremdsprachliche  Gebiet.  Das  Gymnasium  verlor^) 
hier  18  (zuerst  sogar  21),  das  Realgymnasium  13  (zuerst  sogar  16),  die  Ober- 
realschule 10  Stunden.  Das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet  behielt 
auf  dem  Gymnasium  genau  den  alten  Bestand  und  erlitt  auf  den  Realanstalten 
eine  geringe  Einschränkung,  das  Zeichnen  wurde  auf  dem  Gymnasium  um 
2  Stunden  vermehrt,  auf  dem  Realgymnasium  um  2  Stunden  vermindert  und 
auf  den  Oberrealschulen  wesentlich  eingeschränkt. 

Auch  diese  Änderungen  entsprechen,  ebenso  wie  geringe  Verstärkungen 
des  Deutschen,  genau  dem  Bestreben,  zwischen  den  Wegen  der  historisch- 
philologischen und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fachschule  überall 
einen  Mittelpfad  einzuschlagen. 

An  das  humanistische  Kernstück,  welches  die  Fächer  ^Religion, 
Deutsch  und  Geschichte'  bezeichnet,  schliefsen  sich  überall  als  Flügelstücke 
die  fremdsprachliche  Ghruppe  und  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet^), 
während  der  Erdkunde  und  dem  Zeichnen  eine  gewisse  vermittelnde  Rolle  zufällt. 

Der  Begriff  der  Allgemeinbildung,  welcher  hier  zur  Geltung  kommt,  fordert 
in  objektiver  Hinsicht,  ^fremdsprachliche  und  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Bildungselemente  auf  kulturgeschichtlicher  Grundlage 
in  einer  ethisch-religiösen  Weltanschauung  zu  vereinen',  und  in  sub- 
jektiver Hinsicht,  ^selbstlose  Persönlichkeiten  von  nationaler  Prägung 
zu  erziehen,  die  ihre  Zeit  verstehen,  weil  sie  die  Vergangenheit 
kennen,  und  darum  für  die  Zukunft  zu  wirken  wissen'. 

Dafs  durch  die  Neuordnungen  vom  Jahre  1882  und  vom  Jahre  1892  im 


^)  Zum  Teil  aber,  um  Platz  für  wahlfreien  Unterricht  im  Englischen  zu  schaffen. 

*)  Schon  in  den  Lehrplänen  von  1882  heilst  es  (S.  5):  Die  ^Beeinträchtigung  der  natur- 
wissenschaftlichen Elementarbildung  trifft  diejenigen,  welche  dem  naturwissenschaftlichen 
oder  einem  damit  zusammenhängenden  Studium  sich  später  widmen,  noch  nicht  einmal 
so  nachteilig  als  alle  die  anderen,  deren  Berufsstudium  keinen  Anlafis  giebt  zur  Ausfüllung 
dieser  Lücken.'  In  ähnlichem  Sinne  äufsem  sich  auch  andere  Verfügungen  der  Schul- 
verwaltung. 
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Gegensatz  zu  früheren  Tagen  ein  Gymnasium  neuen  Stiles  geschaffen  worden 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ferner  Stehende  sehen  hier  deutlicher  als  die 
zunächst  Beteiligten.^) 

Freilich  ist  das  Gymnasium  neuen  Stiles  fast  ganz  und  gar  das 
alte  preufsische  Gymnasium,  welches  durch  Wilhelm  v.  Humboldt 
und  seinen  Kreis  geschaffen  wurde  (1816). 

Dieses  war  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  Bahn  der  altsprachlich-historischen 
Fachschule  gedrangt  worden,  weil  die  altsprachlichen  Philologen  die  alte 
Gemeinsamkeit  zwischen  Universitätsphilologie  und  Schulphilologie  festhalten 
wollten;  es  hat  seine  natürliche  Rückbildung  (1882  und  1892)  erfahren,  als 
sich  mit  der  Entwickelung  der  üniversitätsphilologie  der  Bruch  zwischen  dieser 
und  der  Schulphilologie  als  imheilbar  erwies. 

In  einem  Punkte  ist  aUerdings  der  Humboldtsche  Pkn  nicht  wieder  er- 
reicht worden:  dort  wird  das  fremdsprachliche  Gebiet  des  Gymnasiums  lediglich 
durch  Lateinisch  und  Griechisch  ausgefüllt,  heute  ist  in  ihm  (abgesehen  yon 
dem  Hebräischen)  auch  Französisch  eingedrungen  und  wahlfreies  Englisch. 

Konnte  man  das  altsprachliche  Gymnasium  wieder,  seinem  Prinzipe  ent- 
sprechend, von  dem  verbindlichen  Unterrichte  in  modernen  Fremdsprachen  be- 
freien, so  würde  es  auch  die  alte  Kraft  wiedergewinnen,  die  es  bis  in  die 
dreifsiger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  hinein  und  auch  darüber  hinaus  gehabt  hat. 

Li  dem  preufsischen  Gymnasialplan  vom  12.  Januar  1816  sind  dem 
Deutschen,  das  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden  soll,  von  Sexta  bis 
Oberprima  6  bis  4  Stunden,  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebiete 
in  allen  Erlassen  je  8  Stunden,  dem  Zeichnen  von  Sexta  bis  Obertertia  3  bis 
2  Stunden  wöchentlich  zugewiesen,  und  die  alten  Sprachen  sind  reichlich  angesetzt. 

In  dem  neuen  preuüsischen  Gymnasialplane  (1892)  sind  dem  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Gebiete  ebenso  wie  im  Jahre  1882  in  allen  Klassen 
5  bis  6  Stunden  zugewiesen,  d.  h.  für  dieses  Gebiet,  dessen  Stundenansatz  selbst 
Bonitz  an  einzelnen  Stellen  (Unter-  und  Obertertia)  als  einen  Notbehelf  be- 
zeichnet hat,  ist  die  alte  Ausdehnung  noch  nicht  wieder  erreicht  worden.^) 

Lidem  man  dem  Gymnasium  ungefähr  sein  altes  Gepräge  zurückgab,  fand 
man  auch  die  Möglichkeit,  ihm  die  neuen  Schöpfungen  als  gleichberechtigte 
Glieder  des  höheren  Schulwesens  zur  Seite  zu  stellen. 

Demgemäfs  beruht  die  innere  Verkettung  der  einzelnen  Anstalten  in  der 
Ordnung  vom  1.  April  1892  auf  folgender  Grundlage: 

1.  Religion,  Deutsch  und  Geschichte  bilden  auf  allen  Anstalten  das  huma- 
nistische Kernstück  des  ganzen  Unterrichtsbetriebes. 

2.  Die  Ausbildung  auf  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebiete  und 
im  Zeichnen  ist,  soweit  es  die  geschichtlich  gegebene  Zersplitterung  des 
höheren  Schulwesens  zuläfst,  auf  allen  Anstalten  dieselbe. 

*)  Vgl.  Wandte  Artikel  'Gymnasium'  in  Reine  encyklopädischem  Handbuche  oder 
V.  Dillmann«  Schrift  'Das  Bealgynmasium  u.  s.  w.',  1896. 

*)  Die  Mitte  von  durchschnittlich  7  Stunden  dürfte  heute  für  alle  Anstalten  das  richtige 
Mafs  bezeichnen.     Vgl.  meine  Pläne  in  'Kultur  und  Schule',  S.  197  f 
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Die  Erj^nzung  der  Reifezeugnisse  der  Realanstalten  zu  einem  Reife- 
zeugnisse des  Gymnasiums  ist  ohne  jede  weitere  Bedingung  auf  die  Fächer 
Lateinisch  und  Griechisch  beschränkt^  und  zwar  unter  yerMltnismäfsig  leichten 
Anforderungen. 

Überhaupt  sind  alle  drei  Anstalten^  abgesehen  von  den  Berechtigungen 
ihrer  Zeugnisse^  einander  genau  gleich  gestellt. 

An  den  unmittelbaren  Berechtigungen  des  Gymnasiums  und  des  Real- 
gynmasiums  wurde  nichts  geändert,  den  Abiturienten  ^er  Oberrealschule  wurden 
alle  Rechte y  die  sie  vor  1886  besafsen  und  die,  welche  sie  damals  erhalten 
sollten,  zuerkannt,  auüserdem  wurde  ihnen  das  Lehramt  fQr  die  mathematisch- 
naturwissenschafÜichen  Fächer  eröfEnet. 

Einer  eigenen  Betrachtung  bedürfen  noch  die  Beziehungen,  welche  die  Ordnung 
▼om  Jahre  1892  zwischen  den  neunstufigen  und  den  sechsstufigen  Anstalten  fest- 
gestellt hat,  zumal  da  ihnen  die  Schulverwaltung  eine  besondere  Bedeutung  beilegt. 

Nachdem  die  Ordnung  vom  Jahre  1882  die  Allgemeinbildung  der  sechs- 
stufigen lateinlosen  Schule  als  eine  in  sich  geschlossene  Allgemeinbildung 
zweiter  Stufe  anerkannt  hatte,  lag  es  nahe,  auch  für  die  Progymnasien  eine 
ähnliche  Anordnung  zu  ermöglichen.  Da  aber  die  Progymnasien  lediglich  un- 
▼oUsiaLndig  entwickelte  Gymnasien  waren,  so  konnte  diese  Anerkennung  nur 
erfolgen,  wenn  auch  für  die  sechs  unteren  Klassen  der  Gymnasien  ein  in  sich 
abgeschlossener  Lehrplan  eingeführt  wurde. 

Ln  preufsischen  Abgeordnetenhause  hatte  der  Minister  v.  Gofsler  bereits 
am  6.  März  1889  und  am  18.  März  1890  den  Plan  eines  sechsstufigen  Unter- 
gymnasiums entwickelt,  und  diesen  Anregungen  entsprechend  wurde  dann 
1892  der  Schnitt  zwischen  Untersekunda  und  Obersekunda  ausgeführt,  während 
zugleich  die  früheren  siebenstufigen  Progymnasien  in  sechsstufige  Anstalten 
verwandelt  wurden. 

Man  hat  gegen  diesen  Schnitt  im  Lehrplane  vielfach  Bedenken  geäuTsert 
und  vor  allem  die  Sache  so  darzustellen  beliebt,  als  wenn  hier  ein  unberechtigter 
Eingriff  der  Militärverwaltung  vorläge. 

Thatsächlich  handelt  es  sich  aber  bei  jenem  Schnitte  um  eine  allgemeine 
wirtschaftliche  Forderung,  welche  von  Landwirtschaft,  Handel  und  Industrie 
ebenso  zielbewufst  vertreten  worden  ist,  wie  von  Heer  und  Marine,  bei  deren 
Durchführung  aber  der  an  Einflufs  reichste  Faktor  allerdings  auch  am  deut- 
lichsten sichtbar  wurde. 

Unsere  Zeit,  die  nun  einmal  unter  dem  Zeichen  des  Kampfes  um  den 
Weltmarkt  steht,  bedarf  im  Gegensatz  zu  früheren  Tagen  einer  Masse  von 
Leuten,  die  ihre  fachliche  Ausbildung  auf  Grund  eines  sechsstufigen  allgemein- 
bildenden Lehrgangs  erhalten. 

Solange  man  dem  Sextaner  nicht  ansehen  kann,  wohin  ihn  später  Neigung 
und  Fähigkeit  weisen,  solange  wird  man  auch  darauf  dringen  müssen,  dafs 
ihm  auf  jeder  Anstalt,  die  er  besucht,  in  den  ersten  sechs  Schuljahren  eine 
abgeschlossene  Bildung  gegeben  wird.  Der  Oberstufe  kommt  es  zu,  die  nötige 
wissenschaftliche  Erweiterung  und  Vertiefung  vorzunehmen. 

Neue  Jahrbücher.    1899.    II.  2 
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Die  alte  Lateinschule  ist  heute  in  dreifacher  Form  vorhanden,  als  Pro- 
gymnasium, als  Prorealgymnasium  und  als  Realschule,  während  die  alte  Artisten- 
fakultät durch  die  Oberbauten  des  Gymnasiums,  des  Realgymnasiums  und  der 
Oberrealschule  ersetzt  wird. 

Kein  Wunder,  dafs  man  den  Gedanken  an  eine  Verschmelzung  aller  sechs- 
stuiigen  Anstalten  gefafst  und  verteidigt  hat. 

Von  den  verschiedenen  Plänen  für  eine  solche  Verschmelzung  hat  zur 
Zeit  nur  der  Plan  des  ^Vereins  für  Schulreform'  in  praktischer  Hinsicht  eine 
gewisse  Bedeutung. 

Schon  die  Lehrpläne  vom  Jahre  1892  erkennen  das  Altonaer  System 
(S.  8)  mit  seinem  dreistufigen,  gemeinsamen,  lateinlosen  Unterbau  für  Real- 
gymnasium und  Realschule  an,  und  die  entsprechende  Denkschrift  (vgl.  Nr.  2) 
stellt  weitere  Versuche  mit  einem  solchen  gemeinsamen  Unterbau  für  alle 
Anstalten  in  Aussicht,  und  zwar  *in  Erwägung  der  unverkennbaren  praktischen 
Vorteile,  die  mit  dem  Gelingen  dieses  Planes  verbunden  wären'. 

Dementsprechend  ist  in  Preufsen  eine  verhältnismäfsig  grofse  Anzahl  von 
Reformschulen  entstanden,  auf  denen  praktisch  erprobt  werden  soll,  ob  sich 
der  Unterricht  im  Lateinischen  auf  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  ohne 
Gefährdung  der  Lehrziele  von  Sexta  aus  oder  der  Unterricht  im  Griechi- 
schen auf  dem  Gymnasium  von  Untertertia  aus  um  einige  Stufen  herauf- 
schieben läfst. 

Dafs  man  auch  mit  diesen  Versuchen,  denen  noch  die  grofsen  Humanisten 
an  der  Wende  des  vorigen  und  dieses  Jahrhunderts  fraglos  zugestimmt  hätten, 
lediglich  auf  ältere  Schuleinrichtungen  zurückgreift,  ist  bekannt. 

Dafs  diese  Versuche  im  Falle  ihres  Gelingens  eine  gewisse  Bedeutung 
hatten,  kann  nicht  bestritten  werden. 

Abgesehen  von  der  Lösung  der  Schulfrage  für  kleine  imd  mittlere  Städte 
würde  Eins  erreicht:  bei  einem  gemeinsamen  Lehrplane  von  Sexta  bis  Unter- 
tertia kann  gleichmäfsig  entschieden  werden,  nicht  etwa,  ob  ein  Schüler  auf 
das  Gymnasium,  das  Realgynmasium  oder  auf  die  Oberrealschule  gehört,  wohl 
aber,  ob  er  sich  überhaupt  für  eine  höhere  Schule  eignet  oder  nicht.  In  diesem 
Sinne  ist  der  gemeinsame  dreistufige  Unterbau  eine  Bedingung  einer  zweck- 
mäfsigen  Sichtimg  des  Schülermaterials. 

Abgesehen  von  diesen  Punkten  stellen  jene  Versuche  nur  eine  interessante 
Phase  dar  in  dem  *struggle  for  life'  unter  den  Fremdsprachen. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dafs  der  Lehrplan  des  preufsischen  Gym- 
nasiums seit  den  Tagen  W.  v.  Humboldts  nicht  etwa  durch  eine  Verstärkung 
von  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ruiniert  worden  ist,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  sondern  durch  das  Eindringen  der  modernen  Fremdsprachen, 
welches  sich  schrittweise  verfolgen  läfst. 

Vermag  das  Gymnasium  die  modernen  Fremdsprachen  nicht  wieder  aus- 
zuscheiden^), so  bieten  sich  ihm  zwei  Wege  zur  Rettung.     Entweder  mufs  es 


^)  Wenigstens  aus  dem  unterbau  d.  h.  bis  einschliefslich  Untersekunda. 

2* 


A.  Wemicke:  Die  Organisation  des  höheren  Schulwesens  in  PreuTsen  21 

dieser  Fremdspraclieii  abhängig  zu  machen^  so  könnten  ein  altsprachliclies,  ein 
neusprachliclies  und  ein  gemischtsprachliches  Gymnasium  friedlich  nebenein- 
ander wirken. 

Dieser  Frieden  könnte  auch  bei  den  augenblicklich  geltenden  Lehrplänen  her- 
gestellt werden  und  dann  eine  gesunde  Grundlage  fiir  eine  sachgemäfsC;  durch  keine 
äufseren  Rücksichten  gehemmte  Entwicklung  der  einzelnen  Schularten  werden. 

Man  brauchte  dazu  nur  eine  Reihe  von  Beschlüssen  der  Dezemberkonferenz, 
welche  ja  doch  durch  die  Vertreter  des  altsprachlichen  Gymnasiums  beherrscht 
wurde,  etwa  auf  folgende  Form  zu  bringen: 

1.  Die  Reifezeugnisse  von  Gynmasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule 
werden  einander  genau  gleich  gestellt. 

2.  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  deren  Nachweis  im  Hinblick  auf  die  Unter- 
schiede der  Schulbildung  für  diesen  oder  jenen  Beruf  als  nötig  erachtet 
wird,  sind  in  der  Berufsprüfung  (Staatsexamen)  darzulegen. 

3.  An  den  üniyersitäten  und  an  den  anderen  Hochschulen  oder  wenigstens 
an  einzelnen  von  ihnen  sind  Anfangs-  und  Übergangsvorlesungen  für  den 
Ausgleich  der  Unterschiede  in  der  Schulbildung  einzurichten.^) 

Diese  Festsetzungen  würden  durchaus  dem  Begri£Fe  der  Allgemeinbildung 
entsprechen,  gemäfs  welchem  die  preufsischen  Anstalten  eingerichtet  sind. 

Dafs  sie  nicht  einseitig  von  der  preufsischen  Regierung  getroffen  werden 
können,  sondern  nur  auf  Grund  von  Verhandlungen  mit  den  anderen  Regienmgen 
und  zum  Teü  mit  den  Reichsbehörden,  und  dafs  analoge  Verhältnisse  natürlich 
für  die  anderen  Regierungen  gelten,  erschwert  hier  jede  Lösung. 

Wären  diese  Festsetzungen  getroffen  worden,  so  würde  die  preufsische 
Regierung  auch  keine  Enttäuschung  in  Bezug  auf  die  Verminderung  des  so- 
genannten Gelehrtenproletariats  erlitten  haben,  auf  welche  ja  die  neue  Ordnung 
des  Schulwesens  ganz  besonders  hinwirken  sollte. 

Diese  Enttäuschimg  wird  bereits  amtlich  offen  zugegeben.  Wo  der  Fehler 
im  Ansätze  liegt,  ist  aber  durchaus  klar:  eine  strenge  imd  gleichmäfsige 
Sichtung  des  Schülermateriales  auf  den  höheren  Schulen  ist  für  Preufsen 
nur  möglich,  wenn  kein  Monopol  mehr  die  Wahl  der  Anstalt  beeinflufst,  imd 
wenn  die  Lehrpläne  der  einzelnen  Anstalten  den  Schülern,  welche  an  der 
Ghrenze  von  Quarta  und  Untertertia,  vor  allem  aber  an  der  Grenze  von  Unter- 
sekunda und  Obersekunda  abgehen  wollen,  den  Weg  ins  Leben  erleichtem. 

Dafs  in  Bayern,  Sachsen  und  Württemberg  schon  längst  ein  kräftiges, 
laieinloses  Schulwesen  emporgeblüht  ist,  auf  das  man  in  Preufsen  bei  der 
Neuordnimg  (vgl.  z.  B.  in  der  Denkschrift  Nr.  1)  mit  gewissen  Hoffnungen 
blickte,  ist  eine  Sache  für  sich. 

Norddeutschland,  einschliefslich  Badens,  und  Süddeutschland,  einschliefslich 
Sachsens,  zeigen  nun  einmal  in  vielfacher  Hinsicht  verschiedene  Gepräge,  die 
für  das  Gebiet  des  Schulwesens  schon  durch  Namen  wie  Joh.  Schulze  und 
Fr.  Thiersch  hinlänglich  bezeichnet  werden. 


^)  Vgl.  die  Einrichtungen  der  technischen  HochBchule  in  Stuttgart. 
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gruppen^),  sie  führt  zu  einer  Zerlegung  des  alten  Gynmasialmonopoles  in  Unter- 
monopole  für  die  einzelnen  Anstalten. 

Je  sclmrfer  die  Teilung  nach  Berufsgruppen  in  den  Lehrplänen  der  einzelnen 
Anstalten  hervortritt,  um  so  gröfser  wird  auch  die  Aussicht  eines  gemeinsamen 
Unterbaues,  in  dem  die  modernen  Fremdsprachen  gegen  die  alten  Fremdsprachen 
siegreich  vorrücken. 

Innerhalb  der  preufsischen  Organisation  ist  ein  kräftiges  altsprachliches 
Gymnasium  möglich,  gerade  auf  der  Grundlage  der  Äquivalenz  der 
Fremdsprachen  behufs  sprachlicher  Schulung,  freilich  nur  unter  Auf- 
gabe des  sogenannten  Monopoles. 

Welcher  Weg  ist  fiir  unser  Volk  bei  dem  schweren  Ringen  um  seine 
Stellung  auf  dem  Weltmarkte  der  richtige? 

Unda  fert,  nee  regitur. 

Zu  vorstehender  Abhandlung  vgl.  Wemicke  ^Kultur  und  Schule',  Oster- 
wieck  a./Harz,  1896,  und  den  gleichnamigen  Artikel  in  Reins  encyklopädischem 
Handbuche,  femer  den  Vortrag  'Allgemeinbildung  und  Berufsbildung' 
auf  der  Naturforscherversammlung  von  1897,  'Meister  Jakob  Böhme,  ein 
Beitrag  zur  Frage  des  nationalen  Humanismus',  Braunschweig,  Pro- 
gramm 1898,  'Aus  dem  Gebiete  des  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Gymnasialunterrichts'  in  den  ELallischen  Lehrproben,  Heft  42  u.  f. 
und  'Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Forschung  in  ihrer 
Stellung  zum  modernen  Humanismus',  Berlin  1898. 

Vgl.  femer  Wemicke  'Deutsche  Handelshochschulen'  in  Reins  Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  Pädagogik,  1898,  und  'Die  Bewegung  für  das 
kaufmännische  ünterrichtswesen  Deutschlands'  im  Braunschweiger 
Magazin,  1897,  Nr.  10. 

^)  Im  Norden  wird  sie  neuerdings  durch  die  Hamburger  Schulverwaltung  vertreten. 


DDE  ERRICHTUNG 
EINES  ALUMNATS  AN  DER  ZWICKAUER  SCHULE  (1544) 

Von  Ernst  Fabian 

Mag  auch  einerseits  die  von  verschiedenen  Seiten  aufgestellte  Behauptung, 
dafs  die  Reformation  eine  zerstörende  Wirkung  auf  die  Uniyersiiäten  und 
Schulen  ausgeübt  habe,  einer  gewissen  Berechtigung  nicht  entbehren,  so  kann 
anderseits  doch  auch  nicht  energisch  genug  immer  und  immer  wieder  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  der  Schaden,  den  das  deutsche  höhere  Schulwesen 
durch  den  Eintritt  der  Eorchenspaltung  erlitt,  denn  doch  nur  vorübergehend 
war,  und  dafs  die  Ratsherrn  der  der  Reformation  zugewandten  deutschen 
Städte,  dem  thatkräftigen  Eintreten  Luthers  und  Melanchthons  für  die  Schulen 
nachfolgend,  mit  anerkennenswertem  Eifer  teils  für  die  Reorganisation  der  be- 
stehenden Stadtschulen,  teils  für  die  Gründung  neuer  eintraten,  so  dafs  in  ver- 
hältnismäfsig  kurzer  Zeit  der  entstandene  Schaden  nicht  nur  beseitigt,  sondern 
auch  das  ganze  höhere  Schulwesen  auf  neuer,  humanistisch -protestantischer 
Grundlage  fest  begründet  war. 

Auch  die  Stadt  Zwickau,  die  es  sich  zum  Ruhme  anrechnen  kann,  dafs 
sie  von  jeher,  und  zwar  schon  in  sehr  früher  Zeit,  dem  Schulwesen  eine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  habe,  wie  nur  wenige  Städte  neben  ihr  im  deutschen 
Yaterlande,  imd  deren  weithin  berühmte  Schule,  eine  der  ältesten^)  in  den 
sächsischen  Landen,  am  Ausgange  des  15.  Jahrhimderts  unter  dem  Rektorate 
des  M.  Valentin  Strödel  (1476 — 90)  nach  der  Angabe  des  Zwickauer  Chronisten 
Peter  Schumann^)  900  einheimische  und  auswärtige  Schüler  zählte,  hat  es  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  Reformation  und  des  innerlich  mit  ihr  verbundenen 
Humanismus  angelegen  sein  lassen,  für  ihr  Schulwesen  in  ausgiebigster  Weise 
zu  sorgen.  Errichtete  man  doch  sogar  1519  unter  dem  Eindrucke  der  ersten 
frischen  Begeisterimg  für  die  griechischen  Studien  neben  der  imter  der  Leitung 
M.  Stephan  Roths  stehenden  lateinischen  Stadtschule  eine  griechische  Schule, 
die,  geleitet  von  dem  berühmten  M.  Georgius  Agricola  von  Glauchau,  einem 
Schüler  Mosellans,  in  ihrer  Art  dazumal  geradezu  einzig  dastand  und  allent- 

^)  Die  ersten  Anfönge  der  Zwickauer  Schale  lassen  sich  bis  an  das  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts zurückverfolgen:  schon  1291  erscheint  in  einer  Eirchenurkunde  nach  einigen  als 
Zeugen  namhaft  gemachten  Zwickauer  Priestern  auch  ein  Schulmeister  Heinrich  (Heinricus, 
rector  scholae).  S.  Herzog,  Gesch.  des  Zwickauer  Gynmasiums,  S.  1  f.  Joh.  Müller,  Die 
Anfönge  des  sächs.  Schulwesens  im  Neuen  Archiv  für  Sachs.  Gesch.  YHI  S.  32. 

')  P.  Schumanns  hdschr.  Annal.  I  ao.  1490  (Zwick.  Ratsschulbibliothek). 
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halben  eine  derartige  Aufmerksamkeit  erregte^  dafs  selbst  ^Doktores  und 
Magistri'  herbeiströmten.  Als  dann  der  treffliche  Stephan  Roth  1521  die 
Vaterstadt  yerliefs^  um  die  Schule  zu  Joachimsthal  im  Erzgebirge  zu  reorgani- 
sieren^ wurden  beide  Gelehrtenschulen  unter  Agricolas  Leitung  vereinigt.  Leider 
verliels  dieser  bereits  1522  seine  Stellung^  um  in  Leipzig  seine  Studien  fort- 
zusetzen. Es  darf  wohl  femer  auch  als  ein  Ausflufs  des  lebhaften  Interesses, 
das  die  leitenden  Männer  der  Stadt  für  die  Schule  hegten^  betrachtet  werden, 
wenn  man  den  Nachfolger  Agricolas,  den  neuen  Rektor  M.  Leonhard  Nather 
oder  Natter  von  Lauingen  a.  d.  Donau,  wenige  Wochen  nach  Antritt  seines 
neuen  Amts  beauftragte,  eine  neue  Schulordnung  aufzurichten^),  die  denn  auch 
im  folgenden  Jahre  unter  dem  Titel  ^Ordnung  defs  Nawen  Studij  vnd  yetzt 
aufgerichten  GoUegij  yn  fürstlicher  Stadt  Zwickaw.  Auf  drey  Hauptsprachen 
Hebraysch  Orichisch  Lateinisch  gestelt'  in  der  eben  erst  errichteten  Druckerei 
von  J.  Schönsperger  in  Druck  erschien.  Freilich  wird  man  wohl  annehmen 
müssen,  dafs  diese  Schulordnung,  wiewohl  sie  später  durch  den  damals  an  der 
Zwickauer  Schule  wirkenden  Joh.  Rivius  auch  die  Schulen  von  Annaberg, 
Freiberg  und  Meifsen  beeinflufste*),  mehr  ein  Prunkstück')  war,  weil  sie  mehr 
versprach,  als  sie  halten  konnte.  Denn  wir  sehen,  wie  die  Schule  trotz  aller 
Fürsorge  des  Rats,  trotz  der  trefflichen  Lehrer,  infolge  der  Ungunst  innerer 
und  äuüserer  Verhältnisse  unter  Nather  und  seinem  Nachfolger  M.  Georg 
Neumann  (Neander)  von  Zwickau  mehr  und  mehr  in  Verfall  geriet.*)  Eine 
Änderung  in  diesen  unerquicklichen  Verhältnissen  trat  erst  ein,  als  der  Rat 
nach  dem  Weggange  Neumanns  auf  die  warme  Fürsprache  Georg  Agricolas 
den  Belgier  M.  Petrus  Plateanus  einen  ausgezeichneten  Gelehrten  und  einen 
Pädagogen  von  Gottes  Gnaden,  zum  Rektor  wählte,  der  den  Unterricht  der 
berühmten  Hieronymianerschule  zu  Lüttich  genossen  und  in  Wittenberg  zu  den 
Füfsen  Melanchthons  gesessen  hatte.  In  diesem  trefflichen  Gelehrten  und 
I^dagogen  war  endlich  der  Mann  gefunden,  der  die  Schule  wieder  aus  ihrem 
Verfalle  emporhob  imd  ihr  eine  Blüte  und  einen  Glanz  verlieh,  dafs  sie  weit 

^)  Vgl.  über  diese  Verhältnisse  die  ausführlichere.  Darstellung  in  meiner  Abhandlung 
über  'M.  Petrus  Plateanus,  Rektor  der  Zwickauer  Schule  von  1636 — 1646',  im  Zwickauer 
Gymnasialprogranun  1878,  S.  1  ff. 

*)  S.  Hartfelder,  Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor  Germaniae  (Monum.  Genn.  Paedag. 
Bd.  VII):  S.  429  Anm.  2.  Vgl.  J.  Müller,  Die  Zwickauer  Schulordnung  von  1623,  Neue 
Jahrb.  für  Philologie  u.  Pädagogik  120.  Bd.  (1879)  S.  476  ff. 

")  S.  Paulsen,  Gesch.  des  gel.  Unterrichts,  Leipzig  1886,  S.  121.  Sollten  doch  sogar 
die  Schüler  der  zweiten  Klasse  unterrichtet  werden  über  den  Ackerbau,  die  Baukunst,  die 
Rechte  und  Arzneikunst.    S.  Weller,  Altes  aus  allen  Teilen  der  Gesch.  u.  s.  w.  II  S.  686. 

*)  Bemerkenswert  ist  es,  wie  sich  gerade  in  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  Gelehrten- 
schule in  den  bürgerlichen  Kreisen,  insbesondere  unter  den  Handwerkern,  eine  Bewegung 
geltend  machte,  die  darauf  abzielte,  den  Knaben  einen  einfacheren,  den  Bedürfnissen  des 
praktischen  Lebens  mehr  entsprechenden  Unterricht  zu  gewähren,  eine  Bewegung,  der  sich 
der  Bat  auf  die  Dauer  nicht  widersetzen  konnte.  Vgl.  darüber  sowie  über  die  damals  er- 
richtete 'Maydleinschule'  meinen  Aufsatz  ^Die  Anfänge  des  Zwickauer  Volksschulwesens' 
in  der  Festschrift  zur  X.  Generalvers,  des  Allgem.  Sachs.  Lehrervereins,  Zwickau  1894, 
8.  86—108. 
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geräumigen  Gebäudes  zu  Schulzwecken  angeknüpften  Unterhandlungen  zer- 
schlugen sich  zwar^  als  dann  aber  1536  das  Kloster  selbst  säkularisiert  wurde^ 
erneuerte  der  Rat  seine  Bemühungen,  den  Kurfürsten  Johann  Friedrich  den 
Grofsmütigen  zur  Überlassung  des  dem  Fiskus  anheimgefallenen  Klosterhofes 
zu  bewegen.  Der  Landesherr  war  zwar  für  seine  Person  nicht  abgeneigt,  dem 
Bittgesuche  des  Rates  zu  willfahren,  und  genehmigte  in  einem  Schreiben^)  vom 
4.  Juli  die  Überlassung  des  Hofes  unter  der  Bedingung,  dafs  ihm  der  Rat  eine 
1498  für  die  Befreiung  des  Grünhainer  Klosters  von  allen  bürgerlichen  Ab- 
gaben vom  Abte  erhaltene  Abfindungssumme  im  Betrage  von  400  mfl.*)  wieder- 
erstatte und  aufserdem  300  mfl.  zum  Baue  eines  neuen  aufserhalb  der  Stadt 
gelegenen  Vorwerks  für  die  Bewirtschaftung  der  Klostergrundstücke  entrichte. 
Auch  sollte  sich  der  Rat  mit  dem  damaligen  Klostervogt  oder  Amtmann 
Anselm  v.  Thumshim,  dem  auf  eine  Reihe  von  Jahren  der  Hof  übertragen 
worden  war,  ins  Einvernehmen  setzen  und  ihm  für  die  Zeit  seiner  Amtsfühnmg 
eine  andere  ^bequeme'  Wohnung  in  der  Stadt  anweisen,  da  sonst  kaum  an- 
zunehmen sei,  dafs  er  gutwillig  den  Hof  räumen  werde.  Sei  es  nun  aber,  dafs 
der  Amtmann  nicht  weichen  wollte,  sei  es,  dafs  man  gewisse  Rücksichten  auf 
ihn  nehmen  zu  müssen  glaubte,  kurz,  die  Räumung  unterblieb  zunächst,  und 
die  Schule  mufste  sich  mit  den  bisherigen  Räumlichkeiten  begnügen.  Erst  der 
am  24.  November  1541  erfolgte  Tod  des  Klostervogts  brachte  die  Stadt  der 
Möglichkeit,  den  Grünhainer  Hof  zu  gewinnen,  näher,  und  der  Rat  liefs  sich 
keine  Mühe  verdriefsen,  das  längst  ersehnte  Ziel  zu  erreichen  und  damit  den 
geradezu  unhaltbar  gewordenen  Zuständen  in  der  Schule  ein  für  allemal  ein 
Ende  zu  machen.  Jedes  neue  Jahr  brachte  neue  Schüler,  die  Lehrzimmer  ver- 
mochten die  Menge  der  Schüler  nicht  mehr  zu  fassen.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  fremder  Schüler  nur  schwer  imterzubringen  war, 
kam  man,  wie  sich  auf  Grund  wichtiger,  bisher  unbekannt  gebliebener  Akten- 
stücke des  'Emestinischen  Gesamtarchivs  zu  Weimar'')  ergiebt,  auf  den  Ge- 
danken, mit  der  Schule  ein  Alumnat  oder  Pädagogium,  wie  man  der- 
artige Anstalten  damals  zu  nennen  pflegte*),  zu  verbinden.  Selbstverständ- 
lich erforderte  ein  so  bedeutendes  Unternehmen,  wie  es  die  Umwandlung  des 
Gh^nhainer  Hofes  zu  Schulräumen  sowie  die  Errichtung  eines  Alumnats  war, 
einen  ganz  ungewöhnlichen  Kostenaufwand.     Infolgedessen  beschlofs  man,  den 


*)  S.  Zwickauer  Ratsprotokoll  (Z.  R.  P.),  Montags  nach  Chiliani  [10.  Juli].  Datiert  ist 
die  Urkunde:  Torgaw,  Dinstags  nach  Visitationis  Mariae  [4.  Juli]  Anno  XXXVjo. 

•)  Vgl.  Herzog,  Chronik  der  Kreisstadt  Zwickau  I  S.  160  und  n  S.  160. 

*)  Das  betreffende  Aktenkonvolut  (Reg.  0,  1642,  Nr.  662)  umfafst  1.  einen  Bericht  des 
Bürgermeisters  Osw.  Lasan,  2.  einen  meines  Wissens  noch  nicht  veröffentlichten  Brief 
Melanchthons,  3.  ein  Schreiben  des  Schulrektors  M.  Petrus  Plateanus,  alle  an  den  Kur- 
fürsten gerichtet,  und  4.  die  eigenhändig  in  lateinischer  Sprache  geschriebene  Hausordnung 
far  das  zu  errichtende  Alumnat  nebst  zwei  deutschen  Exemplaren  derselben. 

*)  Vgl.  R.  Menge,  Art.  'Alumnat'  in  Reins  'Encyklop.  Hdbch.  d.  Pädagogik'  I  60  ff. 
Schimmelpfeng:  'Über  Intematserziehung',  im  Hdbch.  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
für  höhere  Schulen,  herausgeg.  v.  Baumeister  11  2  S.  226  ff.  Koldewey,  Braunschweigische 
Schulordnungen,  Mon.  Germ.  Paed.  Bd.  Vni  S.  602  (Anm.  z.  S.  26"). 
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die  wohl  so  viel  weltlicher  Andacht  haben,  dafs  sie  wollten^  Christus  mit 
Kirchen  und  Schulen  wären,  da  der  Leviathan  regiert',  so  konnte  Zwickau  mit 
diesem  übrigens  wohlverdienten  Kompliment  um  so  zufriedener  sein,  als  sich 
daraus  erkennen  läfst,  dafs  sich  der  langjährige  Groll,  den  der  grofse  Refor- 
mator wegen  früherer  Kompetenzstreitigkeiten  mit  dem  Rate  betreffs  der  Wahl 
and  Entlassung  von  Geistlichen  gegen  die  Stadt  gefafst  hatte,  völlig  gelegt  zu 
haben  scheint.  Von  Wichtigkeit  ist  übrigens  der  Brief  auch  insofern,  weil  er 
allein  die  Bemerkung  enthält,  dafs  der  Rat  die  kurfürstliche  Unterstützung 
nicht  für  immer,  sondern  nur  für  einen  Zeitraum  von  sechs  Jahren  begehre. 
Melanchthon^)  begründet  in  seinem  vom  2.  Januar  datierten  Briefe  sein  Unter- 
stützungsgesuch zunächst  mit  der  Unzulänglichkeit  der  Schulräume,  die  so  eng 
seien,  dafs  ein  grofser  Haufe  der  Schüler  vor  den  Stuben  stehen  müsse,  sowie 
mit  der  betrübenden  Thatsache,  dafs  bei  der  grofsen  Schülerzahl  die  fremden 
armen  Schüler  keine  Wohnung  finden  könnten.  Von  der  Hoffnung  ausgehend, 
daXs  die  bewährte  Opferfreudigkeit  der  Zwickauer  Bürger  sich  auch  jetzt  der 
Schule  gegenüber,  nicht  verleugnen  werde,  richtet  er  zugleich  auch  an  den 
Kurfürsten  die  Bitte,  die  Stadt  bei  dem  bevorstehenden  Werke  gnädig  zu 
unterstützen,  zumal  da  sich  ein  grofser  Mangel  an  Gelehrten  bemerkbar  zu 
machen  beginne.  Was  den  in  dem  Aktenkonvolut  ebenfalls  befindlichen  Brief*) 
des  Schulrektors  M.  Petrus  Plateanus  anlangt,  so  beschäftigt  er  sich  haupt- 
sächlich mit  den  persönlichen  Angelegenheiten  und  speziell  mit  der  Zukunft 
des  trefflichen  Gelehrten.  Indem  Plateanus  mit  aller  Bescheidenheit,  aber  zu- 
gleich auch  nicht  ohne  ein  gewisses  Selbstgefühl  auf  seine  bisherige  Thätig- 
keit  als  Schulmann  hinweist,  bittet  er,  um  auch  für  die  Zeit,  wo  er  nicht  mehr 
dienstfähig  sein  werde,  für  sich  und  seine  Familie  eine  Versorgung  zu  haben, 
um  eine  Präbende  am  Stifte  Altenburg.  Welchen  Erfolg  die  Verwendung  der 
Wittenberger  Herren,  namentlich  aber  die  Sendung  des  Bürgermeisters  Lasan 
an  den  Hof  gehabt  habe,  läfst  sich  im  einzelnen  nicht  nachweisen.  Nur 
soviel  wissen  wir,  dafs  trotz  der  vielfachen  und  eindringlichen  Fürsprache  erst 
unter  dem  2.  Oktober  1542  durch  einen  kurfürstlichen  Erlafs*)  an  den  Schösser 
Wolf  Beham  (Böhme)  die  endgültige  Überweisung  des  Grünhainer  Hofes  an 
den  Rat  gegen  Zahlung  der  festgesetzten  Summe  von  400  fl.  erfolgte.  Dem 
von  Michaelis  genannten  Jahres  an  als  Klosteramtmann  in  Aussicht  genommenen 
Martin  Scharfenstein  wurde  bedeutet,  er  ^möchte  sich  anderswo  vnterbringen', 
der  Schösser  aber  sollte  die  400  fl.  vorläufig  in  seiner  Verwahrung  im  Amte 
behalten.  Da  in  diesem  Schreiben  des  Kurfürsten  nur  von  der  Übergabe  der 
400  fl.,  die  der  Rat  früher  vom  Abte  erhalten  hatte,  an  den  Schösser,  nicht 
aber  von  der  Bezahlung  der  aufserdem  zum  Bau  eines  neuen  Vorwerks  ge- 
forderten 300  fl.  die  Rede  ist,  so  ist  wohl  die  Vermutung  gerechtfertigt,  dafs 

0  S.  BeU.  B.        «)  S.  Beil.  C. 

^  Zw.  Ratsarchiv  (Z.  R.  A.)  1.  Alme,  13.  Schubk.  Nr.  12.  Eine  Abschrift  davon  im 
Ratsprotokoll.  Die  Auszahlung  der  400  fl.  an  den  kurfürstlichen  Schösser  erfolgte  nach 
Ausweis  des  'Chammerbuchs'  Ausgabeteil  Mich.  1542  —  ebendahin  1543,  S.  6.  Dornstags 
nach  Dionysij  [10.  Okt.]  1542. 
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(ca.  90  fl.)  betrugen,  in  der  dritten  1544/45  aber,  während  deren  dem  Rektor 
Plateanus  die  Rechnungsführung  über  den  Bau  obgelegen  zu  haben  scheint, 
auf  15  g/3o  18  gr.  1  \  (ca.  43  fl.)  herabgingen ^),  deutet  darauf  hin,  dafs  in 
dem  letztgenannten  Jahre  die  Arbeiten  sich  ihrem  Abschlüsse  näherten.  Es 
war  dies  um  so  notwendiger,  als  die  Zahl  der  Schüler  in  geradezu  erstaun- 
licher Weise  zunahm.  War  dies  auch  einerseits  höchst  ehrenvoll  für  die  Stadt 
und  ihre  Schule,  so  wurden  ihr  doch  dadurch  anderseits  auch  wieder  ganz  er- 
hebliche Opfer  auferlegt,  und  als  im  Jahre  1544  die  Schülerzahl  auf  800, 
darunter  485  Bürgerskinder,  stieg  und  sich  noch  stetig  mehrte,  so  wandte  sich 
der  Rat  wiederum  vertrauensvoll  an  den  Kurfürsten  und  entsendete  den  Bürger- 
meister Lasan  und  den  Rektor  Plateanus  an  den  Hof*)  mit  einem  Begleit- 
schreiben'), worin  die  Schulverhältnisse  der  Stadt  eingehend  dargelegt  waren. 
Ebenso  überbrachten  die  beiden  Abgesandten  des  Rats  dem  Landesherm  ein 
Exemplar  der  Schulordnung  von  1537,  sowie  der  Hausordnung  für  das  Päda- 
gogium. Ihre  Aufgabe,  den  Kurfürsten  dazu  zu  bewegen,  der  Stadt  eine  Unter- 
stützung für  Lehrer  und  arme  Schüler  sowie  einige  Stipendia  für  das  neue 
Pädagogium  zuzuwenden,  war  nicht  ohne  allen  Erfolg.  Während  nun  zwar 
der  Kurfürst  durch  ein  Schreiben  vom  1.  November  die  Bitte  um  Verleihung 
einiger  Stipendien  ohne  weiteres  genehmigte*),  verlautet  dagegen  von  einer 
Unterstützung  der  Lehrer  nichts.  In  seinem  Dankschreiben^)  für  die  beiden 
gewährten  Stipendia,  die  für  angehende  Theologen  bestimmt  waren,  legt  der 
Rat  aufs  neue  dem  Kurfürsten  die  Lage  der  Schule  ans  Herz,  indem  er  nament- 
lich darauf  hinweist,  dafs  die  Anzahl  der  Bürgerskinder,  ^so  in  die  schule 
gehen,  itziger  zceit  jn  die  yjC  ohne  die  frembden'  betrage. 

So  war  denn   unter  der  Leitung  eines  mit  aufserordentlichen  Lehrgaben 
und  einem  f2;anz  imgewöhnlichen  organisatorischen  Talent  ausgestatteten  Schul- 

^)  'Chammerbuch'  v.  1542/43,  Auagabeteil,  S.  7,  ebenda  1543/44,  S.  7.  Im  Chammer- 
buch  von  1544/45,  Ausgabeteil,  S.  7  heifst  es:  xv  gute  /So  (Schock)  xviij  gr.  vij  :\  hat  der 
Schulmeister  Mgr.  Petrus  Plateanus  verrechent,  ausgegeben  zu  notdurfft  des  Schulbaws  in 

Grnnhayner  Hoff,  an  einem  priuet  vnd  anderm' .    In  den  beiden  Vorjahren  war  'Er 

Lorentz  Schnabel  verordenter  vorwalter  des  Schulbawes  jm  Grünhayner  Hoff*. 

*)  Von  dieser  Reise  berichtet  uns  nur  das  sogenannte  'Chammerbuch'  (Batsrechnung) 
von  Mich.  1543  bis  ebendahin  1544,  Ausgabeteil,  S.  17: 

'Sonnabend  nach  Sebaldj 
iüj   gfio  vnd  xxxiij  gr.  haben  der  Burgermeister  Er  Oswald  Lasan  vnd  Magister  Petrus 
Plateanus  selbdritt  mit  zwejen  pferden  zwelff  tage  verzert,  als  sie  der  Stipendien  halben 
zum  Newen  padagogio  vnd  vmb  einen  Schulgehülffen  ann  Magister  Nicolaen  Rudolphi  stat 
nach  Torgaw  vnd  Wittenbergk  abgeferttiget  seind  worden.    Das  fürlohn  mitgerechnet.' 

*)  S.  meinen  Plateanus  S.  32,  Beil.  H.  Gleichzeitig  verwendete  sich  auch  der  Rat 
für  seine  Jungfrauschule,  'drinne  eine  grofse  antzal  Jungkfreulein  oder  Meidlein  stets  sein. 
Christlich  vnd  wol  geleret  vnd  ertzogen  werden'.  —  Die  Hausordnung  für  das  Pädagogium 
wird  im  nächsten  Hefte  folgen. 

^  Vgl.  meine  Veröffentlichung  'Zwei  kurfürstl.  Begnadungen'  u.  s.  w.  in  den  Mitteil. 
des  Altertumsvereins  für  Zw.  u.  ü.,  Heft  lü,  wo  Seite  44  die  betreffende  Urkunde  ab- 
gedruckt ist. 

*)  Dat.  Mitwochs  am  Tage  Elisabethae  [19.  Nov.]  1544.  Abschrift  im  Copeybuch 
Nr.  19  (R.-A.). 


£  Fabian:  Die  Errichtting  eines  Alumnats  an  der  Zwickauer  Schule  (1544)  33 

Thumerey  jm  Stiefffc  Aldenburgk  alle  dieweil  er  alhie  die  Schule  regirt,  gnediglich  folgen 
lassen,  das  das  einkomen  derselben  Thumerej,  wie  es  dieser  itzige  hat,  für  den  Schul- 
meister möchte  perpetmrt  werden. 

Zum  Andern,  Dieweil  dis  furhaben  am  meisten  armen  knaben,  die  da  gemeyniglich 
treffliche  feine  Ingenia  haben,  aus  not  oder  gebrechen  der  narung  jemmerlich  verterben 
müssen,  Das  £.  Chur  vnd  f.  g.  zum  anfange  gnediglich  verschaffen  wolten,  das  von  dem 
getreydewachs  der  Carthausen,  bey  Crymmitzschaw  gelegen,  jherllch  Sechtzigk  scheffel 
kern  vnd  waitz  hierzu  gereicht  wurden.  Dann  dieselbige  Carthause,  wie  E.  Chur  vnd 
f.  g.  sich  gnediglich  zueijnnem  haben,  von  einem  Bürger  alhie  Federangel  gnant,  ge- 
stifftet,  erbawet  vnd  mit  grossen  zinsen  vnd  einkomen  von  dem  seinen  auffgericht  vnd  ver- 
sehen worden. 

Zum  Dritten,  Nachdem  vnsere  vorfaren  alhie  jnn  E.  Chur  vnd  f.  g.  Stad  Zwickaw 
vngefehrlich  jnn  die  Sechtzigk  lehen  gestifftet,  welcher  einkommen  itzo  jnn  Gemeynen 
kästen  geschlagen  vnd  die  Reseruat  etzlicher  belehnter  Priester  j herlich  widder  anheym 
fallen.  Das  Ewer  Chur  vnd  f.  g.  gnedigst  verschaffen  wolten,  das  zu  solchem  wercke,  do 
jnn  die  sechshundert  Schuler  bey  banden,  vber  die  geordente  besoldung  der  Schulendiener 
noch  jerlich  Einhundert  gülden  aus  dem  Oemeynen  kästen  möchten  gereicht  werden,  Dann, 
Gotte  sey  lobe,  solches  ohne  abbruch  der  besoldung  der  kirchen-  vnd  Schulendiener,  auch 
des  Armuts  wohl  mag  geschehen,  jnn  sonderlichem  bedencken,  das  dieselbigen  Stiefftere 
jhr  almosen  fumehmlich  den  einwohnem  dieser  Ewer  Chur  vnd  f.  g.  Stad  zum  besten  ver- 
ordenet  haben,  Wie  solches  jhre  stifftbrieffe  vnd  Confirmationes  klar  ausweisen  vnd  mit- 
bringen. 

Zum  vierden.  Nachdem  der  Grunhayner  Hoff  auff  niderlegung  der  dreyhundert  gülden 
Qemeyner  Stad  zur  Schulen  folgen  solle,  wie  solches  E.  Chur  vnd  f.  g.  gnedigste  befehle 
anzeigen  vnd  vermelden.  Das  E.  Chur  vnd  f.  g.  so  gnedigst  erscheinen  wolten  vnd  dieselben 
dreyhundert  gülden  als  zun  grundstein  der  Stiefftung  gnediglich  folgen  lassen.  Also  das 
der  Radth  vnd  Gemeyne  Stad  alhie,  dieselbigen  dreyhundert  gülden  haubtsum  jherlich 
mit  fimffzehen  gülden  verzinsen  mochten.  Dann  es  gewis  andern  vom  Adel  vnd  sonderlich 
wolhabenden  Bürgern  anleytung  vnd  reytzung  geben  wurde,  jhr  almosen  auch  hierzu  zu 
verschaffen  vnd  die  Schulen  jnn  jhren  Testamenten  zu  bedencken. 

Ewer  Chur  vnd  f.  g.  wolten  dis  alles  gnedigst  erwegen  vnd  auch  gnedigst  fördern  jnn 
ansehung  vnd  betrachtung  des  nutzes,  der  hieraus  Landen  vnd  leuten  vnd  fumehmlich  der 
armen  vnuersorgten  Jugend  folgen  muTs  vnd  aus  Verleihung  Gottes  gnaden  itzo  vnd  zu 
ewigen  zeitten  folgen  wirdet. 

E.  Chur  vnd  f.  g. 

vntertheniger 
gehorsamer 

Oswald  Lasan  zu 
Zwickaw  Burger. 

B 

Schreiben  Philipp  Melanchthons  an  den  Kurfürsten 

(2.  Januar  1542) 

Gk>tte8  gnad  durch  vnsem  herm  Jhesum  Christum  zu  uor,  Durchleuchtister  Hoch- 
gebomer  gnedigster  churfurst  vnd  herr,  E  c  f  g  wort  die  notturfft  der  Schul  zu  Zwicka 
vntertheniglich  furbracht  vnd  das  es  notturfft  sey,  habe  ich  solchs  selb  gesehen,  nemlich 
das  die  gemach  jn  der  ietzigen  Schul  so  eng  sind,  das  ein  grosser  hauff  vor  den  stuben 
bleiben  muTs,  welches  jm  winter  dem  jungen  volk  an  der  gesuntheit  schaden  bringet,  so 
macht  es  auch  sunst  Verhinderung.  Denn  es  sind  bey  sechfshundert  knaben,  jtem  die 
frembden  armen  knaben  haben  nit  wohnung. 

Vnd  so  jung  volk  jn  einer  behausung  beysamen  wohnen  soU,  ifs  zum  hohlsten  von 
noten,  das  es  ein  vff  sehen  vnd  Regiment  habe,  solch  gesind  jn  zucht  vnd  jn  einer  Ordnung 
zu  halden.    Nu  habe  ich  das  bedencken  von  solcher  Schulordnung,  so  an  E  c  f  g  jn  vnter« 
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thenikeit  gelanget,  besehen  vnd  ist  so  viel  ich  verstehe  notturffbiglich  bewogen.    Diweil 

denn  E  c  f  g    als  ein  hochloblicher  vnd  christlicher   churfurst  wissen,  das  zu  erhaltung 

christlicher  lahr  rechte  bestellung  der  Schulen  von  nödten  ist,  wissen  auch  gelegenheit  der 

ehrlichen  Stat  Zwicka,  vnd  zu  hoffen,  das  ettlich  Burger  yhr  Elemosynen  an  dises  werk 

wenden  werden,  Bitt  ich  auch  in  vnterthenikeit  E  c  f  g  wollen  sich  hierin  gnediglich  gegen 

bemelter  Stadt  erzeigen.    Es  wollen  sunst  die  Schulen  jn  allen  landen  dünn  vnd  swach 

werden,  vnd  sind  vns  ictzund  leider  viel  gelarter  vnd  gottforchtiger  menner  vnd  gesellen 

am  Bhein  gestorben,  da  man  nit  der  gleichen  hatt  nach  zu  setzen,  vnd  wirt  seer  viel  jn 

E  c  f  g  land  vmb  personen  geschriben.    Darumb  bitt  ich  vntertheniglich  E  c  f  g  wolle 

gemeiner  Christenheit  zu  gut  jhrer  vnterthanen  schuler  des  gnediger  furderung  erzeigen, 

welches   gott   reichlich   belohnen   wirt.     Gott   bewar   E  c  f  g   allezeit.      Dat.  Witeberg 

2  Januarij  1542 

E  c  f  g  vntertheniger 

Diener 

Philippus  Melanthon. 

Dem  durchleuchtisten,  hochgebomen  fursten  vnd  herm,  herrn  Johansfridrich, 
Churfursten,  hertzogen  zu  Sachsen,  Landgrauen  jn  Duringen  Marggrauen  zu  meissen 
vnd  Burggrauen  zu  Magdeburg,  meinem  gnedigsten  herm. 

C 

Schreiben  des  M.  Petrus  Plateanus  an  den  Kurfürsten 

Durchlauchtigister  Hochgebomer  Churfurst,  Gnedigister  her.  Was  vnd  wieviel  gmeiner 
Christenhait  an  dem,  das  die  Jugent  baydes  in  der  gotselikeyt  vnd  guten  künsten  recht- 
schaffen auffertzogen  vnd  vnderweiset  werde,  gelegen,  Ist  E.  Churf.  G.  Got  lobe  vnuerporgen. 
Als  wil  meines  wenigen  Verstandes  der  Obrikayt  vnther  andern  ires  Ampts  befohlen, 
rhumlich  sein  die  bestellung  tzu  thuen,  dormit  die  ihenen,  die  mit  solchem  wergk  beladen 
vnd  des  mit  vleys  apwarten,  nicht  allein  die  tzeit  vber  vnd  diweil  sie  demselben  wergk  ob- 
liegen. Sonder  auch,  wen  sie  nhun  dem  von  wegen  ires  alters  ader  schwacheit  nicht  mehr 
fursein  können,  mit  tzimlichem  vnterhalt  vorsehen  werden.  Diweil  mich  dan  der  Almechtige, 
vnnser  her  vnd  Got,  in  diese  mühe  gesteckt  vnd  dem  nhun  etliche  Jahr  in  andern  Stetten 
vnd  alhier  in  E.  Churf.  G.  stadt  Zuicka  obgelegen,  wil  mir  nicht  gepüren,  mit  was  ge- 
trewem  vleis  vnd  rhum,  auch  mit  was  gedeihe  das  geschehn,  zu  melden,  Sonder  ich  wils 
andere  der  sachen  vorstendige,  ja  auch  das  wergk  selbst  besagen  lassen,  vnd  were  noch 
wol  gnaigt,  mich  darjnnen  furder,  solang  es  Got  gefeilig  vnd  mir  möglich,  mit  allem  ge- 
purenden  vleis  alhier  geprauchen  tzu  lassen,  wen  ich  allein  vff  tzeit,  so  ich  der  arbeit 
nicht  mehr  fürsein  könte,  ein  tzimliche  vntterhalt  für  mich,  mein  weib  vnd  kinderlein 
haben  möchte.  Die  aber  tzu  erlangen,  weis  ich  kaine  andere  tzuflucht  dan  zu  E.  Churf.  G. 
tzu  haben.  Vnd  biete  dero wegen  zum  demütigisten,  E.  Churf.  G.  wolten  mich  ans  sondern 
gnaden  mit  einer  prebend  im  Stieffb  Aldenburg  vff  mein  leben  vorsehen.  Darkegen  bin 
ich  erpötig,  bey  der  Schuel  alhier,  solang  es  Got  gefeilig  vnd  ich  die  arbayt  vormagk,  tzu 
pleiben,  alle  meinen  vleis  darauff  tzu  wenden,  darmit  die  Jugent,  so  mir  befolen  (vnther 
denen,  Got  lobe,  Grafen,  hern,  Ritter  vnd  Edelleut  kinder  seint)  Christlich  vnd  wol.  So 
viel  Got  gnade  verleihet,  mögen  ertzogen  werden.  Das  wirdt  E.  Churf.  G.  rhumlich  sein.  So 
wil  ichs  in  aller  vnderthenikeit  zuuordieven  nicht  vorgessen,  Gnedigister  antwort  gewartent 

E.  Churf.  G. 

gantzwilligister 
Diener 

Petrus  Plateanus  Schul- 
meister alhie  tzu  Zuicka. 
(Schlufs  folgt.) 


DIE  AUFGABEN  DER  LITTERATÜRGESCHICHTE 

Von  Alfred  Biese 

Vor  langen  Jahren  safs  ich  als  grüner  Student  zu  den  Füfsen  eines  be- 
geisterten Hegelianers;  er  gehörte  zu  den  letzten  Säulen;  'und  diese,  schon  ge- 
borsten, kann  stürzen  über  Nacht',  lautete  der  Refrain  manches  ketzerischen 
Jüngers,  so  sehr  wir  auch  mit  Liebe  zu  dem  ehrlichen,  von  Idealen  erfüllten 
Manne  aufschauten.  Der  trug  uns  also  Wesen  und  Bedeutung  einer  'Encyklo- 
pädie  der  philosophischen  Wissenschaften'  vor.  Diese  —  so  hiefs  es  im 
zweiten  Kapitel  des  diktierten  Heftes  —  'befriedigt  allein  die  Grundnatur  des 
Studierenden,  nämlich  das  systematische  BewuTstsein;  dieses  Kapitel  eröffnet 
uns  in  überraschender  Weise  neue  Blicke  in  die  innere  Natur  des  Menschen, 
in  die  Geschichte  der  Menschheit,  in  das  Wesen  der  Philosophie,  in  unsere 
Muttersprache,  und  ist  vor  allem  begründet  auf  dem  Verständnis  eines  einzigen 
Wortes,  welches  Entwickelung  heifst'.  Noch  heute  steht  vor  mir  in  der 
Erinnerung  der  edle  Mann  mit  dem  feinen,  von  weifsem  Bart  xmirahmten 
Glicht,  wie  er  mit  dem  Kneifer  beim  Vortrage  tändelt  und  dann  in  lebhafter 
Bewegung  die  Kreide  ergreift,  um  die  Wichtigkeit  dieses  Begriffes  in  Kurven, 
die  vom  Nichtsein  durch  das  Werden  hindurch  zimi  Sein  führen,  in  des  Wortes 
eigenstem  Sinne  uns  anschaulich  zu  machen.  Bald  aber  galt  es  wieder,  die 
Feder  ergreifen  und  nachschreiben:  'Dieser  Begriff  der  Entwickelung  ist  so 
reich,  dafs  sich  ergeben  wird,  dafs  folgende  Ausdrücke  sämtlich  in  ihm  ent- 
halten sind  und  nur  durch  ihn  und  mit  ihm  verstanden  werden  können.'  Ein 
leiser  Schwindel  fafste  ims,  als  nun  aufmarschierten  in  geschlossenen  Kolonnen 
die  stolzen  Begriffe:  'Abstrakt,  konkret,  Möglichkeit,  Wirklichkeit,  potentia, 
actu,  prius,  das  Ansichsein,  das  Fürsichsein,  Anfang,  Ende,  das  Werden,  Moment, 
Negation,  Position,  Negativität,  das  Unvollkommene,  Vollkommene,  Dialektik, 
immanente  Bewegung,  Verstand,  Vernunft',  und  so  ging  es  noch  eine  Weile 
weiter,  bis  schliefslich  das  systematische  Bewufstsein  den  gewaltigen  Bau 
krönte,  über  den  als  Kuppel  sich  wölbte  der  Allerweltsbegriff,  das  Zauber- 
schlagwort  Entwickelung.  Schon  damals  schmerzte  den  an  Ideen  reichen  Mann 
das  Schwinden  des  systematischen  Bewufstseins,  d.  h.  nicht  nur  der  Verfall  der 
Philosophie,  die  für  ihn  in  Hegel  ihren  Gipfel  gefunden  hatte,  sondern  auch 
das  Vorherrschen  geistloser  Spezialstudien,  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Litteraturgeschichte.  Aber  was  würde  er  erst  in  dem  späteren  Jahrzehnt 
gesagt  haben,  als  die  Flut  der  Zeitschriften  ins  Ungeraessene  wuchs,  als  immer 
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sich  in  eine  Seele  mit  eigener  Selbstaufopferung^  mit  Selbstvergessen  versenken. 
So  mufs  ein  Litterarhistoriker  die  Seele  des  Volkes^  das  er  behandelt,  in  ihrem 
allmählichen  Erwachen,  in  der  Fülle  ihres  Lebens  belauschen,  mufs  sich  in  die 
Seele  des  Einzelnen  vertiefen,  ihre  Wandlungen  aufspüren;  er  mufs  den  psycho- 
logischen Stimmungen,  OefQhlen,  Motiven,  soweit  sie  einen  Niederschlag  finden 
in  Poesie  und  Prosa,  nachgehen,  mufs  die  Verschlingungen  religiöser,  ethischer, 
sozialer  Regungen  der  Volksseele  mit  den  ästhetischen  aufweisen,  und  das  alles 
nicht  von  der  'Froschperspektive'  eines  Volkes,  einer  Einzelepoche  aus,  sondern 
von  dem  umfassenden  Gesichtspunkte  der  Weltlitteratur,  der  vergleichenden 
Litteraturgeschichte. 

Eine  Litteraturgeschichte  mufs  auf  Völkerpsychologie  sich  gründen,  mufs 
einen  Teil  der  vergleichenden  Poetik  bilden;  sie  mufs  das  Werden  der  sprach- 
lichen und  metrischen  Formen  und  ihre  Verkettung  mit  dem  Gedanken-  und 
GefÜhlsgehalt  schildern;  sie  mufs  die  Einzelerscheinung  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Allgemeinen  rücken,  sei  diese  eine  linguistische  oder  ästhetische;  sie 
mufs  den  Mikrokosmus  der  einzelnen  Lidividualität  nur  als  ein  Glied  des 
Makrokosmus,  d.  h.  jener  unendlichen  Kette,  welche  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart verbindet,  und  zugleich  als  Spiegelbild  seiner  Zeit  verstehen.  Erst  sub 
specie  aetemitatis  gewinnt  die  Litteraturgeschichte  ihre  Aufgaben,  die  ihr  als 
Wissenschaffc  des  geistigen  Menschen  gebühren. 

Wir  stehen  zumeist  noch,  wie  die  Litteraturgeschichten  zeigen,  unter  dem 
Banne  einer  Philologie,  die  Buchstabendienst  bedeutete;  sie  ist  nur  bei  wenigen 
Auserwählten  frei  von  diesem  und  von  Notizenkram  und  hat  nur  selten  zu 
jener  Höhe  geführt,  welche  die  Wechselwirkung  von  StoflF  und  Individuum, 
von  Allgemeinem  und  Einzelnem  überschaut,  welche  die  einzelne  Dichtung  als 
Bruchstück  eines  ganzen  reichen  Lineniebens  und  dieses  selbst  wieder  als  Glied 
der  grofsen  Kette,  die  da  Volk,  die  da  Menschheit  heifst,  betrachtet.  Die 
Wissenschaft  der  modernen  Litteraturen  verlor  in  ten  Brink  den  berufensten 
Darsteller,  die  der  antiken,  besonders  der  griechischen,  jüngst  in  Erwin  Rohde, 
dessen  Geschichte  des  griechischen  Romans  und  dessen  (in  2.  Auflage  er- 
schienenes) Werk  Tsyche'  Musterleistungen  sind;  weit  hervor  ragen  femer  in 
der  griechischen  Litteraturforschung  die  leuchtenden  Namen  Ulrich  von 
Wilamowitz-Möllendorff  und  Hermann  Usener;  ich  neime  von  diesem 
nur  die  ^Religionsgeschichtlichen  Untersuchungen',  von  jenem  den  Herakles 
und  den  Hippolytos  des  Euripides.  Dies  sind  wegweisende  Einzelarbeiten,  in 
denen  die  Sprachkenntnis  eines*  Gottfried  Hermann  mit  dem  ideenreichen 
Geiste  eines  Welcker  und  Otto  Jahn  sich  vermählt. 

Um  aber  im  Sinne  dieser  Grofsen  eine  Gesamtdarstellung  der  Litteratur- 
geschichte der  Griechen  zu  schreiben,  dazu  bedarf  es  zunächst  der  Sichtung 
des  Riesenstoffes,  den  der  Forschungseifer  der  letzten  Jahrzehnte  zusammen- 
getragen hat,  es  bedarf  der  Handbücher.  Ein  solches  haben  in  streng 
philologischer  Weise  und  in  dieser  Beschränkung  mustergültig  Wilh.  Christ 
für  die  griechische  und  Martin  Schanz  f[ir  die  römische  Litteratur  geliefert 
in  dem  grofsen  von  Iwan  v.  Müller  geleiteten  Unternehmen  (Beck,  München); 
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im  Mittelalter  fort,  indem  seine  lateinische  Dichtung  wieder  die  Spätlinge  der 
römischen  Litteratur  sich  zu  Mustern  wählt,  so  dafs  z.  B.  für  die  Idylle  sich 
jene  Stufenfolge  ergiebt  von  Theokritos,  Vergilius,  Calpumius,  Nemesianus  zu 
Naso  Muadovinus,  Beda  und  Alkuin. 

Für  die  deutsche  Litteratur  ist  keine  Frage  wichtiger  als  die  nach  der 
Entlehnung,  nach  der  Umschmelzung  der  fremden  Vorlage  mit  höherer  oder 
geringerer  Selbständigkeit.  Es  ist  nichts  bezeichnender,  als  dafs  unser  erstes 
Denkmal  der  Litteraturgeschichte  eine  Übersetzung,  eine  Bibelübersetzung  ist, 
dafs  germanische  Dichtungen  ganz  spärlich  überliefert  sind,  da  der  undeutsche 
(kirchliche)  Inhalt  alles  überwucherte  und  das  Lateinische  im  Zeitalter  der 
Ottonen  zur  Herrschaft  gelangte;  die  lateinische  Litteratur  ruht  aber  auf  antiker 
Kultur  und  Mischung  dieser  mit  christlichen  Elementen.  So  haben  wir  schon 
früh  eine  Art  Renaissance.  Und  so  ist  denn  auch  die  deutsche  Dichtung  des 
Mittelalters  mit  mancherlei  antiken  Bestandteilen  zersetzt;  der  trojanische  Krieg 
und  die  Heldensage  Alexanders  des  Grofsen  finden  Bearbeiter,  aber  die  Brücke 
schlägt  der  Einflufs  des  westlichen  Nachbarn.  Und  so  ist  denn  für  die  Blüte- 
zeit des  höfischen  Epos  und  der  höfischen  Lyrik  nichts  interessanter,  aber  auch 
nichts  schwieriger  als  die  Frage  nach  der  äufseren  und  inneren  Abhängigkeit 
unserer  mittelalterlichen  Sänger  von  ihren  französischen  Vorlagen  und  femer 
nach  dem  Ursprünge  dieser  Vorlagen  selbst.  Und  wie  in  Italien  die  Wieder- 
erweckung der  Antike  eine  neue  Kulturwelt  heraufführt,  wie  der  Himianismus 
in  Deutschland  folgt,  so  entnehmen  auch  die  gefeiertsten  Dichter  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  in  England  und  Deutschland,  Hans  Sachs  und  Shakespeare, 
manche  Stoffe  dem  Boccaccio,  der  selbst  in  seinem  Dekameron  nicht  blofs 
aus  antiken,  sondern  aus  uralten  Motiven  geschöpft  hat.  Im  18.  Jahrhundert 
spielte  man  gerne  mit  den  Ehrennamen  der  Vergangenheit,  die  man  auf  die 
kleinen  Tagesgröfsen  übertrug,  den  Vater  Gleim  zu  einem  Tyrtaios,  die  Karschin 
zu  einer  Sappho  stempelnd,  doch  auch  England  und  Frankreich  machen  ihren 
Einflufs  geltend,  bis  Winckelmann,  Lessing,  Herder,  Goethe  und  Schiller  eine 
neue  Wiedergeburt  der  Antike  im  deutschen  Geiste  heraufführen.  Doch  diese 
Schranken  werden  den  Romantikem  zu  eng;  sie  flüchten  sich  nicht  nur  ins 
romantische  Mittelalter,  sondern  auch  in  den  Orient  zurück,  und  die  modernen 
Litteraturströmungen  schwanken  hin  und  her  zwischen  märchenhafter  Symbolik, 
wie  sie  bald  der  ferne  Osten  bietet,  bald  die  eigene  Heimatsage,  und  krasser 
Wirklichkeitszeichnung  nach  dem  Muster  der  Norweger  oder  Russen  oder 
Franzosen.  So  laufen  überall  die  Fäden  alter  und  neuer  Dichtung  zusammen, 
und  eine  Litteraturgeschichte  darf  heute  nicht  mehr  für  wissenschaftlich  gelten, 
die  diesen  Gesichtspunkt  der  Vergleichung,  d.  h.  eben  der  Quellenuntersuchung, 
nicht  vorwalten  läfst;  in  der  kleinen  deutschen  Litteraturgeschichte  von  Max 
Koch  (Göschen)  bildet  dieser  den  eigentlichen  Vorzug;  ging  Koch,  als  Schüler 
Carrieres,  doch  auch  darin  mutig  ans  Werk,  dafs  er  eine  eigene  ^Zeitschrift  für 
vergleichende  Litteraturgeschichte'  gründete,  die  es  trotz  aller  Gegenströmungen 
siegreich  zum  12.  Bande  gebracht  hat,  aber  noch  viel  weiterer  und  regerer 
Förderung  bedürfte. 
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doch  mancher  Dozent  die  traurige  Erfahrung  bei  Behandlung  eines  weit- 
schichtigeren, mehrere  Sprachen  umfassenden  Themas,  dafs  die  Belege  aus  den 
alten  Sprachen  dem  Neuphilologen,  aus  den  neuen  dem  Altphilologen  gleich- 
gültig und  überflüssig  erscheinen  —  weil  eben  für  ihr  Examen  kein  Bedarf 
Torliegt.     So  züchtet  Spezialistentimi  Banausentum  auch  heute  noch. 

Unsere  Zeit  steht  eben  unter  dem  Zeichen  der  Zersplitterung  und  Zer- 
klüftung; die  ideenreiche  Synthese  fehlt;  man  häuft  in  der  Litteraturgeschichte 
die  Daten,  die  Notizen;  man  sucht  in  der  Poetik  das  Ewig  Wandelbare  und 
doch  ewig  Bestandige,  das  in  der  Wurzel  Inkommensurable,  nämlich  das  innere 
Leben  und  Weben  des  menschlichen  Oeistes,  auf  nüchterne  Schemata,  Formeln 
und  Normen  zurückzuführen;  man  zergliedert  lediglich  verstandesmäfsig,  zer- 
pflückt —  und  so  geht  die  Seele  der  Kunst  verloren;  man  borgt  sich  naturwissen- 
schaftliche Begriffe  und  verwendet  diese,  ohne  das  Flittergold  solcher  Metaphern 
zu  erkennen,  an  Stelle  psychischer  Erklärung.  Aber  jedenfalls:  man  sucht, 
man  spürt  doch  nach  neuen  Wegen,  freilich  oft  in  trügerischem  Wahne  hin- 
sichtlich der  Neuheit.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  ver- 
gleichenden Poetik^),  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  die  Zukunft  gehört. 

Auch  die  Schule  hat  mit  ihr  zu  rechnen;  ja,  eine  tiefere  Behandlung  der 
alten  SchriftsteUer  ist  ohne  sie  undenkbar,  wenigstens  in  den  elementareren 
Grundzügen.  Wer  kann  die  Weisheit  des  Sokrates  in  Xenophons  Memorabilien, 
in  Piatons  Dialogen*),  wer  Ciceros  Tuskulanen  oder  Officien  deuten,  ohne 
Hellenisches,  ohne  Römisches  mit  verwandten  Gedankenkreisen  des  Christen- 
tums überhaupt  oder  der  Gegenwart  insbesondere  zu  vergleichen?  Wer  kann 
das  antike  Epos,  das  antike  Drama  erklären  ohne  stete  Beziehung  zu  unseren 
eigenen  Meisterwerken,  wer  in  die  Tragik,  in  die  Auffassung  von  Schuld  und 
Schicksal  und  Sühne  einführen,  ohne  ParaUelen  zu  ziehen  zwischen  Sophokles, 
Euripides  und  Shakespeare,  Goethe,  .Schiller?  Wer  vermag  Horaz  seinen 
Schülern  näher  zu  bringen,  ohne  auf  moderne  Blüten  der  Lyrik,  auf  verwandte 
Stimmungen  und  Anschauungen  und  auf  die  grofsen  und  tiefen  Unterschiede 

*)  Freilich  nicht  in  der  Form,  wie  aie  der  mifsglückte  Versuch  Kurt  Bruchmanns 
(Berlin,  W.  Hertz  1898)  zeigt;  vgl.  m.  Anz.  in  d.  Ztschr.  f.  G.  W. 

*)  Es  sei  hier  von  neuem  auf  das  schöne  Werkchen  von  Gustav  Schneider  'Hellenische 
Welt-  und  Lebensanschauungen  für  den  gymnasialen  Unterricht'  (Gera  1893)  hingewiesen 
und  hinzagefQgt,  dafs  der  treffliche  Verfasser  jüngst  ein  Buch  hat  erscheinen  lassen,  das 
den  Titel  führt:  'Die  Weltanschauung  Piatons,  dargestellt  im  Anschlüsse  an  den  Dialog 
Phädon'  (Berlin,  Weidmann  1898).  Es  bietet  eine  treffliche,  philologisch  und  philosophisch 
eindringende  Inhaltsanal jse  und  stellt  den  Dialog,  der  bisher  meist  nur  bruchstückweise, 
d.  h.  Anfang  und  Schlufs,  gelesen  zu  werden  pflegt,  in  den  Dienst  der  philosophischen 
Propädeutik,  d.  h.  der  Unterweisung  über  die  wichtigsten  philosophischen  Grundbegriffe, 
wie  Kreislauf  des  Werdens,  a  priori,  Geist  und  Materie,  Substanz  und  Accidens,  Materialis- 
mus, mechanische  Erklärung  der  Welt,  Sensualismus,  a  posteriori,  Ideenassoziation,  Idee, 
Idealismus,  Zweck  (Teleologie) ,  organische  Welterklärung  u.  s.  w.  Hoffentlich  findet  das 
Buch  weite  Verbreitung  zur  Belebung  des  klassischen  Unterrichtes,  sei  es  als  Pensum  der 
Klaasenlektüre  selbst  oder  als  Privatlektüre  im  engeren  Schülerkreise,  wozu  es  sich  be- 
gonders  gut  eignen  dürfte.  Aber  auch  Studierenden  ist  es  dringend  zu  empfehlen,  und  die 
Plato-Eenner  selbst  werden  vieles  mit  Genufs  und  Belehrung  aufnehmen. 
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Und  wimmert  anch  einmal  das  Herz,  ^.  .  omne  malum  vino  cantuque  levato, 

Stofs  an  und  laTs  es  klingen ;  Deformis  aegrimoniae  dulcibus  alloquiis. 

Wir  wissen's  doch,  ein  rechtes  Herz  .  .  dumqne  virent  genua 

Ist  gar  nicht  umzubringen  .  .  .  Et  decet,obductasolyatur  fronte  senectus. 

Der  Nebel  steigt  u.  s.  w. 

Wohl  ist  es  Herbst,  doch  warte  nur,  Cetera    mitte    loqui:    deus    haec   fortasse 
Doch  warte  nur  ein  Weilchen,  benigna 

Der  Frühling  kommt,  der  Himmel  lacht,  Reducet  in  sedem  vice  .  . 
Es  steht  die  Welt  in  Veilchen. 

Die  blauen  Tage  brechen  an. 

Und  ehe  sie  verflieisen. 
Wir   wollen   sie,    mein   wackrer  Freund, 

Geniefsen,  ja  geniefsen. 

Wie  charakteristisch  ist  für  Horaz  der  so  aUgemein  gehaltene  Ausdruck 
der  Ho&ung  auf  die  Zukunft,  in  der  die  Gottheit  alles  wieder  ins  rechte  Gleis 
bringen  wird,  wenn  auch  einmal  die  Stirn  von  Sorgen  umwölkt  ist,  wenn 
auch  einmal  'das  Herz  wimmert'.  Wie  charakteristisch  femer  die  Einkleidung 
der  Reflexion,  welche  das  sonst  so  hübsche  Gelegenheitsgedicht  wieder  all- 
beherrschend schliefslich  erfüllt,  in  die  immerhin  doch  frostige  Reminiszenz 
aus  dem  mythischen  Altertum,  indem  er  den  biederen  Chiron  als  Zeugen  dafür 
aufruft,  dafs  Gesang  und  Wein  gut  sind  gegen  alle  GriDen  und  Sorgen,  ja 
gegen  die  Gedanken  an  den  aUen,  selbst  dem  Sohne  der  Göttin  sicheren  Tod. 
Wie  prachtig  dagegen  ist  der  sieghafte  Humor  bei  unserem  modernen  Dichter, 
die  volkstümliche  Sprache  ('unchristlich  oder  christlich . .  ^nzlich  unverwüstlich . .', 
'ist  gar  nicht  umzubringen'),  die  kernige,  unbezwingliche  Lebensfreude  und  der 
frohe  Ausblick  auf  den  sicher  wiederkehrenden  Frühling;  wie  fein,  dafs  in 
diese  Lenzessehnsucht  und  Lenzesgewifsheit  sich  harmonisch  auflösen  sowohl 
die  Stürme,  die  da  drauf sen  toben,  als  auch  die  schweren  Gedanken,  die  ins 
wimmernde  Herz  Unruhe  bringen;  'es  mufs  doch  Frühling  werden'  singt  auch 
Uhland,  Frühling  da  draufsen  und  Frühling  mit  Jubel  und  Glück  im  Menschen- 
herzen! Wie  viel  freier  und  unbefangener  ist  es,  dafs  Storm  die  Schönheit 
der  Welt  zum  Beweggrunde  des  Lebensgenusses  macht,  während  Horaz  das 
Schreckbild  des  Todes  heraufbeschwört! 

Solche  Vergleiche,  bei  denen  ja  freilich  ebenso  vieles  verschieden  wie 
ähnlich  erscheinen  wird,  haben  jedenfalls  das  Gute,  den  Blick  für  aUe  Einzel- 
heiten zu  schärfen  und  zugleich  an  einem  konkreten  Beispiele,  wenn  auch  nur 
im  engen  Bereiche,  zu  zeigen,  dafs  trotz  aUer  Einheitlichkeit  und  gewissen 
Einförmigkeit  des  menschlichen  Fühlens,  trotz  all  der  gleichen  Töne,  die  antike 
und  moderne  Dichter  anschlagen,  uns  doch  wieder  etwas  begegnet,  was 
spezifisch  antik,  was  spezifisch  modern  ist,  was  also  in  den  Kern  des  Wesens 
hineinführt,  was  uns  die  Eigenart  des  Volkes  und  der  Zeit,  sowie  der  einzelnen 
Persönlichkeit  erschliefst.  Der  antike  Mensch  verrät  sich  auch  hier  beinahe  in 
jeder  Zeile,  ob  wir  nun  an  Juppiter,  an  Torquatus,  an  die  Achämenische  Salbe, 
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deutsche  HauS;  an  den  gebildeten  Mann  sich  richten  — ,  eine  wahrhaft  er- 
drückende und  beklemmende  Fülle,  je  näher  sie  der  Gegenwart  rücken,  und 
entraten  des  Wesentlichen  in  so  vielen  Stücken,  d.  h.  der  Betonung  der  grofsen 
Orundzüge,  des  wahrhaft  Keimfähigen,  des  wahrhaft  Charakteristischen.  Und 
warum?  Weil  die  Gelehrsamkeit  das  ästhetische  Urteil,  den  psychologischen 
Scharfblick  trübt  und  die  historisch-philosophische  Methode  überwuchert,  weil 
in  fsJachem  Spezialistenwahn  die  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  als  Mangel 
an  Vollständigkeit  und  somit  als  unwissenschaftlich  aufgefafst  wird.  Wie  aber 
unsere  Litteratur  selbst  einem  gewaltigen  Eunstgebilde,  einem  mächtigen  Dome 
yergleichbar  ist,  der  festgegründet  auf  heimatlichem  Boden  seine  Türme  zu 
dem  Himmel  und  seinen  Wolken  emporhebt,  in  dem  stolz  und  breit  der  EJAupt- 
gang  und  die  Seitenschiffe  sich  dehnen,  während  Nischen  und  Kapellen  und 
Nebenkammem  sie  umgeben,  so  mufs  auch  eine  Litteraturgeschichte  ein  fest- 
gefügtes Kunstwerk  sein,  von  einheitlichem  Plane  und  von  einem  Geiste  er- 
füllt^ der  das  Einzelne  nur  betrachtet  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Allgemeinen, 
und  sie  mufs  in  ihrem  Stil  getragen  sein  von  einer  kemhaften,  begeisterten 
und  begeisternden  Persönlichkeit. 


DIE  EINFÜHRUNG  DER  KRAFTLINIEN 
EST  DEN  PHYSIKUNTERRICHT  DER  GYMNASIEN 

Von  Karl  Hünlich 

Die  folgenden  Erörterungen  über  die  Kraftlinienfrage  wüfste  ich  nicht 
besser  einzuleiten  als  durch  die  Erinnerung  an  einen  Physiker,  der  sein  Leben 
vor  etwas  mehr  als  30  Jahren  beschlofs,  hochbetagt,  aber  auch  hochgeehrt  in 
aUer  Welt  und  ausgezeichnet  durch  alle  nur  denkbaren  Ehrentitel  und  Ehren- 
bezeugungen. Er  hatte  seinen  Lebensweg  als  einfacher  Laufbursche  begonnen 
und  starb  als  der  gröfste  Experimentalphysiker  vieDeicht  aller  Zeit.  Gkinz  und 
gar  Autodidakt,  ist  er  der  Begründer  der  neueren  Elektrizitätslehre  geworden, 
und  seinen  Untersuchungen  verdanken  wir  den  so  mächtigen  Aufschwung,  den 
die  Elektrotechnik  in  unseren  Tagen  genommen  hat.  Ich  meine  selbstverständ- 
lich Michael  Faraday,  der  vom  Buchbindergehilfen  zum  Assistenten  Davys 
im  Laboratorium  der  Royal  Institution  erwählt  wurde  und  12  Jahre  später 
zum  Direktor  desselben  aufrückte.  Von  der  Natur  mit  den  reichsten  Gaben 
des  Geistes  ausgerüstet,  war  er  dazu  berufen,  durch  seine  geradezu  bewunderns- 
werte Fähigkeit  für  experimentelle  Kombinationen  imd  durch  fast  instinktartig 
zweckmäfsige  Verknüpfung  der  Grundbedingungen  von  Erscheinungen  unsere 
Kenntnisse  der  magnetischen  und  elektrischen  Vorginge  in  solchem  Mafse  zu 
erweitem,  wie  es  vor  ihm  und  nach  ihm  einem  einzelnen  Forscher  nicht  mehr 
gelimgen  ist  und  wie  fes  nur  vielleicht  einem  Heinrich  Hertz  wieder  möglich 
gewesen  wäre,  wenn  er  das  Alter  eines  Faraday  erreicht  hätte.  Von  den 
Arbeiten  Faraday s,  wie  er  sie  in  30  Reihen  mit  mehr  als  Sy^  Tausend  §§ 
hinterlassen  hat,  sind  besonders  die  von  hohem  Interesse,  in  denen  er  sich  mit 
dem  Versuche  befafst,  an  Stelle  der  alten,  für  ihn  imannehmbaren  Ansichten 
über  die  Fernwirkung  neue  GrundvorsteDungen  über  magnetische  und  elektrische 
Erscheinungen  zu  entwickeln,  und  die  insbesondere  durch  die  Einführung  der 
Kraftlinien  so  bahnbrechend  gewirkt  haben.  Wie  die  Kraftlinien  eines  leuchten- 
den Körpers  die  von  ihm  ausgehenden  Lichtstrahlen  sind,  wie  ein  heifser 
Körper  Wärmestrahlen  aussendet,  so  fafst  Faraday  die  magnetischen 
Kraftlinien  auf  als  den  Ausdruck  des  magnetischen  Zustandes,  als  die 
Repräsentanten  der  magnetischen  Kraft,  und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich  der 
Qualität  und  Richtung,  sondern  auch  der  Quantität.  Denn  da  FarEkday  das 
mächtige  Hilfsmittel  der  Mathematik  nicht  zu  Gebote  stand,  war  er  auch  zur 
Bestimmung  der  Kraftintensität  darauf  angewiesen,  sich  der  anschaulichen 
Konstruktion  der  Kraftlinien  zu  bedienen. 
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Dabei  ist  es  selbstverständlich,  dafs  ihm  die  Kraftlinien  nicht  mehr  als 
Symbole  sind,  und  dafs  für  ihn  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  keinerlei  Vor- 
stellung über  die  physikalischen  Ursachen  der  Erscheinungen  in  sich  schliefst. 
Er  lafst  ausdrücklich  dahingestellt,  wie  sich  die  magnetische  Kraft  durch  die 
Körper  oder  durch  den  Raum  fortpflanze,  aber  er  läfst  auch  deutlich  durch- 
blicken, dafs  er  den  Äther  für  das  vermittelnde  Medium  hält. 

So  sehr  nun  die  glänzenden  experimentellen  Entdeckungen  Faradays,  die 
Induktionswirkungen,  die  Gesetze  der  Elektrolyse,  die  Einwirkung  des  Magnetis- 
mus auf  das  Licht,  der  Diamagnetismus  u.  s.  f.  begeisterte  Aufnahme  bei  semen 
Zeitgenossen  fanden  und  seinen  Ruhm  weithin  verbreiteten,  so  wenig  fanden 
seine  Ideen  über  diese  Erscheinungen  Beifall  und  Verständnis;  ja  es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  er  hier  viel  mehr  Gegner  als  Anhänger  hatte.  So  hat 
Faraday  nicht  in  dem  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Schule  gemacht;  seine 
Anschauungen  sind  vielmehr  erst  in  der  neueren  Zeit  durch  Männer  wie 
Thomson,  TyndaD  und  namentlich  MaxweU  mehr  zu  Ehren  gekommen.  Einen 
vollständigen  Umschwung  hat  freilich  erst  die  Elektrotechnik  zu  Wege  ge- 
bracht. In  ihrer  Hand  sind  die  Faradayschen  Kraftlinien,  in  enger  Verknüpfung 
mit  dem  Potential,  zu  dem  so  überaus  wirksamen  Rüstzeuge  geworden,  das  sie 
zu  den  glänzendsten  Entdeckrmgen  und  Fortschritten  geführt  hat.  Seitdem 
erst  kann  man  von  einem  wirklichen  Siege  der  Faradayschen  Ideen  sprechen. 

Bis  in  die  Schulen  freilich  sind  die  Faradayschen  Kraftlinien  wohl  noch 
nicht  allgemein  vorgedrungen.  Und  im  Hinblick  auf  die  üblichen  Lehrbücher, 
die  zwar  meist  Andeutungen  und  Fingerzeige,  aber  keine  tiefer  gehenden  Aus- 
führungen darüber  enthalten,  könnte  man  zu  der  Ansicht  kommen,  dafs  die 
Faradaysche  Behandlung  der  magnetischen  Erscheinungen  für  die  Schule  über- 
haupt ungeeignet  sei.  Nur  wenige  der  neueren  Lehrbücher  gehen  vollständig 
auf  diese  Materie  ein,  so  unter  anderen  die  sehr  empfehlenswerten  Elemente 
des  Magnetismus  und  der  Elektrizität  von  Jamieson,  übersetzt  und  er^nzt 
von  Kollert,  das  Lehrbuch  der  Physik  von  dem  Jesuitenpater  Dressel,  die 
Physik  von  Bömer,  Maxwells  Elektrizität  in  elementarer  Behandlung,  die 
Elektrizitätslehre  von  Kolbe  und  besonders  Eberts  Magnetische  Kraftfelder, 
ein  Buch,  so  recht  für  den  Studenten  und  Lehrer  zur  Orientierung  geeignet. 

In  den  physikalisch -pädagogischen  Zeitschriften  begegnet  man  fast  in 
jeder  Nunmier  Aufforderungen  und  Anweisungen  zur  Einführung  von  Kraft- 
linien und  Potential,  und  besonders  eifrige  Reformatoren  gehen  soweit,  dafs 
sie  Magnetismus  und  Elektrizität  in  der  Schule  ganz  und  gar  im  Sinne  der 
Elektrotechniker  betreiben,  d.  h.  dafs  sie  nicht  nur  die  Kraftlinien  überall 
verwenden,  sondern  auch  das  Potential.  Dem  gegenüber  fehlt  es  nicht  an 
Stimmen,  die  insbesondere  vor  der  Einführung  des  PotentialbegrifiFes  warnen 
und  die,  mehr  eine  konservative  Haltung  bewahrend,  nur  langsam  und  all- 
mählich reformieren  möchten.  Zu  ihnen  zählt  offenbar  auch  Prof.  Weinhold 
in  Chemnitz.  In  seiner  neuesten  Auflage  der  Vorschule  von  1897  hat  auch 
er  die  Kraftlinien  aufgenonmien,  aber  in  weiser  Beschränkung  bringt  er  davon 
nur  das  Einfachste  und  Notwendigste.    Und  in  diesem  Weinholdschen  Sinne 
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Eisens  gewisse  Gebiete  des  Feldes  gegen  das  Eindringen  der  Kraftlinien 
schützen  kann.  Ein  guter  Leiter,  wie  Eisen  oder  allenfalls  Stahl,  sucht  eine 
solche  Lage  im  Felde  anzunehmen,  dafs  er  möglichst  viel  Kraftlinien  des  Feldes 
aufnehmen  und  fortführen  kann,  und  er  wird  sich  durch  Richten  oder  Annähern 
möglichst  nach  dem  Orte  der  stärksten  Wirkung,  d.  h.  der  dichtesten  Kraft- 
linien begeben;  ebenso  wie  sich  jede  bewegliche  Magnetnadel  unter  Einwirkimg 
eines  anderen  Magneten  so  stellt,  dafs  die  aus  dem  Nordpol  des  letzteren  aus- 
tretenden Sjraftlinien  möglichst  zahlreich  vom  Südpol  der  beweglichen  Nadel 
aufgenommen  und  durchgeleitet  werden  können.  Ist  durch  wiederholtes  Zer- 
brechen einer  magnetischen  Stricknadel  gezeigt  worden,  dafs  wir  ein  Recht 
haben,  schon  den  Molekülen  magnetische  Eigenschaften  zuzuschreiben,  so  ist  es 
leicht,  diese  Anschauung  auch  auf  Eisen  und  Stahl  auszudehnen  und  damit 
die  Erläuterimg  und  Begründung  der  Induktions-  oder  Influenzwirkungen  ein- 
zuleiten. Wenn  man  den  Schülern  den  Verlauf  der  Kraftlinien  bei  einem 
vollständigen  Magneten  gezeigt  und  sie  darauf  aufmerksam  gemacht  hat, 
wie  man  bräuchlicherweise  die  Richtung  der  Kraftlinien  als  vom  Nordpol  aus- 
gehend definiert,  wie  die  am  Nordpol  austretenden  Kraftlinien  sich  umbiegen 
und  schliefslich  im  Südpole  wieder  eintreten,  so  läfst  sich  darlegen,  dafs  eigent- 
lich alle  Kraftlinien  geschlossene  Kurven  sind,  dafs  ihrer  ebensoviel  am  Nordpol 
austreten  wie  am  Südpol  eintreten,  und  dafs  die  Zahl  der  Kraftlinien,  die  das 
Innere  des  Magneten  durchsetzen,  genau  dieselbe  ist,  wie  die  aufserhalb.  Aus 
der  Art  und  Weise  aber,  wie  die  Kraftlinien  aufserhalb  des  Magneten  sich 
voneinander  entfernen,  läfst  sich  auf  die  Intensität  des  Feldes  an  irgend  einer 
Stelle  schliefsen.  Berücksichtigt  man  dazu  nur  einen  einzeln  gedachten 
Pol,  von  dem  dann  ja  die  Kraftlinien  radial  nach  allen  Seiten  gleichförmig 
and  geradlinig  ausgehen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Anzahl  der  Kraftlinien,  die 
in  beliebigem  Abstände  auf  die  Flächeneinheit  kommt,  umgekehrt  proportional 
ztim  Quadrat  der  Entfernung  sein  mufs.  Denkt  man  sich  nun  um  jenen  Pol 
eine  Kugel  vom  Radius  1  cm,  also  mit  4;r  qcm  Oberfläche,  beschrieben  und 
setzt  man  fest,  dafs  ein  Einheitspol  durch  jedes  Quadratcentimeter  nur  eine  Kraft- 
linie senden  soll,  so  ist  auch  leicht  ersichtlich,  dafs  ein  Einheitspol  4;r, 
ein  Pol  von  der  Siärke  m  4;r  m  Kraftlinien  aussendet  und  dafs  damit  der 
ganze  Raum  in  4;r  resp.  4ä  m  Kraftröhren  zerlegt  wird.  Minder  einfach  ist 
freilich  die  Einheit  der  Polsiärke  zu  definieren,  die  ja  bekanntlich  dann  vor- 
handen ist,  wenn  zwei  gleich  starke  Pole  einander  mit  der  Sjraft  von  einer 
Dyne  abstofsen.  Die  Untersekundaner  kennen  die  Beziehungen  von  Kraft, 
Masse  und  Beschleunigung  noch  nicht,  und  man  wird  ihnen  den  Begriff  der 
Dyne  wohl  nur  so  verstöndlich  zu  machen  vermögen,  dafs  man  ihnen  vergleichs- 
weise angiebt,  dafs  die  in  1  g  Wasser  enthaltene  Masse  von  der  Erde  mit 
981  Dynen  angezogen  wird.  Etwaige  Bedenken  dagegen,  dafs  sich  ja  die 
Einheitspolstärke  in  Wirklichkeit  nicht  herstellen  läfst,  können  durch  Hinweis 
darauf  zerstreut  werden,  dafs  ja  auch  Flächen  und  Körper  nie  so  gemessen 
werden,  wie  es  der  ursprünglichen  Erklärung  entsprechend  sein  müfste. 

Die  Definition  der  Feldstärke  in  irgend  einem  Punkte  durch  die  Anzahl 
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von  Kraftlinien ;  die  dort  durch  die  Flächeneinheit  gehen ^  ist  einfach.  Gehen 
n  Kraftlinien  durch  das  Quadratcentimeter,  so  heifst  das  eben^  die  Wirkung  an 
jener  Stelle  ist  dieselbe^  wie  sie  ein  Pol  von  der  Stärke  n  in  der  Entfernung  1 
ausübt.  —  Die  Besprechung  des  Erdmagnetismus  und  der  zugehörigen 
Kraftlinien,  sowie  die  richtende  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  die  sich  im 
Sinne  der  Kraftlinie  einstellt,  bietet  keinerlei  Schwierigkeit  dar. 

Erwähnen  wird  man  hier,  dafs  das  magnetische  Feld  der  Erde  für  kleinere 
Gebiete  als  homogen  anzusehen  ist. 

Soweit  ungefähr  wird  man  mit  den  Untersekundanern  gehen  dürfen,  wenn 
man  nicht  vielleicht  noch  vorzieht,  die  zuletzt  angegebenen  Definitionen  über 
Polstärke  und  Feldstärke  wegzulassen.  Darüber  hinauszugehen  aber  würde 
mir  sehr  bedenklich  erscheinen. 

In  Obersekunda  kann  nun  an  passender  Stelle  das  durch  den  galvanischen 
Strom  hervorgerufene  Kraftfeld  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht 
werden.  Sind  die  Schüler  mit  der  Thatsache  bekannt  geworden,  dafs  ein 
stromdurchflossener  Draht  seiner  ganzen  Länge  nach  im  stände  ist.  Eisenfeile 
anzuziehen  und  die  Teilchen  senkrecht  gegen  seine  Längsrichtung  zu  stellen, 
so  wird  man  zunächst  eine  genauere  Darstellung  des  Kraftfeldes  eines  solchen 
geradlinigen  Leiters  geben,  indem  man  diesen  mitten  durch  starkes  Papier 
oder  Pappe  führt  und  zeigt,  wie  die  Eisenfeilspäne  den  Leiter  in  konzentrischen 
Kreisen  umschliefsen.  Die  Richtung  der  Kraftlinien  läfst  sich  leicht  nach 
Weinhold  mit  der  kleinen  Probenadel  feststellen.  Ein  kleiner  isolierter  Nord- 
pol müfste  sich  im  Sinne  der  Kraftlinien  um  den  Stromleiter  herum  bewegen, 
ein  Südpol  im  entgegengesetzten  Sinne.  Für  jemanden,  der  etwa  einem  guten 
Schülerjahrgange  etwas  Besonderes  darbieten  will,  wäre  hier  die  Möglichkeit 
gegeben,  Faradays  Apparate  zum  Nachweis  der  Drehung  eines  Stromes  um 
einen  Pol  und  umgekehrt  zu  erläutern. 

An  zweiter  Stelle  würden  die  Kraftlinien  eines  kreisförmigen  Leiters 
herzustellen  sein.  Dabei  zeigt  sich,  dafs  beim  aufsteigenden  Stromteile  die 
Kraftlinien  entgegengesetzt  der  Uhrzeigerrichtung  laufen,  beim  absteigenden 
Leiterteile  mit  dem  Uhrzeiger.  Um  hier  eine  klare  Vorstellung  von  den  räum- 
lichen Verhältnissen  des  Feldes  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich,  das  ganze  Feld 
einer  Stromschlinge  zu  zeichnen,  womit  ja  auch  sofort  die  anschaulichste  Dar- 
stellung der  Wirkung  des  Stromes  auf  die  Magnetnadel  gewonnen  ist. 

Der  nächste  Schritt  führt  zu  den  Kraftlinien  einer  Gruppe  von  mehreren 
parallelen  Drahtringen,  die  alle  im  gleichen  Sinne  vom  Strome  durchflössen 
sind,  zum  Solenoid.  Überall  da,  wo  der  Strom  durch  zwei  parallele  Ringe 
in  demselben  Sinne  fliefst,  werden  zwischen  den  Ringen  entgegengesetzte  Kraft- 
linienrichtungen vorherrschen,  deren  Wirkungen  einander  aufheben,  so  dafs 
schliefslich  nur  die  äufseren,  umfassenden  Teile  übrig  bleiben  und  sich  ver- 
schmelzen, derart,  dafs  sich  für  das  ganze  Solenoid  als  Wirkungssumme  genau 
das  Kraftlinienbild  eines  Magneten  ergiebt. 

Das  Solenoid  besitzt  also  selbstverständlich  Polarität  wie  jeder  Magnet. 
Bringt  man  nun  noch  Eisen  in   den  Hohlraum  des  Solenoides,  so  werden  die 
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Moleküle  desselben  gleichgerichtet^  und  ihre  Kraftlinien  addieren  sich  zu  denen 
des  Solenoides.  Da  ein  freibewegliches  Eisenstück  sich  nach  den  Stellen 
der  dichtesten  Kraftlinien  hinbewegt^  muTs  ein  Eisenstab  in  die  Spule  hinein- 
gezogen werden ;  eine  Erscheinung^  die  ja  bekanntlich  für  die  Erklärung  der 
Bogenlampe  wichtig  ist. 

Es  liegt  auf  der  Hand^  dafs  nun  der  Lehre  vom  Elektromagnetismus  Thür 
und  Thor  geöffnet  ist,  und  ebenso  bequem  läfst  sich  nun  die  Besprechung  der 
Amp^reschen  Gesetze  angliedern.  Es  lehrt  ja  schon  der  blofse  Anblick  der 
beiden  Kraftlinienfelder  bei  parallelen  gleichgerichteten  und  parallelen  entgegen- 
gesetzt gerichteten  Strömen,  dafs  im  ersten  Falle  Anziehung,  im  zweiten  Ab- 
stoCsung  vorhanden  sein  mufs.  Zu  beachten  dürfte  sein,  dafs  sich  der  übliche 
Wortlaut  der  Ampereschen  Gesetze  umkehrt,  wenn  man  die  Wirkimgen  durch 
das  Verhalten  der  Kraftlinien  ausdrücken  will,  da  ja  zwischen  parallelen  gleich- 
gerichteten Kraftlinien  Abstofsung  besteht,  und  umgekehrt. 

Ich  komme  nun  zum  wichtigsten,  aber  zugleich  schwierigsten  Kapitel  der 
Kraftlinienfrage,  zur  Induktionswirkung.  Aber  gerade  hier  tritt  auch  die 
Überlegenheit  der  Ej-aftlinienmethode  deutlich  hervor,  da  sie  die  Voltainduktion, 
Hagnetinduktion  und  unipolare  Induktion  aus  einheitlichem  Gesichtspunkte  zu 
erklaren  vermag,  wie  dui'ch  sie  ja  auch  die  Übereinstimmung  der  magnetischen 
und  elektrischen  Erscheinungen  von  einer  zufälligen  zu  einer  notwendigen  ge- 
worden ist.  Das  Ziel,  auf  das  ich  hier  ganz  direkt  zusteuern  will,  ist  die 
Erklärung  der  Dynamomaschine.  Die  Berechnung  ihrer  Wirkung  liegt  wohl 
jenseits  der  Grenzen  des  Gymnasialunterrichts  und  ist  Sache  des  Elektro- 
technikers. Die  Erklärung  aber  der  Dynamomaschine  vereinfacht  sich  durch  die 
£j-aftlinien  gegenüber  der  alten  Erklärungsweise  so  sehr,  dafs  ich  gerade 
darin  eine  der  Hauptveranlassungen  erblicke,  die  Kraftlinien  im  Gymnasium 
zur  Besprechung  zu  bringen,  denn  wir  stellen  thatsächlich  damit  nicht  etwa 
eine  neue  Zumutung  an  die  Schüler,   sondern  bieten  ihnen  eine  Erleichterung. 

In  der  ümgebimg  eines  stromdurchflossenen  Leiters  herrscht  ein  Spannungs- 
zustand, der  durch  einen  Leiter,  der  sich  dort  bewegt,  gestört  werden  mufs, 
ähnlich  wie  durch  Bewegung  eines  Stabes  in  der  Luft  oder  im  Wasser  Ver- 
dichtungen vor,  Verdünnungen  hinter  dem  Stabe  entstehen,  während  ein 
ruhender  Stab  keinerlei  Veränderungen  veranlafst.  Durch  solche  Veränderungen 
im  Felde  entstehen  nun  die  Induktionswirkungen.  Für  unseren  Zweck  wollen 
wir  zwei  Hauptfälle  unterscheiden:  1.  Induktion  in  einem,  im  Felde  bewegten, 
geradlinigen  Leiter  imd  2.  Induktion  in  einem  geschlossenen  Stromkreise, 
in  einer  Stromschleife.     Für  diese  beiden  Fälle  gelten  folgende  Sätze: 

I.  Wenn  ein  geradliniger  Leiter  sich  im  magnetischen  Felde  so 
bewegt,  dafs  er  Kraftlinien  schneidet,  so  wird  in  ihm  ein  Strom 
induziert.  Die  Gröfse  der  E.  M.  K.  hängt  ab  von  der  Anzahl  der  Kraftlinien, 
die  in  der  Sekunde  geschnitten  werden.  Über  die  Richtung  des  Induktions- 
stromes orientiert  man  sich  hier  nach  der  Faradayschen  Schwimmregel  oder 
besser  nach  der  Flemingschen  Dreifingerregel:  Man  halte  den  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  in  die  Richtung  der  Kraftlinien,  den  Daumen  in  die  Richtung 
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Rechteck^  bei  dessen  Drehung  um  die  Mittellinie  in  den  gegenüberliegenden 
Leiterteilen  entgegengesetzt  gerichtete  Ströme  erzeugt  werden,  so  aber,  dafs 
der  ganze  Leiter  in  einheitlichem  Sinne  vom  Strome  durchflössen  wird.  Auch 
hier  tritt  natürlich  mit  jeder  halben  Umdrehung  ein  Stromwechsel  ein  und 
zwar  in  dem  Augenblicke,  wenn  die  beiden  Hauptleiterteile  die  höchste  und 
niedrigste  Stellung  haben,  wenn  also  die  Kechtecksfläche  senkrecht  gegen  die 
Kraftlinien  steht.  Das  ist  aber  der  Moment,  in  dem  die  gröfste  Zahl  der  Kraft- 
linien durch  die  Stromfiäche  geht.  Bei  horizontaler  Lage  der  Rechtecksfläche 
können  keine  Sjraftlinien  durch  sie  hindurchgehen;  ehe  aber  diese  Lage  erreicht 
wird,  hat  die  Zahl  der  Bjraftlinien  abgenommen,  wie  sie  nachher  wieder  wächst. 
Beachtet  man  noch,  dafs  wir  vor  und  nach  der  horizontalen  Stellung  die 
Rechtecksfläche  von  verschiedenen  Seiten  sehen,  so  erkennt  man  sofort  die 
Richtigkeit  der  Maxwellschen  Regel.  Bei  fortgesetzter  Drehung  liefert  das 
Rechteck  natürlich  einen  Wechselstrom,  der  sich  aber  leicht  durch  eine 
Kommutatoreinrichtung  in  einen  Gleichstrom  umwandeln  läfst.  Um  noch  zu 
zeigen,  dafs  bei  Verschiebung  eines  Rechteckes  im  homogenen  Felde,  wo  zwar 
Eraftlinien  geschnitten  werden,  aber  so,  dafs  die  Zahl  der  durch  die  Fläche 
gehenden  Linien  sich  nicht  ändert,  kein  Induktionsstrom  zu  stände  kommt, 
genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dafs  in  je  zwei  gegenüberliegenden  Leiterteilen 
gleichsinnige  Induktionsströme  entstehen,  die  sich  im  geschlossenen  Leiter 
natürlich  wegen  ihres  entgegengesetzten  Laufes  aufheben. 

Die  Erzeugung  von  Induktionsströmen  erfolgt  übrigens  ebenso,  wenn  an 
Stelle  des  Leiters  die  Kraftlinien  oder  ihre  Träger  sich  bewegen.  So  entstehen 
Indoktionswirkungen  durch  OflEhen  und  Schliefsen  oder  durch  Änderung  in  der 
Siarke  des  Stromes,  durch  Bewegungen  von  Magneten  oder  auch  wenn,  wie 
beim  Telephon,  Eisenmassen  im  Felde  bewegt  werden. 

Nun  schliefst  sich  sehr  einfach  die  Erläuterung  des  Siemensschen  Cylinder- 
induktors  an.  Man  läfst  nur  an  Stelle  des  einen  oben  besprochenen  Rechteckes 
mehrere  solcher  Windungen  sich  bewegen,  dann  wird  die  Wirkung  verstärkt, 
da  ja  die  einzelnen  Windimgen  einander  unterstützen.  Wenn  dann  endlich 
der  Raum  innerhalb  der  Drahtwindungen  mit  Eisen  ausgefüllt  wird,  so  saugt 
dies  die  Kraftlinien  des  Feldes  ein,  und  nun  können  viel  mehr  Kraftlinien 
durch  das  Rechteck  hindurchgehen  als  ohne  das  Eisen.  Damit  ist  in  einfacher 
und  anschaulicher  Form  diese  Maschine  erklärt.  Die  Erklärung  des  Grammeschen 
Bingankers  läfst  sich  zweckmäfsig  an  eine  Zeichnung,  wie  die  Sennewaldschen, 
angliedern.  Taf.  IV  derselben  zeigt  die  beliebige  Bewegung  einer  Stromschleife 
im  homogenen  Felde,  Taf.  V  stellt  die  Induktionsströme  eines  kreisförmigen 
Leiters  dar,  der  im  Felde  rotiert,  und  wenn  man  diesen  Vorgang  überträgt 
auf  ein  Feld,  wie  die  zweite  Figur  auf  Taf.  I  es  aufweist,  so  erkennt  man 
unter  Berücksichtigung  der  Maxwellschen  Regel  klar,  dafs  die  über  dem  Eisen- 
ringe bewegte  Stromschleife  von  der  Stellung  0  bis  180®  Strom  in  dem  einen, 
von  180  bis  360®  Strom  im  entgegengesetzten  Sinne  liefert.  Zur  Gleichrichtung 
wäre  wieder  ein  Konunutator  zu  verwenden.  Nun  wird  die  eine  Drahtwindung 
durch  eine  Gruppe  nahe  beisanunen  liegender  Windungen  ersetzt  und  damit  eine 
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Steigerung  der  Wirkung  herbeigeführt.  Femer  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  der 
Eisenring  seine  Aufgabe  des  Eraftlinienaufsaugens  ebensogut  erfüllen  kann, 
wenn  er  gedreht  wird,  wie  wenn  er  ruht. 

Man  könnte  also,  wie  Grimsehl  es  thut,  einen  teilweisen  Ringanker  mit 
nur  einer  Windungsgruppe  herstellen  und  zwischen  den  Polen  eines  kraftigen 
Magneten  rotieren  lassen.  In  den  höchsten  und  tiefsten  Stellungen  der  Windungs- 
gruppe ist  dann  die  Stromstärke  0,  und  sie  hat  ihren  gröfsten  Wert  in  der 
Stellung  senkrecht  dagegen.  Brächte  man  jetzt  eine  zweite  Windungsgruppe  an, 
um  9(fi  gegen  die  erste  verschoben,  dann  würde  diese  das  Maximum  der  Strom- 
stärke liefern  im  Augenblicke,  wo  die  andere  keinen  Strom  giebt,  und  damit  einen 
Ausgleich  herbeiführen,  indem  sie  das  Herabsinken  des  Stromes  auf  den  Null- 
wert hindert.  Noch  besser  ist  es,  vier  symmetrische  Windungsgruppen  mit  vier 
Kommutatorsektoren  zu  benutzen,  und  nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  zur 
Vollendung  des  Grammeschen  Ringes  lediglich  noch  eine  Vermehrung  der 
Windungsgruppen  und  der  Sektoren  vorzunehmen  ist. 

Das  ungefähr  ist  das  Ziel,  dem  ich  mit  der  Einführung  der  Kraftlinien 
in  unseren  Physikunterricht  zustreben  möchte.  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  be- 
stehen, dafs  der  von  mir  flüchtig  angedeutete  Weg  den  Vorzug  gröfserer  Ein- 
heitlichkeit, gröfserer  Anschaulichkeit  und  gröfserer  Einfachheit  gegen- 
über dem  alten  Verfahren  hat;  und  ich  meine,  wir  dürfen  nicht  mehr  zögern, 
den  Schritt,  den  die  Technik  gebieterisch  fordert,  zu  thun,  auch  wenn  wir 
noch  so  weit  davon  entfernt  sind  und  bleiben  müssen,  eine  Art  Vorschule  für 
Elektrotechniker  zu  sein. 

Dafs  innerhalb  der  von  mir  gezeichneten  Umrisse  der  individuellen  Be- 
handlung der  freiste  Spielraum  bleibt,  leuchtet  ein.  Ich  habe  ja  nur  andeuten 
wollen,  dafs  und  wie  es  möglich  ist,  die  Kraftlinien  in  der  Schule  zu  be- 
handeln. Und  wie  ich  mir  sehr  wohl  bewufst  bin,  absolut  nichts  Neues 
geboten  zu  haben,  bitte  ich  meine  Darlegungen  nur  auffassen  zu  wollen  als 
eine  Anregung  zimi  Nachdenken  über  die  zweckmäfsige  Praxis  auf  diesem  Gebiete. 

So  sehr  ich  nun  der  Einführung  der  Kraftlinien  in  unseren  Physikunter- 
richt das  Wort  reden  möchte,  so  zweifelhaft  erscheint  es  mir,  ob  mit  der 
Heranziehung  des  Potentiales  ein  richtiger  und  nützlicher  Schritte  gethan  würde. 

Es  mag  sich  vielleicht  bei  Anstalten,  die  den  Physikunterricht  in  konzen- 
trischen Kursen  erteilen,  die  Behandlung  des  Potentiales  auf  der  Oberstufe 
rechtfertigen  lassen;  dafs  wir  in  Sachsen  aber  unseren  Untersekimdanem  mit 
dem  Potentiale  unter  die  Augen  gingen,  will  mir  unthunlich  erscheinen.  Es 
kann  niemand  leugnen,  dafs  der  Potentialbegriff  für  Schüler  seine  ganz  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  hat,  und  sie  bleiben  auch  bestehen,  mag  man  nun  das 
Potential  als  Arbeit  oder  Elektrizitätsgrad,  als  Ladungsgrad  oder  Zustand  im 
Felde  definieren.  Und  in  meiner  Auffassung  bestärkt  mich  auch  der  Gedanke, 
dafs  wir  doch  der  Universität  auch  noch  einigen  Lehrstoff  in  der  Physik  übrig 
lassen  müssen,  und  die  Lehre  vom  Potential  ist  nach  meiner  Überzeugung  der 
Hochschule  viel  mehr  angemessen  als  der  Sekunda  des  Gymnasiums. 


DIE  GESUNDHEITSPFLEGE  BEIM  MITTELSCHULUNTEERICHTE 

Von  Alexander  Weinberg 

Grolse  Anforderungen  stellt  in  unserer  Zeit  das  Leben  an  die  geistige 
Ejraft  des  Einzelnen.  Mit  vielseitigen  und  gründlichen  Kenntnissen  muTs  der 
Mann  ausgestattet  sein^  um  es  zu  einer  entsprechenden  Lebensstellung  zu 
bringen  und  hernach  im  Berufe  den  Wettbewerb  der  Existenz  siegreich  be- 
stehen zu  können.  Diesen  Anforderungen  der  Zeit  an  die  Intelligenz  des 
Einzelnen  sollen  und  müssen  die  Erziehung  und  die  Schule  gerecht  werden. 

Aber  nicht  nur  die  Pflege  des  Geistes  und  die  Erziehung  in  den  Grenzen 
der  Sitte  und  Religion  sind  die  ernsten  2^ele  der  Schule,  auch  für  die  körper- 
liche Entwickelung  mufs  sie  Sorge  tragen.  Die  Jugend  ist  das  kostbare 
Gut  der  Familie  und  damit  ein  wohl  zu  hütendes  Kapital  des  Staates. 
und  die  Aufgabe  des  Staates  ist  es,  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Heranbildung 
unserer  Eander  keine  einseitig  geistige  sei,  sondern  in  harmonischer  Weise 
Geistes-  und  Körperbildung  sich  vereinigen,  damit  einst  dem  Staate  tüchtige, 
gesunde,  wehrhafte  Männer  erwachsen. 

Die  Ansicht,  dafs  es  Pflicht  der  Schule  sei,  für  die  körperliche  Entwicke- 
lung der  Jugend  zu  sorgen,  ging  von  England  aus,  wo  schon  lange  in  den 
Colleges  und  Schulen  der  Pflege  des  Körpers  das  gröfste  Gewicht  beigelegt 
wurde.  Dort  waren  und  sind  es  in  erster  Linie  die  Jugendspiele,  welche 
während  des  elementaren  Unterrichts,  in  der  Mittelschule  imd  auf  den  Hoch- 
schulen gepflegt  und  geübt  werden.  Daneben  ist  es  der  Wassersport  und 
andere  Körperübungen,  die  mit  ihren  Wettspielen  zu  wahren  Festlichkeiten 
werden.  In  Deutschland  und  Osterreich  bot  zuerst  der  Unterricht  im  Turnen 
Gelegenheit,  diese  Seite  im  Gesamtunterrichte  der  Jugend  zu  üben.  An  den 
Bealschulen  Österreichs  ist  der  Tumimterricht  ein  obligatorisches  Lehrfach,  imd 
die  Turnlehrer  sind  zumeist  akademisch  gebildet.  Die  Gymnasien  Österreichs 
dürften  auch  bald  das  Turnen  allgemein  als  Unterrichtsgegenstand  einführen, 
nachdem  es  bisher  nur  als  freier  Lehrgegenstand  gegolten  hat. 

Erst  seit  wenigen  Jahren  wird  mm  auch  den  Jugendspielen  und  manchen 
sportlichen  Übungen,  wie  Schlittschuhlaufen,  Skielaufen,  Schwimmen  besondere 
Aufinerksamkeit  zugewendet.  Es  ist  nur  natürlich,  dafs  die  in  der  Jugend  ge- 
pflegten Spiele  auch  noch  später  im  Mannesalter  zu  vielen  Zerstreuungen  Ver- 
anlassung geben;  an  die  Stelle  der  Jugendspiele  treten  dann  dieVolksspiele, 
als  sportliche  Vergnügungen  aller  Art,  wie  dies  in  England  heute  der  Fall 
ist  und  wie  es  in  Belgien  und  den  Niederlanden  schon  vor  Jahrhunderten  ge- 
wesen, was  uns  die  Bilder  eines  Brueghel,  Teniers,  Snyders  u.  s.  w.  in  so  schöner 
Weise  zur  Anschauung  bringen. 

Die  Jugendspiele  sollten  daher  ein  integrierender  Teil  der  Erziehung 
unserer  Jugend  in  den  Mittelschulen  sein;  sie  mögen  dem  Turnunterrichte  an- 
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Der  Eohlensäuregehalt  stieg  also  in  dieser  nicht  ventilierten  Klasse  vom 
Beginne  des  Unterrichts  bis  zum  Schlüsse  unausgesetzt  und  erreichte  am  Ende 
der  Unterrichtszeit  eine  Höhe  von  8,3  7o;  während  die  Aufsenluft  einen  Gehalt 
von  nur  0,5  hatte  und  die  Grenzwerte  einer  Zimmerluft  2 — 37o  betragen. 
Heute  dürften  auch  an  dieser  Lehranstalt  die  Verhältnisse  günstiger  liegen. 

Interessant  ist  auch  der  Umstand,  dafs  nach  den  Unterrichtspausen  bei 
offen  gehaltenen  Fenstern  und  Thüren  der  Eohlensäuregehalt  auTserordentlich 
niedrig  ist,  um  nach  Unterrichtsbeginn  gleich  wieder  zu  steigen. 

Fast  über  alle  sanitären  Verhältnisse  der  Schulen  liegen  bereits  Unter- 
suchungen vor.  So  hat  unter  anderen  Gohn  in  Breslau,  der  bekannte 
Botaniker,  mittelst  eines  Photometers  verschiedene  zu  Vorhängen  benutzte 
Stoffe  auf  ihre  Lichtdurchlässigkeit  und  daraus  folgende  Brauchbarkeit  für 
Schulen  untersucht.  Zu  den  guten  Vorhängen  zählt  er  solche,  die  44 — 50  7o 
rotes  und  21 — 45%  grünes  Licht  durchlassen.  Es  sollen  nur  jene  Stoffe  ge- 
wählt werden,  die  diesen  Bedingungen  genügen;  das  sind  weifser,  feinfädiger 
Shirting,  Garn  oder  cremefarbiger  Köper  und  weifser  Dowlas.^) 

Ruebe  in  München  untersuchte  die  Luffc  der  Schulzimmer  auf  Bakterien. 
Die  Prüfungen  fanden  immer  nachmittags  um  2%^  statt  und  ergaben  auf 
1  cm'  Luft  zwischen  1500  und  3  Mill.  Bakterien.  Darunter  fand  er  auch 
einen  neuen  Bacillus,  der  für  Mäuse,  Meerschweine  und  Kaninchen  tötlich  wirkte.^) 

Mit  der  Beleuchtung  werde  in  Schulräumen,  namentlich  solchen,  wo 
gezeichnet  oder  geschrieben  wird,  ja  nicht  gespart.  Ein  grofser  Teil  der 
Studenten  holt  sich  seine  Kurzsichtigkeit  in  der  Schule.  In  grofsen  Klassen, 
bei  weiter  Entfernung  der  Schultafel,  erscheint  im  Dämmerlicht  das  An- 
geschriebene oft  so  imdeutlich,  dafs  die  Schüler  durch  zu  scharfes  Sehen 
sich  die  Augen  überanstrengen.  Indem  die  Schüler  dann  in  das  Heft  ihres 
Nachbars  blicken,  wird  das  Auge  durch  den  seitlichen  Blick  noch  mehr  gereizt. 

In  den  Schulen  mufs  für  eine  ausgiebige  Tafelbeleuchtung  gesorgt  sein. 
Unter  den  künstlichen  Lichtquellen  verdient  das  elektrische  Bogen-  und 
Olühlicht  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden.  Bei  Gkbslicht  scheue  man 
nicht  die  guten  und  sparsamen  Auerschen  Brenner.  Femer  lenke  man 
heute  schon  die  Auftnerksamkeit  dem  Acetylen  zu,  das  eine  ruhige,  rein 
weifse  Flanmie  giebt  und  dessen  Herstellung  in  jedem  Schulgebäude  für  sich 
allein  durchgeführt  werden  kann. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Hygiene  beim  Unterrichte  zu.  Die  Hygiene 
oder  Gesundheitslehre  sollte  dem  Lehrplane  einer  jeden  Lehranstalt  eingefügt 
werden.  Da  dies  bis  jetzt  an  unseren  Mittelschulen  nicht  gut  durchführbar  war, 
möge  sich  jeder  Lehrer  das  Moment  der  Gesundheitspflege  vor  Augen  halten 
und  in  diesem  Sinne  auf  seine  Schüler  Einflufs  zu  gewinnen  suchen.  Es  ge- 
schieht dies  ja  in  sehr  vielen  Fällen.  So  sehen  z.  B.  die  Fachlehrer  jener 
Gegenstände,  in  denen  an  der  Tafel  geschrieben  wird,  seit  jeher  darauf,  dafs 


*)  Deutsche  med.  Wochenechrifib  1896,  Nr.  17. 
*)  Münch.  med.  Wochenschrift  1896,  Nr.  17. 
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auf  der  sauberen  Tafel  nur  mit  dicken  Ereidestrichen  gearbeitet  werde.  Bei 
dem  Entwerfen  von  geometrischen  Zeichnungen  an  der  Tafel,  wo  oft  viele 
Linien  auftreten,  wird  sich  fiir  Hilfslinien  die  Anwendung  farbiger  Stifte 
empfehlen.  Man  achte  beim  Unterrichte  in  allen  Gegenstanden  darauf,  dafs 
die  in  der  Bank  schreibenden  Schüler  eine  korrekte  Haltung  bewahren.  Zahl- 
reich sind  die  Winke,  die  man  den  Schülern  beim  Unterrichte  im  Turnen,  bei 
den  Jugendspielen,  gelegentlich  der  Schülerausflüge  u.  s.  w.  zu  geben  vermag. 
So  kann  jeder  Lehrer  in  hygienischem  Sinne  auf  seine  Schüler  EinfluTs  ausüben. 

Ganz  besonders  ist  aber  der  Fachlehrer  der  Naturgeschichte, 
Physik  und  Chemie  in  der  Lage,  durch  die  dem  Unterrichte  ein- 
gestreuten Bemerkungen  über  die  Pflege  der  Gesundheit  belehrend 
auf  seine  Schüler  einzuwirken. 

Schon  während  des  elementaren  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
vermag  man  beim  Beschreiben  und  Vergleichen  verschiedener  Tierformen  diese 
Yergleichung  auf  den  Menschen  auszudehnen,  wodurch  Gelegenheit  geboten 
wird,  bereits  auf  der  Unterstufe  einzelne  Organe  des  Menschen  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen.  Die  Betrachtung  der  Gliedmafsen  imd  Körperbedeckung 
lenkt  die  Aufinerksamkeit  auf  die  Haut  und  Nägel  hin.  Man  beleuchte  deren 
Zweck,  ihre  Pflege,  imd  füge  einige  Worte  über  die  Reinlichkeit  der  Hand, 
das  Waschen  und  Baden  des  Körpers  an.  Das  Gebifs  der  Tiere  führt  zu  den 
Zähnen  des  Menschen.  Es  läfst  sich  vom  Zahnwechsel,  der  Reinigung  und 
Pflege  der  Zähne  sprechen.  Die  grofse  Muskelkraft  der  Raubtiere  gestattet 
einen  Seitenblick  auf  die  Muskeln  des  Menschen,  und  man  wird  nicht  umhin 
können,  auf  die  Kräftigung  der  Muskulatur  durch  das  Turnen,  Schwimmen, 
Eislaufen,  Spielen  u.  s.  w.  aufmerksam  zu  machen.  Ebenso  bietet  diese  Tier- 
gruppe Gelegenheit,  über  das  Auge  und  Ohr  einiges  zu  sagen.  Es  wird  der 
Jugend  einzuschärfen  sein,  nicht  bei  Dämmerlicht  zu  lesen  oder  zu  schreiben  und 
das  Studium  zur  Nachtzeit  zu  unterlassen.  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
des  Ohres,  dessen  Pflege,  Reinigung  u.  s.  w.  werden  ebenfalls  von  Nutzen  sein. 

Die  Beobachtung  der  im  Wasser  lebenden  Säuger  lehrt  die  Jugend,  dafs 
diese  Tiere  nicht  durch  den  Mund,  sondern  durch  die  Nase  atmen.  Man  er- 
weitere diese  Beobachtung  auf  den  Menschen.  Der  Lehrer  weise  die  Jugend 
darauf  hin,  dafs  auch  der  Mensch  durch  die  Nase  zu  atmen  habe,  um  die  Luft 
vorzuwärmen  und  vom  Staube  zu  reinigen.  Daran  lassen  sich  leicht  einige 
Bemerkungen  über  die  Respiration  und  die  Pflege  der  Lungen  knüpfen. 

Die  Wolle  des  Schafes  giebt  Gelegenheit,  vom  Tuche  und  der  mensch- 
lichen Kleidung  zu  reden:  'Kopf  kühl,  Füfse  warm!'  ist  auch  für  die  Jugend 
beherzigenswert.  Man  trete  der  Neigung  der  Knaben  für  allzuleichte  Be- 
kleidung im  Winter  entgegen  und  rate  von  der  Benützung  der  Halstücher, 
Ohrlappen  u.  s.  w.  ab.  Solche  Besprechungen  nehmen  nur  aufserordent- 
lich  geringe  Zeit  in  Anspruch,  fesseln  aber  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler,  erweitern  ihre  Kenntnisse  und  tragen  zur  Gesundheits- 
pflege bei. 

Die  Botanik  giebt  Veranlassung,  von  den  efsbaren  und  giftigen  Schwämmen^ 
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von  Gift-,  Nähr-  und  Arzeneipflanzen  zu  sprechen.  Der  eifrige  Lehrer  wird 
Ton  Zeit  zu  Zeit  landschaftliche  Schilderungen  an  der  Hand  guter  Bilder  den 
Schülern  entwerfen,  um  deren  Phantasie  anzuregen  und  die  abgehandelten 
Pflanzenfamilien  in  ihrer  Gesamtheit  yorzufQhren.  Dabei  lassen  sich  ganz  gut 
Bemerkungen  über  den  Nutzen  des  Waldes,  die  Schädlichkeit  der  Sümpfe,  den 
Vorteil  der  Hochgebirgsluft  u.  dgl.  einflechten.  Auf  botanischen  Spazier^ngen, 
wo  ein  innigerer  Verkehr  des  Lehrers  mit  den  Schülern  möglich  ist,  kann  auf 
diese  Verhältnisse  besonders  gut  eingegangen  werden. 

Ghinz  ähnliche  Betrachtungen  vermag  man  auch  beim  naturgeschichtlichen 
Unterrichte  auf  der  Oberstufe,  allerdings  in  ausführlicherem,  dem  entwickelten 
Verstände  der  Schüler  angepafsten  Mafse  anzustellen.  In  der  Zoologie  bietet 
die  eingehende  Betrachtung  des  menschlichen  Baues  Gelegenheit,  auf  die 
Pflege  der  Organe  im  gesunden  und  kranken  Zustande  näher  einzugehen.  Die 
Botanik  veranlafst  den  Lehrer,  sich  über  die  Bakterien  und  die  Hygiene  der 
Infektionskrankheiten  zu  verbreiten.  Es  läfst  sich  über  den  Nährwert  der 
Cerealien  und  Hülsenfrüchte  sprechen,  und  werden  auch  manche  ausländische 
Kulturpflanzen,  wie  Gewürze,  Kaffee,  Thee  nach  ihrer  Verfälschung,  ihrem 
Nutzen  und  Schaden  betrachtet  werden  können.  In  der  Pflanzenphysiologie 
kann  über  den  Nutzen  der  Pflanzen  im  Haushalte  der  Natur,  den  Kreislauf 
des  Stoffes,  die  Düngung  und  andere  mehr  oder  weniger  hygfenische  Momente 
berichtet  werden. 

Reichliche  Gelegenheit  zu  hygienischen  Betrachtungen  bietet 
der  Unterricht  in  der  Naturlehre.  Beim  Studium  der  Luft,  des  Sauer- 
stoffes und  Ozons  weise  man  auf  die  Bedeutung  dieser  Körper  für  die  menschliche 
Gesundheit  hin.  Die  Diffusionserscheinungen  regen  zu  lehrreichen  Betrachtungen 
der  Ventilation  an.  Eventuelle  Kohlensäurebestimmungen  im  Schulzimmer  bei 
geschlossenen  und  offenen  Fenstern  ftlhren  den  Schülern  recht  anschaulich  die 
Notwendigkeit  der  Ventilation  und  Lüftung  vor  Augen,  so  dafs  sie  in  ihrem 
späteren  Berufe  gewifs  diesem  wichtigen  hygienischen  Umstände  Rechnung  zu 
tragen  sich  bemühen  werden.  Es  wird  sich  empfehlen,  die  Hygiene  des 
Trinkwssers  in  ausführlicher  Weise  zu  behandeln  und  auch  auf  die  Be- 
deutung des  Grundwassers  näher  einzugehen.  Die  Elektrizität,  der  Kohlen- 
stoff und  das  Leuchtgas  veranlassen  die  Besprechung  der  Beleuchtung  und 
Heizung  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus  und  belehren  die  Jugend,  wie 
bei  Leuchtgas-  und  Kohlenoxydgasausströmungen  vorgegangen  werden  mufs, 
um  Unglücksfälle  zu  verhüten.  Die  giftigen  Metalle  und  Metallver- 
bindungen in  Bezug  auf  ihren  Heilwert  und  ihre  Schädlichkeit  fallen  eben- 
falls in  diesen  hygienischen  Teil  des  naturkundlichen  Unterrichtes.  Der  Alkohol 
und  die  geistigen  Getränke  lenken  auf  deren  Nutzen  und  Schaden  in  Bezug 
auf  die  Gesundheit  hin,  woran  sich  Vorsichtsmafsregeln  beim  Aufbewahren  des 
Weingeistes  knüpfen  lassen. 

Bei  manchen  Chemikalien  läfst  sich  die  Verwendung  als  Desinfektions- 
mittel angeben,  woran  man  eine  kurze  zusammenhängende  Schilderung  der 
Desinfektion  und  Antisepsis  schliefsen  kann,  mit  spezieller  Belehrung  des 
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Solche  Stndiengänge  ins  Freie  haben^  wenn  auch  in  sehr  bescheidenem 
Mafse  unternommen,  doch  einen  bedeutenden  Wert.  Sie  verfolgen  ein  dem 
Unterrichte  direkt  zu  gute  kommendes  Ziel,  indem  die  Schüler  auf  den  Exkursionen 
Dinge  und  Vorgänge  zu  Gesicht  bekommen,  die  in  der  engen  Schulstube  nicht 
geboten  werden  können  und  den  Kreis  der  Anschauung  bedeutend  vergröfsem. 
Aus  diesem  erweiterten,  praktischen  Anschauungsunterrichte  folgen  aber  be- 
deutende Vorteile  für  die  formale  und  praktische  Heranbildung  unserer  Jugend. 
Bei  den  wissenschaftlichen  Landpartien  tritt  der  Lehrer  mit  seinen  Schülern 
in  innigen  Eontakt,  er  vermag  erläuternd  und  belehrend  in  jeder  Richtung 
EinfluTs  zu  üben.  Die  Exkursionen  tragen  zur  Konzentration  des  Unter- 
richtes aufserordentlich  bei,  und  auf  einem  einzigen  derartigen  Ausfluge  kann 
praktisch  mehr  gelehrt  werden  als  in  vielen  Unterrichtsstunden.  Die  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  könnte  infolgedessen  eingeschränkt  werden  und  doch  dasselbe 
Lehrziel  erreichen.  Wer  jemals  einen  solchen  Schulausflug  unternommen  hat, 
weifs,  mit  welchem  Jubel  und  welcher  Freude  sich  die  Schüler  daran  beteiligen. 
Der  eifrige  Lehrer  wird  als  wahrer  Freund  der  Jugend  auf  diesen  wichtigen, 
den  Schulimterricht  unterstützenden,  aber  auch  entlastenden  Lehrbehelf  gewifs 
nicht  verzichten,  zumal  da  hierdurch  die  Liebe  der  Schüler  zu  dem  Gegenstande 
und  ihrem  Lehrer  mächtig  gefordert  und  durch  den  Aufenthalt  im  Freien  der 
Jugend  Gelegenheit  zur  Erholung  geboten  wird. 

Möge  zum  Schlüsse  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  auch  an 
den  Volks-  und  Bürgerschulen,  sowie  an  allen  Bildungsstätten  für 
die  weibliche  Jugend  die  Hygiene  einen  Teil  des  Unterrichtes  bilden 
sollte.  Der  oft  nur  elementaren  Unterricht  geniefsende  Handwerker  und 
Gewerbsmann  wird  die  Lehren  der  Gesundheitspflege  nutzbringend  verwerten 
können  und  der  Gewerbehygiene,  dieser  aufserordentlich  humanen  Institution, 
das  richtige,  fordernde  Interesse  entgegenbringen.  Und  die  Mädchen  haben  in 
ihrem  künftigen  Berufe  als  Frauen  und  Mütter  die  Pflicht,  Kenntnisse  in  der 
Gesundheitslehre  und  dem  Samariterdienst  zu  besitzen,  um  ihren  Kindern  im 
kranken  und  gesunden  Zustande  hilfreich  zur  Seite  zu  stehen. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


zu  GOETHES  IPHIGENIE 
I.   Goethe  und  Racine 

Im  neunten  Bande  des  Goethe-Jahrbuchs 
S.  238  hat  E.  v.  Lippmann  mit  Goethes  'Zwei 
Seelen  wohnen  ach  in  meiner  Brust'  Racines 
'Je  trouve  deux  hommes  en  moi' ')  zusammen- 
gestellt, und  ebenso  im  zwölften  Bande  S.  268 
J.  Schneider  mit  dem  Liede  'Wer  nie  sein 
Brot  mit  Thränen  afs'  den  Monolog  Jocastes 
in  der  Th^baide  des  französischen  Tragikers 
und  besonders  die  Verse: 

Voilä.    de    ces   grands   dieux  la   suprSme 

justice ! 

Jusques  au  bord  du  crime  ils  conduisent 

nos  pas, 

US  nous  le  fönt  commettre  et  ne  Texcusent 

pas.*) 
Ich  möchte  zu  diesen  beiden  Parallelen  eine 
dritte  fügen.    In  Racines  Ph^dre  Akt  3  Sc.  2 
sagt  Hippolyte: 

Quelques    crimes    toujours    pr^c^dent   les 

grands  crimes; 

Quiconque  a  pu  franchir  lex  bomes  legi- 
times, 

Peut  violer  enfin  les  droits  les  plus  sacr^s, 

Et  jamais  on  n'a  vu  la  timide  innocence 

Passer  subitement  k  Textr&me  licence. 
Der  Gedanke  —  ein  moralisches  'natura 
nihil  facit  per  saltum'  —  die  allmSMiche 
Steigerung  des  Guten  wie  des  Bösen,  kehrt, 
selber  grandios  zu  der  Idee  einer  durch 
Generationen  sich  fortsetzenden  und  poten- 
zierenden ethischen  Reihe  gesteigert,  in 
Goethes  Iphigenie  wieder.  Den  Bericht  der 
Priesterin  von  den  Greueln  ihres  Hauses 
unterbrechend,  sagt  Thoas  in  der  ältesten 
Fassung  des  Stückes  Akt  I  Sc.  3:  'Es  wälzet 
böse  That  vermehrend  sich  ab  in  dem  Ge- 
schlecht', und  Iphigenie  antwortet  mit  dem 


^)  Ein  neuerer  Biograph  Racines,  P.  Mon- 
ceaux  (Paris  1892)  beginnt  seine  Darstellung 
mit  diesem  Gesänge,  einem  der  vier  für 
Saint-Cyr  gedichteten,  und  erzählt,  Louis  XIV. 
habe,  als  er  die  Strophen  singen  hörte,  zu 
Frau  von  Maintenon  gesagt:  'Madame,  voilä 
deux  hommes  que  je  connais  bien.' 
*)  Es  folgen  die  Worte: 
Prennent-ils  donc  plaisir  ü.  faire  des  cou- 

pables; 
Afin  d'en  faire,  apres,  d'illustres  miserables  ? 


Hinweis  auf  die  Allgemeinheit  der  Erscheinung, 
auf  das  sittliche  Entwickelungsgesetz:   'Ein 
Haus    erzeuget   nicht  gleich   den   Halbgott 
noch  das  Ungeheuer,  eine  Reihe  von  Edlen 
oder  Bösen  bringt  zuletzt  die  Freude  oder 
das  Entsetzen  der  Welt  hervor.'  —  In  der 
letzten  Redaktion  hat  diese  Stelle  bekannt- 
lich unter  der  vollendenden  Hand  des  Dichters 
eine  bemerkenswerte  Umgestaltung  erfahren. 
Der  Gedanke  selbst  ist  geblieben,   aber  er 
ist  anders  eingeführt  und  anders  verwendet, 
er  ist  direkt  auf  Iphigenie  selbst  bezogen. 
Entsetzt  bei  der  Vorstellung  ihrer  Zugehörig- 
keit zu  dem  unseligen  Stamm,  hält  sie  inne 
und  schickt  dann,  zum  Fortfahren  aufgefordert, 
der    weiteren   Erzählung    von   ihrer   Ahnen 
Schicksalen    die    schmerzliche    Betrachtung 
voraus : 
Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt, 
Der  froh  von  ihren  Thaten,  ihrer  Gröfse 
Den  Hörer  unterhält  -und,  still  sich  freuend. 
Ans  Ende  dieser  schönen  Reihe  sich 
Geschlossen  sieht.    Denn  es  erzeugt  nicht 

gleich 
Ein  Haus  den  Halbgott  noch  das  Ungeheuer, 
Erst  eine  Reihe  Böser  oder  Guter 
Bringt  endlich  das  Entsetzen,  bringt  die 

Freude 
Der  Welt  hervor. 
Die  dramatische  Absicht  der  Änderung  ist 
leicht  erkennbar,  und  die  Erreichung  dieser 
Absicht  ist  unzweifelhaft.  Eine  leise,  nur 
aus  der  Geschichte  der  Stelle  sich  erklärende 
Unebenheit  läTst  sich  indessen  nicht  wohl 
leugnen,  und  es  ist  kein  Zufall,  und  philo- 
logisch nicht  uninteressant,  dafs  gerade  da, 
wo  die  aus  den  früheren  Fassungen  über- 
nommenen Worte  an  neugedichtete  angefügt 
sind,  dem  Interpreten  eine  gewisse  Schwierig- 
keit entsteht  und  darüber  gestritten  werden 
konnte  und  kann,  wohin  das  begründende 
'Denn'  zielt.  Die  ursprüngliche  Anknüpfung 
der  erklärenden  Erwiderung  Iphigeniens  — 
die  Befremdung  des  Königs  darüber,  dafs 
böse  That  vermehrend  sich  weiter  wälzt  — 
ist  weggefallen,  und  so  bleibt  die  Partikel 
undeutlich;  sie  kann  nur  auf  den,  für  eine 
so  gewichtige  Betrachtung  aber  zu  schwach 
accentuierten,  Ausdruck  'Schöne  Reihe'  gehen. 
Zuzugeben  ist  freilich,  dafs  das  Gefühl  für 
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die  bezeichnete  gelinde  Diskontinuität  durch 
die  Vergleichung  mit  der  ursprünglichen 
Form  der  Stelle  geschärft  wird. 

Um  auf  Racine  zurückzukonmien,  so  hat, 
wie  Paul  Stapfer,  Goethe,  Paris  1880  S.  130, 
erwähnt,  G.  A.  Heinrich,  der  französische  Ver- 
fasser einer  Geschichte  der  deutschen  Litte- 
ratur,  auf  eine  Analogie  zwischen  Goethes 
Iphigenie  und  Racines  B^rdnice  hingewiesen: 
""La  Situation  est  semblable,  puisque,  dans 
les  deux  trag^dies,  Tamour  s'immole  et  que 
Titus  consent  au  ddpart  de  la  reine,  comme 
Thoas  ä  celui  de  la  pr^tresse.'  Stapfer  selbst 
fügt  hinzu:  'L'harmonie  gänärale  des  deux 
pi^ces  se  räsume  dans  le  mot  de  la  fin  de 
chacune  d'elles:  le  demier  mot  de  Beränice 
est  un  triste  et  profond  soupir;  le  demier 
mot  dlphigänie  est  un  adieu  viril  etr^sign^.' 
Vgl.  jetzt  auch  Herman  Grimm,  Deutsche 
Rundschau  1897  Bd.  91  S.  124. 

(Nr.  II  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

J.  Ikelmann. 


ThSOBALD    ZlEOLER,    DsB   EaMPF   GEGEN    DIE 
ÜHMASSIOKEIT    AÜT    ScHULE    UND    UNIVERSITÄT 

(Vortrag,     gehalten     in    Heidelberg    am 

27.  Juli  1898) 
ist  mir,  der  ich  dabei  zunächst  nur  an  die 
Schule  als  das  Hauptgebiet  meiner  Thätig- 
keit  denke,  durchaus  sympathisch  bis  auf 
^weniges.  Zu  diesen  Differenzpunkten  gehört 
der  Satz  bei  Ziegler,  dafs  'die  Pflege  von 
allerlei  Sport  in  Schülerkreisen  dem  Zwecke 
jenes  Kampfes  nicht  förderlich  sein  dürfte'. 
Darüber  lürteile  ich  anders,  und  ich  be- 
reife es  nicht  recht,  warum  Ziegler  dieses 
Hilfsmittel  für  die  Schule  verwirft,  während 
er  es  für  die  Studentenschaft  angelegent- 
lich empfiehlt  (S.  8).  Was  ist  es  denn 
hauptsächlich,  das  Gymnasiasten  zu  der  Yer- 
imrng  wüster  Kneiperei  verlockt?  Jugend- 
last und  Jugendmut,  die  sich  auswirken 
wollen;  das  Bedürfnis  der  Geselligkeit;  die 
Grofsmannssucht ,  die  sich  gern  als  freies 
und  erwachsenes  Wesen  fühlen  möchte; 
endlich  der  Wetteifer,  der  sich  irgendwie 
anter  den  Altersgenossen  hervorzuthun  und 
eine  Überlegenheit  zu  bekunden  strebt.  Diese 
natürlichen  Triebe,  die  kein  vernünftiger 
Erzieher  gewaltsam  zu  unterdrücken  sucht, 
selbstverständlich  auch  der  praktische  und 
allem  Extremen  abgeneigte  Ziegler  nicht, 
müssen  von  stumpfsinnigem  Commentreiten 
and  ekelhafter  Völlerei  abgelenkt  werden 
zn  etwas  Besserem  und  Gesünderem.  ¥üi  eine 
solche  pädagogisch  wichtige  Ablenkung 
ist  mir  schlielslich  jeder  Sport  gut  genug, 
sei   es  Radeln  oder  Rudern,   Fufsball  oder 


Faustball ^  oder  was  sonst  unsere  Sach- 
verständigen Brauchbares  erfinden  mögen. 
Dabei  kann  die  Schule  anregend  und 
fördernd,  anderseits  auch,  wenn  die  Gymnastik 
zur  Athletik  auszuarten  droht,  einhemmend 
wirken.  Neben  dem  gymnischen  aber  können 
wir  doch  auch  mancherlei  für  den  fraglichen 
Zweck  sehr  nützlichen  musischen  Sport 
pflegen:  ich  meine  die  Ausbildung  des 
Kränzchen-  und  Vereinswesens  in  den  Ober- 
klassen für  musikalische  und  schöngeistige 
Bethätigungen  verschiedener  Art;  neuerdings 
empfehlen  sich  dafür  besonders  auch  archäo- 
logische und  sonst  kunstwissenschaftliche 
Unterhaltungen.  Und  der  alte  Lateinschul- 
sport  des  Komödiespielens  ist  ebenfalls  eine 
sehr  wirksame  Ableitung  in  dem  oben  an- 
gedeuteten Sinne.  Lehrer  von  Geist  und 
gutem  Geschmack,  denen  eine  über  die  un- 
mittelbaren Pflichten  des  Amtes  hinaus- 
gehende Opferwilligkeit  und  gegenüber 
etwaigen  burschikosen  Anwandlungen  ihrer 
Primaner  Unbefangenheit,  Takt  und  Libera- 
lität nicht  fehlen,  werden  als  Leiter  und 
Hüter  derartiger  Schülergeselligkeit  auch  für 
das  torquere  ab  obscenis  einen  recht  wohl- 
thätigen  Einflufs  ausüben. 

Was  Ziegler  über  die  zweifelhafte  Wirkung 
etwaiger  Drakonismen  der  Schulordnungen 
gegen  den  Wirtshausbesuch  sagt,  femer  über 
die  grofse  Bedeutung  einer  strengen  Arbeits- 
zucht im  Gegensatze  zu  weichlichen  Ent- 
bürdungsbestrebungen,  endlich  über  den 
hohen  Wert  des  guten  Vorbildes  der  Er- 
wachsenen und  darüber,  dafs  in  Sachen  der 
Temperenz  die  häusliche  Erziehung  mafs- 
gebend  sei  und  die  Schulerziehung  daneben 
oder  dagegen  wenig  leisten  könne,  das  unter- 
schreibe ich  alles  mit  voller  Zustimmung. 
Über  das  Unwesen  der  geheimen  Schüler- 
verbindungen drängt  es  mich  zu  den  Ziegler- 
schen  Andeutungen  ergänzend  noch  etwas 
hinzuzufügen.  Wenn  eine  Schülerverbindung 
entdeckt  wird,  ergiebt  sich  nicht  selten,  dafs 
sie  ihre  eigenen  sogenannten  alten  Herren 
hat,  die  durch  den  Besuch  der  Sitzungen 
dieser  grünen  Neo- Alemannia  und  durch 
andere  Formen  der  persönlichen  Teilnahme 
den  groben  Unfug  sanktionieren  und  fördem, 
und  das  sind  nicht  etwa  nur  adulescentuli, 
die  selbst  eben  noch  auf  der  Schulbank  ge- 
sessen haben,  sondern  auch  reifere  Leute, 
Männer  in  Amt  und  Würden,  die  das  Un- 
verantwortliche und  Sündhafte  einer  solchen 
Begünstigung  erkennen  müfsten.  Die  obersten 
Schulbehörden  haben  scharfe  Verordnungen 
gegen  die  Schülerverbindungen  erlassen: 
sollten  sie  nicht  auch  Mittel  und  Wege 
finden    können,    um  jenen   gedanken-    und 
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DIE  ERRICHTUNG 
EINES  ALUMNATS  AN  DER  ZWICKAUER  SCHULE  (1544) 

Von  Ernst  Fabian 

(SclllufB) 

über  die  innere  Einrichtung  des  in  Verbindung  mit  der  Schule  stehenden 
I^dagogiums  oder  Alumnats  giebt  ims  die  Haus-  und  Schulordnung^),  die 
Plateanus  selbst  für  die  neue  Anstalt  in  lateinischer  Sprache  verfaTst  hatte, 
Aafschlufs.  Auch  hier,  wie  bei  seiner  Schulordnung,  schwebte  ihm  wohl  das 
Beispiel  der  Hieronymianer*),  aus  deren  Schule  er  ja  gleich  seinem  berühmten 
Zeitgenossen  Johannes  Sturm  hervorgegangen  war^),  als  Vorbild  vor,  da  sonst 
wenigstens  weit  und  breit  von  einem  Alumnat,  abgesehen  von  dem  seit  1539 
an  der  Ereuzschule  zu  Dresden  errichteten,  aber  einen  ganz  andern  Zweck  ver- 
folgenden, noch  keine  Rede  war..  Der  Verfasser  erachtet  es  in  der  Vonede*) 
als  eine  Hauptaufgabe  der  Regierungen,  für  eine  tüchtige  Jugenderziehung  zu 
sorgen,  und  beruft  sich  dabei  auf  unsere  Vorfahren,  die  namentlich  in  der  Er- 
richtung von  Elosterschulen  (xotvößia)  das  Ziel,  tüchtige  Männer  für  Staat 
und  Kirche  zu  erziehen,  zu  erreichen  gesucht  hätten.  Wenn  dieses  Bestreben 
nicht  von  dem  wünschenswerten  Erfolge  begleitet  gewesen  sei,  so  dürfe  man 
sich  doch  durch  diesen  Mifserfolg  nicht  von  weiteren  Versuchen  in  dieser 
Richtung  abschrecken  lassen.  So  hoffe  man  denn  auch  in  Zwickau,  nachdem 
der  Stadt  durch  das  Entgegenkommen  des  Kurfürsten  die  Möglichkeit  zur  Er- 
richtung eines  Alumnats  gewährt  worden  sei,  auf  Grund  der  folgenden  Ord- 
nung, reiche  Frucht  für  den  Staat  zu  ernten.  Die  Zahl  der  Lehrer  beträgt 
fünf,  den  Schulmeister  nebst  vier  Gehülfen,  die  auf  Kosten  der  Stadt  besoldet 


')  S.  Beil.  D. 

*)  Eämmel,  Gesch.  des  deutschen  Schulwesens  im  Übergange  vom  Mittelalter  zur  Neu- 
zeit, Leipzig  1882,  S.  219.  222.  Ders.,  Art.  Hieronymianer  in  Schmids  Encyklopädie,  Bd.  III 
S.  540  f  Wildenhahn,  Die  Schulen  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  mit  einem  Hin- 
blick auf  unsere  Realschulen,  Annaberger  Realschulprogr.  1867,  S.  5.  30.  32.  Räumer, 
Gesch.  d.  Pädagogik,  Stuttgart  1847,  Bd.  I  66  ff.     Vgl.  meinen  Plateanus  S.  7.  13. 

^  S.  meinen  Plateanus  S.  13. 

*)  Der  Titel  der  Haus-  und  Schulordnung  für  das  Pädagogium  fehlt  und  ist  wahr- 
Bcheinlich  beim  Einheften  derselben  in  das  Aktenfascikel  verloren  gegangen.  Die  beiden 
deutschen  Exemplare,  die  allerdings  nicht  eine  wörtliche  Übersetzung  bieten,  führen  den 
Titel:  'Kurtzer  ausczugk  von  auffrichtung  eines  neuen  Pädagogij  jm  Grunhainer  Hoff  zu 
Zwickaw.' 

Nene  JahTbftcher.    1S99.    II  5 
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die  Magisterwürde  erworben  haben.  ^)  Sie  sollen  die  ihrer  Obhut  anvertrauten 
Knaben  mit  gutem  Beispiel  und  durch  rechte  Lehre  zu  Frömmigkeit,  guter 
Sitte  und  wissenschaftlicher  Thätigkeit  anhalten,  mit  ihnen  speisen,  neben 
ihrem  Schlafsaal  in  einem  besonderen  Schlafzimmer  schlafen  (s.  o.),  nicht 
schwelgen  noch  schlemmen  und  die  Knaben  weder  bei  Tage  noch  bei  Nacht 
ohne  Aufsicht  lassen.  Wenn  aber  etwa  einer  von  einem  Bürger  zu  Tische  ge- 
laden werden  sollte,  so  hat  er  einen  andern  Lehrer  einstweilen  mit  seiner  Stell- 
vertretung zu  betrauen.  Dem  Schulmeister,  als  demjenigen,  dem  die  Ober- 
aufsicht über  die  ganze  Schule  wie  über  das  Pädagogium  anvertraut  ist,  sollen 
sie  in  allen  Stücken  gehorsam  sein. 

Ein  weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Knaben,  bei  denen  hin- 
sichtlich der  Beköstigung  je  nach  dem  Stande  ihrer  Eltern  ein  Unterschied  in 
Aussicht  genommen  ist,  während  im  Unterrichte  der  Standpunkt  völliger 
Gleichheit  gewahrt  werden  soll.  Nur  Knaben,  die  das  siebente  oder  achte 
Jahr  zurückgelegt  haben,  sollen  im  Pädagogium  Aufnahme  finden  und  darin 
Tag  und  Nacht,  natürlich  mit  Ausnahme  der  Erholungsstunden «),  weilen.  Die 
Knaben  aber,  die  im  Pädagogium  beköstigt  werden,  dürfen  ohne  Erlaubnis 
überhaupt  nicht  herausgehen.  Früh  5  Uhr  sollen  sie  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  rasch  aufstehen,  sich  ruhig  ankleiden  und  dann  auf  ein  abermals  ge- 
gebenes Zeichen  sich  zum  Gebete  versammeln,  wobei  einer  der  Lehrer  zunächst 
eine  Ermahnung  an  die  Knaben  richtet,  sich  und  ihre  Studien  Gott  zu  empfehlen 
und  den  Tag  nicht  unnütz  zu  verbringen.  Nach  dem  Gebete  hat  ein  jeder  sich 
zu  seinem  Lehrer  in  die  Stunde  zu  begeben.  Um  7  Uhr  nach  Schlufs 
der  Lektion  soll  für  die  Kostgänger  des  Pädagogiums  das  Frühstück  (jenta- 
culum*)  bereit  gehalten  werden,  diejenigen  aber,  die  auswärts  essen,  sollen  sich 
ihr  Frühstück  von  den  Eltern  oder  Quartiergebem  hereinbringen  lassen,  da  es 
um  diese  Zeit  keinem  erlaubt  ist,  das  Schulgebäude  zu  verlassen.  Nach  dem 
Frühstück  sollen  die  Schüler  die  gehörten  Lektionen  bis  zum  Wiederbeginn  des 
Unterrichts  repetieren  oder  schreiben.  Um  9  Uhr  haben  sie  dann  nach 
Schlufs  der  Lektionen  das  soeben  Gehörte  ihren  Lehrern  herzusagen.  Um 
10  Uhr  findet  die  Mittagsmahlzeit  statt,  nach  der  es  dann  erlaubt  sein  soll, 
im  Hofe  sich  zu  ergehen,  zu  plaudern  oder  zu  singen,  um  sich  dann  wieder 
tun  12  Uhr  auf  ein  gegebenes  Zeichen  zum  Musik-  (wohl  Gesangs-)unterricht, 
zum  Aufsagen  der  gehörten  Lektionen,  zu  Deklamationen  und  Disputationen  zu 

*)  Von  dem  Nachfolger  des  Plateanus,  dem  in  Zwickau  geborenen  Georg  Thiem,  ver- 
langte der  Rat  ausdrücklich,  er  solle  vor  Antritt  seiner  neuen  Stellung  erst  in  Wittenberg 
promovieren  'einem  Erbaren  Radt  zu  gefallen,  gemeyner  Stadt  zu  ehren  vnnd  weil  es 
von  alters  hehr  also  gehalten  worden'.  Vgl.  m.  Plateanus  S.  3  u.  Not.  17,  S.  26 
Not.  142,  femer  meinen  Aufs.  'Die  Wiederaufrichtung  der  Zwickauer  Schule  nach  dem 
Schmalkaldischen  Kriege'  im  2.  Hefte  der  Mitteil,  des  Zw.  Altertumsvereins  S.  6.  23.  (Schreiben 
des  Zw.  Rats  an  den  von  Zerbst  Nr.  VI)  25  (Schreiben  des  Zw.  Rats  an  G.  Thiem  Nr.  VIU); 

•)  Die  Stelle  'exceptis  duntaxat  horis,  quibus  corporibus  reficiendis  spatium  detur' 
giebt  der  'ausczugk'  mit  den  Worten  wieder:  'Allein  die  stunden  des  mittages  vnnd 
abentmals  ausgeschlossenn.' 

')  Im  'ausczugk'  wiedergegeben  mit:  'Frühsuppen.' 

6* 
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Hausvaters,  der  ein  Mann  von  makellosem  Wandel  und  Ruf  und  entweder 
ein  Witwer  oder  doch  wenigstens  nicht  mit  Kindern  beladen  sein  soll.  Dieser 
hat  mit  dem  Beirate  der  Anstaltsvorsteher  alle  Lebensbedürfiiisse  rechtzeitig 
einzukaufen.  Das  dazu  nötige  Geld  bekommt  er  durch  Vermittelimg  der 
Lehrer  von  den  Vorstehern.  Er  sowie  die  Lehrer  haben  darüber  genau  Buch 
zu  führen  und  jeden  Monat  über  Einnahme  und  Ausgabe  Rechnung  abzulegen^ 
auTserdem  aber  sich  jedes  Jahr  zweimal  im  Beisein  des  Rates  und  anderer 
Bürger  einer  öffentlichen  Rechnungsprüfung  zu  unterziehen.  Um  zu  vermeiden, 
dafs  das  Gteld  in  Verwahrung  einer  Person  sei,  sollen  es  die  vom  Rate  ver- 
ordneten Vorsteher  im  Verein  mit  dem  Schulmeister  sofort  nach  Empfang  in 
einen  mit  drei  Schlössern  verwahrten  E[asten  schliefsen,  wozu  der  Rat  den 
einen  Schlüssel,  den  zweiten  der  Schulmeister  und  den  dritten  ein  Edelmann 
Versföndigs  vnd  zimlichs  alters'^)  haben  sollen.  Diese  drei  haben  wöchentlich 
das  für  die  Bedürfhisse  der  Anstalt  nötige  Geld  daraus  zu  entnehmen  und  den 
Lehrern  zu  übergeben,  von  denen  es  dann  der  Hausvater  empfangt. 

In  engstem  Zusammenhange  mit  diesem  Abschnitt  über  den  Hausvater 
stehen  die  Verfügungen  über  *die  Bestellung  der  kost  vnd  trangks' 
(de  mensa).  Es  wird  genau  vorgeschrieben,  was  den  Knaben  an  Speise  imd 
Trank  zu  gewähren  sei.  Die  Kost  soll  reichlich  und  gut  sein.  Gespeist  wird 
an  zwei  Tafeln.  An  der  einen  sitzen  die  Reichen  und  die  Edelleute,  die  auch 
in  Speise  imd  Trank  vor  den  Armeren  bevorzugt  werden  sollen,  die  ihrerseits 
an  der  zweiten  Tafel  sitzen.  An  der  ersten  Tafel  giebt  es  zu  Mittag  vier, 
abends  drei  Gerichte  (missus)  nebst  Butter  und  Käse,  dreimal  in  der  Woche 
(Jebratenes,  auch  *alte  Hennen  vnnd  junge  Hüner  oder  fogel  zwier,  Fisch  frische 
und  gesaltzene'  oder  trockene  *auch  zwier'.  ^  Der  Hausverwalter  soll  nur  das 
beste  Fleisch  und  die  besten  Fische  kaufen,  Wildpret  aber  und  teure  grüne 
Fische  soll  er  ohne  besonderen  Auftrag  nicht  anschaffen.  An  jedem  Tische 
hat  ein  Lehrer  den  Vorsitz.  Falls  Eltern  ihren  Kindern  Wildpret  oder  etwas 
anderes  schicken,  so  soll  es  ihnen  der  Hausvater  sorgfältig  zurichten  und  auf- 
tragen, worauf  sie  es  dann  mit  ihren  Lehrern  oder  andern  guten  Fi'eunden, 
die  sie  etwa  einladen  wollen®),  verzehren  können.  An  der  zweiten  Tafel  giebt 
es  zu  Mittag  und  Abend  je  drei  Gerichte,  alles  aber  gut  und  wohl  zubereitet. 
Gebratenes  bekommt  diese  Tafel  nur  Sonntags.  Das  Brot  soll  jedesmal  auf 
eine  Woche  neubacken  eingekauft  werden.  Als  Getränk  wird  Bier  in  zweierlei 
Güte  verabreicht,  die  erste  Tafel  bekommt  das  beste,  die  zweite  eine  geringere 
Sorte;  beide  Biere  aber  sollen  gesund  und  unverfälscht  sein.  Ebenso  bekommen 
zum  Vesperbrod  und  vor  dem  Schlafengehen  alle  ohne  Unterschied  Bier.  Auf- 
gabe der  Lehrer  ist  es,  die  Knaben  bei  Tische  auf  gute  Sitte  und  Höflichkeit 
aufmerksam  zu  machen.  Damit  nun  aber  nicht  blofs  für  den  Leib,  sondern 
auch  für  den  Geist  gesorgt  werde,  soll  einer  der  Schüler  von  Anfang  bis  zum 

*)  So  giebt  der  Auszug  die  Worte  ^nobili  alicui  adolescenti  et  grandiuscolo'  wieder. 
*)  Auszug. 

•)  Auszug:   'Darzu  mögen  sie  jre  Magistros  vnnd  andere  guthe  freunde,  so  jhnen  ge- 
fellig,  bitten.' 
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vnd  ich  genzliehes  vorhoffens  bin,  ein  Erbar  Radt  wirdt  es  darzu  widerkomen 

vnd  gereichenn  lassen .'  Wie  lange  das  Pädagogium  neben  der  Schule 

bestanden  habe,  läfst  sich  mit  voller  Sicherheit  ebenfalls  nicht  mehr  feststellen. 
Denn  wenn  auch  Georg  Thiem,  wie  oben  erwähnt,  der  sichern  Erwartung  Aus- 
druck giebt,  dafs  es  der  Rat  mit  der  Schule  und  dem  Pädagogium  ebenso 
bleiben  lassen  werde,  wie  es  vordem  unter  dem  Plateanus  gewesen  sei,  so  kann 
man  doch  daraus  noch  keineswegs  den  festen  Schlufs  ziehen,  dafs  der  Rat  auch 
wirklich  das  Pädagogium  neben  der  Schule  wieder  eingerichtet  habe,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  in  den  sämtlichen  die  Schule  betreffenden  Ratsbeschlüssen 
aus  jener  Zeit  auch  nicht  ein  einziges  Mal  der  Wiederaufrichtung  des  Päda- 
gogiums gedacht  wird.  Auch  der  Umstand,  dafs  in  der  umfangreichen  neuen 
Schulordnung,  die  der  treffliche  M.  Esrom  Rüdinger,  der  verdienstvolle  Nach- 
folger Thiems,  erlief s,  nirgends  das  Pädagogium  besonders  erwähnt  wird,  läfst 
doch  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  vermuten,  dafs  mit  dem  Weggange  des 
Plateanus  und  unter  den  Schrecknissen  des  Schmalkaldischen  Krieges  auch  das 
Pädagogium  zusammengebrochen  ist.  Die  Zeitverhältnisse  waren  der  Wieder- 
aufrichtung  einer  solchen  Anstalt  so  ungünstig  wie  nur  möglich.  Schon  mit 
Rücksicht  auf  die  ungeheuren  Geldopfer  ^),  die  der  Krieg  der  Stadt  auferlegt 
hatte,  konnte  der  Rat  einem  solchen  Gedanken  überhaupt  nicht  auch  nur  nahe 
treten.  Dazu  kam,  dafs  mit  dem  Wechsel  der  Landesherrschaft  auch  die  der 
Stadt  von  den  Emestinem  bisher  in  so  reichem  Mafse  gewährten  Vergünstigungen 
naturgemäfs  in  Wegfall  kamen.  Der  neue  Landesherr,  Kurfürst  Moritz,  hatte 
um  so  weniger  Veranlassung,  sich  den  Zwickauem  besonders  gefällig  zu 
erzeigen,  da  diese  keine  Gelegenheit  vorübergehen  liefsen,  ihm  ihre  Abneigung 
zu  erkennen  zu  geben  und  ihre  Liebe  zu  dem  alten  Landesherm  ganz  offen- 
kundig zu  bezeugen.^)  Auch  lag  ihm  ja  gerade  damals  ganz  besonders  das 
Gedeihen  seiner  eigenen  Schöpfungen,  der  neuerrichteten  Fürstenschulen  viel 
zu  sehr  am  Herzen,  als  dafs  er  sein  Interesse  dem  Schulwesen  einer  einzelnen, 
ihm  noch  dazu  entschieden  feindselig  gesinnten  Stadt  hätte  zuwenden  sollen. 
War  nun  aber  auch  die  Stadt  infolge  der  damit  verbundenen  allzugrofsen  Geld- 
opfer nicht  im  stände,  das  Pädagogium  oder  Alumnat  wieder  aufzurichten,  so 
sorgte  sie  doch  mit  rührendem  Eifer  für  die  Wiederaufrichtung  ^)  der  durch 
den  Weggang  des  Plateanus  und  die  Schrecken  des  Krieges  völlig  zum  Er- 
liegen gekommenen  Schule,  und  wenn  man  auch  mit  der  Wahl  des  M.  Georg 
Thiem*)  zum  Nachfolger  eines  Plateanus  einen  entschiedenen  Mifsgriff  machte, 

^)  S.  meine  Abhandlung  'Die  Stadt  Zwickau  unter  den  Einwirkungen  des  Schmal- 
kaldischen Bürieges'  in  den  Mitteil,  des  Altertumsvereins  f.  Zw.  u.  U.  Heft  I,  S.  62.  Dazu 
kam  dann  noch  die  vom  Kurfürsten  Moritz  der  Stadt  wegen  ihrer  Widerspenstigkeit  auf- 
erlegte Eriegssteuer  im  Betrage  von  24000  fl.    S.  ebenda  S.  78  ff. 

«)  S.  ebenda  S.  71  ff. 

*)  8.  ebenda  S.  86  und  meinen  Aufsatz  'Die  Wiederaufrichtung  der  Zwickauer  Schule 
nach  dem  Schmalkaldischen  Kriege'  in  den  Mitteil,  des  Altertumsvereins  f  Zw.  u.  U. 
Heft  ü,  S.  1  ff. 

*)  Unter  ihm  erfolgte  am  10.  April  1548  die  Übersiedelung  des  gesamten  Schulcötus  in  den 
nunmehr  völlig  umgebauten  Grünhainer  Hof.  Vgl.  darüber  'Die  Wideraufr.  d.  Zw.  Schule'  S.  9  f. 
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Bo  wufste  man  doch  bald  genug  durch  energische  Beseitigung  des  zu  schwachen 
Mannes  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen.  Der  auf  Empfehlung  Melanchthons^) 
an  Stelle  Thiems  berufene  M.  Esrom  Rüdinger,  der  Schwiegersohn  des  Joachim 
Camerarius^  ein  tüchtiger  Gelehrter  imd  Schulmann,  wirkte  ganz  im  Geiste  des 
Plateanus  und  erweckte  gar  bald  die  völlig  in  Verfall  geratene  Schule  zu 
neuem,  frischem  Leben. 

D 
Praefatio. 

Quoniam  vere  dictum  est,  felices  fore  Resp:  si  aut  sapientes  eis  praefiierint,  aut  qui 
praesunt,  sapientiae  studuerint,  praeclare  eos  de  patria  mereri  necesse  est,  qui  in  hoc 
operam  curamque  suam  ponunt,  ut  optima  disciplina  instituta  pueritia  non  rectores  tantum 
Reip:  sapientes,  sed  cives  etiam  optimos  quam  plurimos  relinquant.  Nee  aliter  sensisse 
viri  sapientes,  qui  de  Reip:  institutione  conscriptos  libros  ad  posteros  transmiserunt,  existi- 
mandi  sunt;  praecipua  enim  cura  hanc  partem  eos  executos  esse  testantur  etiam,  quae 
hodie  extant  Piatonis,  Xenophontis  et  Aristotelis  de  eadem  re  monumenta.  Et  nostri  etiam 
maiores  in  eadem  fuisse  sententia  satis  perspicuum  fit  ex  tot  passim  institutis  %oivoßioig, 
tot  collegiis,  ut  loca  essent,  in  quibus  optimis  artibus  et  inprimis  pia  de  religione  doctrina 
imbuti  adolescentes  postea  ecclesiae  praeficerentur,  essent  etiam,  qui  ad  regum  et  prin- 
cipum  adhiberentur  consilia.  Quamquam  autem  horum  consilium  partim  imperitia  partim 
scelere  quorundam  male  cesserit,  tamen  votum  repraehendi  non  debet.  Nee  nos  despera- 
tione  melioris  eventus  vel  odio  eorum,  quibus  optima  quaeque  depravare  Studium  est,  a 
sentiendo  ac  faciendo,  quae  recta  sunt,  absterreri  oportet.  Semper  enim  posterior  dies  est 
prioris  discipulus  (ut  est  in  proverbio)  et  saepe  priorum  ducum  temeritas  prudentia  sequen- 
tium  est  correcta,  ac  inclinata  acies  vel  ex  iniquo  loco  nonnunquam  restituta  vicisse 
legitur.  Quid  quod  post  naufragia  etiam  maria  repeti  videmus.  Quamobrem  optima 
conantibus  nunquam  est  cessandum,  in  quibus  etiamsi  effectus  fefellerit,  tamen  voluntas 
meretur  laudem.  Et  in  DEI  iudicio  cogitationum  maior  quam  factorum  est  aestimatio. 
Quando  igitur  benignitate  illustrissimorum  principum  aedes  monachorum  Cistertiensium 
Bcholae  nostrae  donatae  sunt,  cogitavimus  pium  principum  donum  etiam  nostro  studio 
cumulare  et  easdem  scholas  sie  instituere,  ut  quam  maxime  uberes  fructus  ex  eis  Resp: 
possit  capere.    Id  autem  ea,  quae  sequitur,  ratione  nos  consecuturos  speramus. 

Et  principio  quidem  ludimagistrum  habemus  cum  quatuor  hypodidascalis  publico  salario 
conductum,  hi  sunmia  fide  et  industria  iuxta  praescriptum  eiusdem  ludimagistri  pueros 
quotidie  erudient  curabuntque,  ut  omnes  pueri  tres  horas  singuli  quotidie  praeceptorem 
*  publice  audiant  praeter  Musicam,  recitationes ,  declamationes  et  disputationes.  Qua  de  re 
qui  velit  plura  cognoscere  libellum  legat  de  ratione  doccndi  pueros  a  ludimagistro  nostro 
conscriptum.  Sed  quia  imbecillus  puerorum  animus  nee  prospicere  per  se  satis  potest, 
quae  ipsis  sunt  profutura,  nee  ab  aliis  commonstrata  constanter  retinere  potiusque,  ubi 
conspectum  effugerint  praeceptorum,  ad  ea  cogitationem  et  Studium  transferunt,  quae  in 
praesentia  magis  blandiuntur,  quam  quae  a  magistris  meditanda  acceperint,  providebitur 
a  nobis,  ut  locus  sit  in  ipso  ludo,  ad  quem  a  publicis  magistris  digressi  conveniant  et  ubi 
dies  ac  noctes  sub  imperio  privatorum  paedagogorum  degentes  semper  habeant  et  morum 
et  studiorum  suorum  praesentes  censores.  Locus  hie  amplum  et  iustae  altitudinis  habebit 
hypocaustum,  in  quo  pueri  reddere  praeceptoribus  ea,  quae  audierunt,  recitare,  scribere  et 
audire  magistros  possunt,  prandere  etiam  ac  coenare  illi,  quibus  cibus  praeberi  debet. 
Cubicula  similiter  ampla  ac  perflabilia,  et  quantum  fieri  potest,  salubri  coeli  regioni  obversa, 
quomm  singula  decem  lectorum  facillime  sint  capatia(!).     Singula  cubicula  unius  Magistri 


*)  Vgl    meine  Abhandlung    'Die  Beziehungen  Ph.  Melanchthons   zur    Stadt  Zwickau' 
im  Neuen  Archiv  f.  sächs.  Gesch.  (Dresden  1890)  Bd.  XI,  S.  62  ff. 
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habebunt  adjunctum  cubiculum,  in  quod  tarnen  nuUus  sit  nisi  per  puerorum  cubilia  aditus 
Causa  autem  tantae  cubiculorum  magnitudinis,  ut  omnes  posaunt  habere  et  vitae  et  morum 
suorum  perpetuos  custodes  et  testes.  Quamobrem  et  pemox  in  singulis  cubiculis  ardebit 
lucema  et  pauperes  aliquot  in  uno  quoque  eorum  cubabunt,  ut  praesto  sint  ad  ministerium, 
si  quid  forte  opus  fuerit.  Quod  si  quis  nobilium  aut  divitum  proprium  velit  habere  liberis 
suis  hypocaustum  ac  cubiculum,  id  ita  licebit,  dum  Magistrum  aliquem  aut  paedagogum 
probatum  habeat  adiunctum. 

Culina  etiam  stet  et  cellae  condendis  et  promendis  rebus  ad  victum  necessariis  idonea. 
Hypocaustum  etiam  cum  adjunctis  cubiculis  seorsum  ab  aliis  habitaculis,  quo  recipi  possint 
pueri,  si  qui  gravius  aegrotare  ceperint  nee  statim  remitti  ad  parentes  possint. 

De  Magistris. 

Magistros  praeficiemus  huic  paedagogio  iuvenes  cognitos  ac  probatos,  maxime  eos, 
qui  ex  schola  nostra  profecti  Magisterii  titulos  Vuitebergae  fuerint  adepti.  Hi  summo 
studio  curaque  advigilabunt,  ut  pueros  suae  fidei  commendatos  exemplo  et  doctrina  primo 
ad  pie  colendam  religionem  forment,  deinde  literis  ac  moribus  optimis  iuxta  hoc  prae- 
scriptum  nostrum  ac  ludimagistri  imbuant.  Nullius  non  sancti,  non  casti  exempli  pueris 
autores  erunt.  Cibum  cum  ipsis  capient.  Cubicula  habebunt  puerorum  cubiculis  adiuncta. 
Non  compotationes,  non  convivia  agitabunt.  Nunquam  pueros  solos  nee  interdiu  nee  noctu 
relinquent.  Quod  si  quis  eorum  a  civibus  ad  caenam  fuerit  vocatus,  curabit,  ut  interim 
suam  vicem  collegarum  aliquis  expleat.  Ludimagistri  dicto  in  omnibus  audientes  erunt. 
Huic  enim  prima  ut  totius  ludi  ita  et  paedagogii  huius  cura  incumbet. 

De  Pueris. 

Etsi  puerorum,  qui  in  hoc  paedagogium  recipientur,  non  eadem  potest  esse  conditio, 
alii  enim  cives,  alii  peregrini,  alii  item  divites,  alii  tenues,  nonnulli  inopes  sint  necesse 
est,  quidam  etiam  cibum  in  eo  cum  praeceptoribus  capient,  quidam  apud  parentes  vel 
cives  alentur.  Quod  tamen  ad  disciplinam  et  mores  pertinet,  eadem  omnium  habebitur 
ratio,  nisi  quod  a  pauperibus  maior  et  virtutis  et  literarum  exigetur  diligentia.  Nemo 
autem  recipietur,  nisi  qui  iam  septimum  vel  octavum  annum  egressus  sit  quique  dies  ac 
noctes  exceptis  duntaxat  horis,  quibus  corporibus  reficiendis  spatium  datur,  nolit  in  eo 
exigere.  Qui  autem  hie  non  erudientur  modo,  sed  alentur  etiam,  nusquam  digredi  nisi 
impetrata  a  praeceptoribus  copia  audebunt.  Mane  hora  quinta  signo  facto  statim  omnes 
alacriter  consurgent  ac  vestem  quisque  cum  silentio  induet,  mox  iterum  signo  ad  preces 
convocati  aderunt,  ubi  prius  brevis  fiet  ab  aliquo  praeceptorum  exhortatiuncula ,  ut  se 
suaque  studia  attente  Deo  commendent,  ut  cogitent,  ne  praesentem  diem  inanem  sibi 
effinere  patiantur.  Idem  deinde  preces  auspicabitur,  quibus  absolutis  unusquisque  ad 
audiendum  praeceptorem  se  comparabit.  Hora  septima  finita  praelectione  in  paedagogio 
quidem  ientaculum  erit  paratum.  Qui  autem  foris  cibum  capiunt  a  parentibus  vel  hospi- 
tibus  allatum  accipient.  Neque  enim  tum  exire  licebit.  Post  ientaculum  repetentur,  quae 
sunt  audita,  donec  iterum  ad  praeceptorem  audiendum  convocentur,  aut  scribetur.  Hora 
nona  similiter  finitis  praelectionibus  easdem  privatis  magistris  exponent.  Hora  decima 
signo  facto  statim  onmes  dimittentur  ad  prandendum.  A  prandio  in  interiore  atrio  aedium 
licebit  ambulare,  confabulari,  canere,  donec  hora  duodecima  signo  facto  ad  audiendam 
Mnsicam  vel  recitationem,  declamationem  aut  disputationem  sit  conveniendum.  Hora 
seconda  merendam  accipient  quemadmodum  mane  ientaculum  nee  quisquam  foras  dimit- 
tetur.  Tertia  vel  publicos  vel  privates  andient  praeceptores.  Paulo  post  quartam  signo 
facto  dimittentur  omnes  a  Magistris  licebitque  quemadmodum  a  prandio  obambulare,  canere 
aut  ludere,  donec  hora  quinta  ad  caenam  abeant.  Post  caenam  hilariores  erunt  exercita- 
tiones  veluti  recitationes  comoediarum,  fabularum  aut  epigrammatum  vel  concertabunt 
dicendo.  Hora  septima  quisque,  quae  postridie  sunt  discenda,  ipse  secum  meditabitur  et 
si    quid    pamm   successerit,   magistros    consulet.     Hora  octava  signo  facto  ad  Gratiarum 
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copia.  Assa  ter  in  hebdomade  dabitur.  Gallinae  etiam  aut  puUi  vel  aves  bis  dabuntur. 
Pisces  similiter  bis  recentes  et  salsi  aut  sicci.  Emet  vero  oeconomus  optimas  tum  cames 
tum  pisces  etiam  nisi  quod  ferinam  aut  preciosos  recentes  pisces ,  nisi  nominatim  ad  eam 
rem  pecuniam  acceperit,  non  emet.  Si  una  mensa  onmes  capere  non  poterit,  «Tignlia  unus 
saltem  magistrorum  accumbet.  Quod  si  parentes  liberis  suis  aliquid  vel  ferinae  vel  aliamm 
remm  miserint,  oeconomi  opera  paratum  fideliter  eis  offeretur  eoque  cum  magistris  suis  et 
si  quos  alios  ad  mensam  suam  vocare  voluerint  vescentur.  Posterior  mensa  tres  habebit 
missus  tam  in  prandio  quam  in  coena.  Nihil  tamen  ne  huc  quidem  nisi  bonum  et  bene 
paratum  inferetur.  Assa  dominico  tantum  die  dabitur.  Panes  singuHs  hebdomadibus 
recentes  dabuntur.  Cerevisia  in  priori  quidem  mensa  optima  dabitur,  mediocris  in  posteriore, 
sed  salubris  utraque  et  incorrupta.  Haec  ad  merendam  et  vesperi,  antequam  cubitum 
discedatur,  omnibus  promiscue  dabitur.  Magistri  morum  et  civilitatis  in  mensa  admonebunt 
pueros.  Periniquum  etiam  cum  sit,  ut  corpora  curentur  et  negligantur  animi,  adolescentum 
aliquis  a  principio  convivii  ad  finem  usque  sacram  lectionem  recitabit  assuefacientque 
magistri  pueros,  ut  ad  eam  auscultent  interrogantes  nonnunquam  nunc  hos  nunc  illos  quid 
sit  id,  quod  lectum  est. 

Haec  sie  ruditer  adumbrasse  nunc  sit  satis;  cavendum  enim  duzimus,  ne  inani  verbo 
ex  apparatu  ac  promissorum  splendore  vanitatis  notam  merito  subire  possimus.  Ipsa  re 
modo  CHRISTVS  suo  praesenti  numine  conatus  nostros  prosequatur,  praestabimus,  ut  omnia 
eint  promissis  pleniora. 


SOLL  DIE  SCHULE  ERZIEHEN  1 

Von  Carl  Reichardt 

Ein  französischer  Beobachter  hat  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Pädi^ogik 
in  Deutschland  ein  Chaos  genannt.  Das  Wort  mag  gelten,  insofern  es  die  An- 
schauung eines  wogenden  Wettstreites  und  Widerstreites  der  Stimmungen, 
Gedanken  und  Willenstriebe  zum  Bilde  verdichtet.  In  seinem  Grunde  aber 
ruht  eine  Vorstellung,  die  dem  wirklichen  Wesen  unserer  Tage  fremd  ist.  Das 
Chaos  steht  am  Anfang  der  Dinge,  vor  dem  ersten  Gewordenen:  keimender 
Urgrund  und  dämmernde  Ahnung  des  noch  Namenlosen.  Hier  aber  will  nicht 
Neues  aus  dem  Nichts  entstehen,  sondern  Altes  zum  Neuen  sich  umbilden:  die 
deutsche  Schule,  die  deutsche  Jugend-  und  Volkserziehung  strebt  nach  neuer, 
eigenartiger  organischer  Gestaltung.  Hier  ist  —  um  Bild  für  Bild  zu  setzen  — 
nicht  Chaos,  sondern  Gärung. 

Die  brausende  Eri'egung  der  Gegenwart  ist  nur  der  Abschlufs  der  lang- 
samen Zersetzung,  welche  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  die  altpreuTsische 
Landschule  von  innen  heraus  mehr  und  mehr  durchdrungen  und  in  ihrem 
Wesen  aufgelöst  hat,  so  dafs  nun  die  Frage  nicht  mehr  abzuweisen  ist:  was 
will  werden?  Der  Keim  aber,  welcher  diese  Gärung  wirkte?  Ich  finde  ihn 
in  dem  Gedanken  der  Erziehung,  der  absichtsvollen,  den  ganzen  Menschen  er- 
fassenden Erziehung,  den  das  vorige  Jahrhundert  zuerst  zur  vollen  Klarheit 
erhob  und  den  die  Zeit  der  Freiheitskriege  der  preufsischen  Volksschule  ein- 
pflanzte. 

Der  Gedanke  einer  bewufsten,  meuschengestaltenden  Erziehung  ist  ein 
echter  Funke  aus  dem  Geiste  der  Aufklärung.  Die  Zeit,  welche  alles  Gegebene 
beiseite  schob,  alle  historische  Gebundenheit  leugnete,  welcher  die  Welt  tabula 
rasa  war,  bestimmt,  durch  die  Vernunft  des  Menschen  einen  neuen  Inhalt  zu 
empfangen  —  sie  mufste  auch  am  ehesten  den  Mut  finden,  den  Menschen 
selbst  nach  ihrer  souveränen  Willkür  zu  bilden:  den  Willen  zum  homunculus! 
Die  Überspannung  des  Gedankens  konnte  seine  treibende  Kraft  nur  steigern. 
Zu  jeder  grofsen  Wirkung  ist  eine  geniale  Einseitigkeit  des  Denkens  und 
WoUens  Vorbedingung.  So  ergriff  denn  der  hoffnungsreiche  Gedanke  idealer 
Menschenbildung  gerade  die  Besten.  Pestalozzi  fafste  ihn  mit  seinem  ganzen 
warmen  Herzen,  Herbart  mit  scharfem,  ordnendem  Verstände  —  jener  das  un- 
erreichte Vorbild  der  Erziehungskunst,  dieser  der  gefeierte  Begründer  der  Er- 
ziehungswissenschaft. 


f 
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Neue  Strömungen  im  Geistesleben  der  Nation  dringen  niemals  leicht,   bei 
uns  in  Deutschland  vielleicht  schwerer  als  anderswo,  durch  die  festen  Schranken 
der  politischen  und  sozialen  Institutionen.     So  lag  denn  auch  zwischen  jenen 
idealen    Bestrebimgen    und    der  Wirklichkeit    der   damaligen    Fridericianischen 
Schule  eine  Kluft,  welche  überbrücken  zu  wollen  wohl  niemandem   ernsthaft 
einfiel.     Aber  ungeahnte  Geschehnisse  liefsen  bald  das   bisher  kaum  Gedachte 
xnöglich,  ja  notwendig  erscheinen.     In  den  Stürmen  der  Franzosenzeit  brachen 
alle  festen  Gefüge  des  alten  Staates  zusammen.    Jetzt  fielen  auch  die  Schranken, 
^welche  die  Statten  des  Jugendunterrichts  bislang  von  der  Aufsenwelt  geschieden 
liatten.     Neue  Ideen  sollten  eine  völlige  Wiedergeburt  des  Staates,  der  Gesell- 
schaft, des  Volkes  herbeiführen  helfen,  neue  Ideen  sollten  vor  allem  auch  in  der 
«Tugendbildung  wirksam  werden.    Fichte  forderte  eine  Erziehung  des  künftigen 
<}eschlechtes  nach  den   Grundsätzen  des  grofsen  Schweizers.     Der   Boden  war 
gelockert,  um  den  Keim  eines  Neuen  willig  in  sich  aufzunehmen.    So  trat  der 
Ctedanke  der  Erziehung  in  die  preufsische,  die  deutsche  Schule  ein. 

Geschlechter  vergehen,  ehe  ein  neuer  Gedanke,  den  die  Grofsen  im  Geiste 

zuerst  erfafsten  und  in  die  Mitwelt  warfen,  von  den  breiteren  Schichten  willig 

aufgenommen,  apperzipiert  wird.     Zuerst  packt  jede  neue  Oflfenbarung  die  Ge- 

snüter.      Denn    die    unmittelbarste    und    mächtigste    Wirkung    geht    von    der 

lebendigen    und    vollen    Persönlichkeit    aus,    in    welcher    der    Gedanke    selbst 

Jtfensch  wurde,  und  darum  ergreift  sie  auch  den  ganzen  Menschen.    So  mufste 

zunächst  Pestalozzis  Herzenswärme  und  sein  kindlich  fester  Glaube  an  die  sieg- 

:»"eiche  Macht  des  Guten  Tausende  erheben  und  zur  Nachfolge   begeistern.     In 

^ich  Pestalozzi  darzustellen,  blieb  lange  Zeit  das  stille,  aber  alle  Kräfte  des 

"Willens   weckende   Ideal   der   besten   deutschen   Lehrer.     In   dieser   Nachfolge 

uhlte  der  Lehrer  mit  bescheidenem  Stolze  sich  gehoben,  geadelt  zum  Erzieher. 

ie  Schule  war  —  in  diesem  Glauben  atmete  die  Zeit,  ohne  sich  dessen  immer 

^woll  bewufst  zu  werden  —  zur  Stätte  der  Erziehung  geworden. 

Dem  Glauben   ist   zu   ihrer  Zeit   noch  immer  die  Reflexion  gefolgt,   das 
^Aufleuchten  des  Bewufstseins  von  dem  eigenen  Stand  und  Wesen,  das  Streben 
:Kiach  verstandesmäfsiger  Erkenntnis  und  systematischer  Betrachtung  des  eigenen 
"Wirkens.   Was  ist  eigentlich  die  Erziehung?  worauf  gründet  sie  sich?  wodurcli 
^^rkt   sie?   wohin   zielt   sie?     Diese   Fragen   traten   immer   deutlicher   in    das 
^emeinbewufstsein  der  Lehrerschaft.    Es  war  natürlich,  dafs  diese  theoretischen 
31rwägungen  auf  Herbart  zurückgriffen,  den  Vater  der  spekulativen  und  syste- 
^natischen  Pädagogik.     Denen  um  Ziller  ist  das  Verdienst  nicht  abzustreiten, 
dafs    sie   zuerst  versucht  haben,   eine  wissenschaftliche  Pädagogik  auf  breiter 
Ch-undlage  zu  schafifen.     Der  Versuch  darf  heute  als  gescheitert  gelten,  soweit 
man  den  Aufbau  ihrer  Lehren  als  ein  Ganzes  nimmt.     Soll  ein  neues  Unter- 
fangen zu  besserem  Gelingen  führen,  so  gilt  es,  den  Ursachen  des  Mifserfolges 
nachzufragen. 

Ich  gebe  zwei  Umständen  die  Schuld.  Zum  ersten:  die  neue  Wissenschaft 
baute  auf  zu  schwankendem  Grunde.  Die  Jünger  Herbarts  haben  selber  klar 
erkannt  und  aufs  entschiedenste  erklärt,   dafs  eine  wahrhaft  wissenschaftliche 
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Wetter.  Dazu  helfen  die  Bäume  im  väterlichen  Garten  und  das  Bad  am  Erlen- 
busche; der  Raubvogel,  der  in  blauer  Höhe  seine  Kreise  zieht,  und  der  muntere 
Schlag  des  Finken.  Da  hat  der  Bauer  hintenn  Pfluge  seine  Bedeutung  so  gut 
wie  die  lärmenden  Zigeunerbuben  um  den  schmutzigen  Karren.  Da  bringen 
Erzählungen  des  Bruders,  den  die  Tropensonne  verbrannt  hat,  die  Kupferstiche 
in  den  alten  Folianten  der  grofsen  Bibliothek  zu  lebhafter  Wirkung.  Da  wölbt 
sich  das  stemenfunkelnde  Firmament  über  der  Dämmerwelt  des  Märchens,  und 
die  verhallenden  Klänge  eines  fernen  Liedes  tragen  die  Seele  weit  übers  offene 
Feld.  Da  legt  die  Freundschaft  den  Arm  um  die  Schulter,  und  das  spöttische 
Wort  des  überlegenen  Kameraden  reizt  zur  Selbstzucht.  Da  weckt  der  prüfende 
Blick  des  Vaters,  die  leise  Hand  der  Mutter  auf  den  braunen  Locken  die  erste 
Ahnung  des  Selbstbewufstseins  in  der  jungen  Brust. 

Und  nun  kommt  die  Schule,  nimmt  die  jungen  Menschenkinder,  in  denen 
schon  eine  Welt  im  kleinen  sich  zu  gestalten  trachtet,  vier  Stunden  täglich  in 
ihre  Obhut  und  spricht:  Sitzt  fein  stille!  jetzt  will  ich  euch  erziehen!  —  Wie 
ganz  anders  ist  diese  Schul  weit  als  die  da  aufsen!  Da  ist  Ruhe  und  feier- 
licher Ernst.  Da  sind  vier  Wände,  die  den  Blick  beschränken  und  in  sich 
kehren.  Da  sind  allenfalls  Bilder,  die  doch  aber  nur  die  Abstraktion  einer 
Anschauung  geben.  Da  ist  ein  einseitiger  Ehrgeiz  des  Intellekts.  Da  sind  vor 
allen  Dingen  Worte  und  wieder  Worte,  aus  denen  sich  eine  innere  Welt  durch 
die  Vermitteluug  des  Denkens  aufbauen  soll. 

Ich  will  nicht  ungerecht  sein.  Ich  erkenne  ausdrücklich  an,  dafs  gerade 
die  Schule,  welche  ich  hier  zunächst  im  Auge  habe,  redlich  bemüht  ist,  eine 
Spaltung  des  Bewufstseins,  die  Bildung  einer  Schulwelt  neben  der  vrirklichen, 
zu  vermeiden.  Man  setzt  sich  zur  Aufgabe,  den  Anschauungskreis  und  die 
Gedankenwelt,  welche  die  einzelnen  Kinder  mit  in  die  Schule  bringen,  kennen 
zu  lernen;  an  das  Bekannte  anzuknüpfen;  die  Eindrücke,  welche  die  Aufsen- 
welt  fortlaufend  den  Kindern  bietet,  im  Unterrichte  zu  verwerten.  Man  will 
ja  nichts  Gegebenes  verwerfen;  man  will  den  Kreis  der  Vorstellungen  nur 
ordnen,  erweitern,  zum  System  gestalten.  Das  alles  verdient  sicher  Zustimmung 
und  Nacheiferung.  Freilich  ist  die  Aufgabe,  welche  damit  dem  Lehrer  gestellt 
vrirdy  sehr  schwer  —  viel  schwerer  jedenfalls,  als  wohl  die  meisten  sich  dessen 
bewufst  sind,  wenn  sie  frohen  Mutes  sich  auf  dieses  Programm  verpflichten. 

Doch  das  wäre  an  sich  kein  hinreichender  Grund  zu  prinzipiellem  Wider- 
spruche. Man  darf  also  wohl  den  Theoretikern  der  Zillerischen  Schule  im 
"wesentlichen  zustimmen,  so  lange  nur  die  Bereicherung  des  Wissens  und  die 
!Entwickelung  des  Denkens,  kurz  die  Bildung  des  Intellektes  in  Frage  steht. 
Denn  für  die  Belehrung  und  für  die  Übung  des  Verstandes  ist  das  gesprochene 
und  geschriebene  Wort  das  natürliche  Mittel.  Hier  ist  also  die  Schule  in 
ihrem  eigentlichen  Elemente;  das  ist  es  ja,  was  ihr  von  jeher  und  ehedem  aus- 
schliefslich  zur  Aufgabe  gestellt  wurde:  der  Unterricht.  Dali  man  darunter 
jetzt  wohl  nirgends  mehr  Mitteilung  von  Wissen  allein  versteht,  sondern  An- 
leitung zum  eigenen  Erwerb  und  zur  nutzbringenden  Verwertung  des  Wissens 
i —  auch  das  soll  dankbar  als  wesentlicher  Fortschritt  anerkannt  werden^  wenn- 
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gleich  es  wohl  zu  keiner  Zeit  an  Lehrern  gefehlt  hat^  denen  diese  Anschauung 
Prinzip  ihres  Wirkens  war. 

Um  so  entschiedener  aber  mufs  man  es  ablehnen^  wenn  nun  an  Stelle  des 
Unterrichts  die  Erziehung  schlechthin  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Schule 
bezeichnet  wird.  —  Fassen  wir  das  Wesen  unserer  allgemeinen  öffentlichen 
Schule  scharf  ins  Auge:  in  regelmäfsigen,  aber  kurzen  Fristen  werden  eine 
Schar  von  Kindern  verschiedenster  Herkunft  und  Beanlagung  in  geschlossenem 
Räume  und  unter  fester  Disziplin  zu  gemeinsamem  Unterrichte  vereinigt.  Wie 
soll  diese  Institution  befähigt  sein^  die  vielerlei  Aufgaben  einer  allseitigen  und 
abschliefsenden  Erziehung  zu  erfüllen? 

Auf  die  Ausbildung  des  Körpers  hat  diese  Schule  zunächst  kaum  irgend 
welchen  Einflufs.  Zur  Schärfung  der  Sinne  kann  sie  schon  der  Ungunst  des 
Raumes  wegen  nicht  allzuviel  beitragen.  Für  die  Anschauung  mufs  sie  zurück- 
greifen auf  die  Erinnerungsbilder,  welche  die  Kinder  von  aufsen  mitbringen, 
oder  sie  mufs  zur  mittelbaren  Anschauung  durch  Abbildungen  ihre  Zuflucht 
nehmen;  nur  weniges  läfst  sich  in  eigenster  Gestalt  und  Erscheinung  in  der 
Klasse  vor  die  Augen  führen.  Damit  aber  entfallen  auch  die  stärksten  An- 
triebe zur  Entfaltung  der  Phantasie.  Die  Willensbildung  endlich,  die  Achse 
aller  wirklichen  Erziehung,  kann  höchstens  erleichtert  und  gefördert  werden 
durch  angemessene  Einwirkung  auf  den  Vorstellungsverlauf,  während  die  bei 
weitem  stärkeren  und  zuverlässigeren  Einflüsse  der  Übung  und  Gewöhnung 
sich  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  zur  Anwendung  bringen  lassen. 

Wir  sehen:  wo  immer  die  Schule  die  Grenzen  des  eigentlichen  Unterrichts 
überschreitet,  begiebt  sie  sich  auf  fremden  Boden,  verliert  sie  die  Möglichkeit 
unmittelbarer  Wirkung  und  kann  also  keine  einigermafsen  sichere  Gewähr 
mehr  bieten  für  den  Erfolg  ihrer  Bestrebungen.  Mit  einem  Worte:  die  Schule, 
wie  sie  heute  ist,  kann  wohl  erziehen  helfen  —  und  dafs  sie  dies  den  Lehrern 
aufs  neue  ins  Gewissen  gerufen  haben,  soll  den  Verehrern  Herbarts  ebenfisdls 
unvergessen  sein!  —  aber  sie  kann  nicht  im  vollen  Sinne  des  Wortes  selbst 
erziehen.  Proklamiert  sie  an  Stelle  des  Unterrichts  die  Erziehung  als  ihre 
eigenste  Aufgabe,  so  unternimmt  sie  eine  Arbeit,  die  weit  über  ihre  Kräfte 
geht.  Will  man  dennoch  Ernst  machen  mit  der  Erfüllung  dieser  weiteren 
Aufgabe,  so  mufs  man  notwendig  auch  das  Wirkimgsgebiet  der  Schule  und 
ihre  Wirkungsmittel  weit  über  die  altgewohnten  Grenzen  erweitem.  Kurz,  der 
Gedanke  der  Erziehung  durch  die  Schule  mufs,  wenn  er  nicht  eine  Phrase 
bleiben  soll,  das  überlieferte  Gefüge  der  öffentlichen  Schule  von  innen  heraus 
sprengen  und  zum  Aufbau  eines  ganz  neuartigen  und  weit  umfassenderen 
Gebäudes  führen. 

Es  fehlt  nicht  an  Antrieben  und  Kräften,  welche  die  Entwicklung  unserer 
Schule  in  solche  neuen  Bahnen  drängen  möchten.  Ja,  dies  scheint  mir  gerade 
das  Losungswort  für  die  Phase  der  pädagogischen  Entwickelung,  in  der  wir 
uns  eben  jetzt  befinden:  des  Chaos,  von  dem  unsere  Betrachtung  ausging. 
Der  Unterricht  allein  —  das  fühlte  man  denn  doch  bald  —  kann  den  viel- 
seitigen   und   vielartigen  Aufgaben   der  Erziehungsschule   nicht   genügen.     So 
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galt  es  denn,  andere  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  allen  Forderungen,  welche 
aus  der  veränderten  Grundanschauung  von  Wesen  und  Beruf  der  Schule  sich 
notwendig  ergeben  mufsten,  einigermafsen  zu  entsprechen:  um  den  Körper  zu 
bilden  und  die  Hände  zu  üben,  um  Auge  und  Ohr  zu  schulen  und  lebendige 
Anschauungen  zu  vermitteln,  um  ästhetisches  Empfinden  zu  wecken  und  die 
Phantasie  in  aussichtsreiche  Bahnen  zu  leiten,  um  Mut  und  Thatkraft,  Ent- 
schlossenheit und  Selbstbeherrschung  zu  kräftigen,  um  Kameradschaft  und 
Gemeinsinn  zu  pflegen  —  kurz,  um  ganze  Menschen,  feste  Charaktere,  echte 
Bürger  zu  erziehen.  Zuerst  hatte  —  das  einzige  Uberlebsel  aus  dem  Schiff- 
bruch der  Ideale  von  anno  13  —  das  Turnen  sich  den  Eintritt  in  die  Schulen 
ertrotzt.  Dafs  es  organisch  in  den  Rahmen  der  bestehenden  Schule  eingefügt 
sei,  wird  wohl  bis  heute  niemand  behaupten.  Dafs  es  sich  als  fremdartiges 
Anhängsel  der  ünterrichtsschule  dennoch  standhaft  behauptete,  verdankt  es 
wohl,  neben  der  wachsenden  Einsicht  in  seine  Bedeutung  für  den  Wehrdienst, 
hauptsächlich  dem  Umstände,  dafs  man  darin  das  einzige  bequeme  Gegenmittel 
sah,  der  drohenden  Hypertrophie  auf  Seiten  der  geistigen  Entwickelung  vor- 
zubeugen und  die  mancherlei  hygienischen  Bedenken,  zu  denen  der  herkönmi- 
liche  Schulbetrieb  Ursache  gab,  zum  Schweigen  zu  bringen.  Seit  nun  aber 
nicht  mehr  der  Unterricht  allein  oder  doch  vorwiegend,  sondern  die  allseitige 
Menschenbildung  als  Aufgabe  der  Schule  ausgerufen  wurde,  begannen  bald 
immer  neue  Bestrebungen  Einlafs  in  die  Hallen  der  Erziehungsanstalt  zu  be- 
gehren. Da  kam  —  ich  greife  auf  gut  Glück  in  den  Strudel  —  das  Jugend- 
spiel und  der  Rudersport,  das  Modellieren  und  Kartenzeichnen,  die  Handfertig- 
keit»- und  Haushaltungslehre,  die  Beschäftigung  in  Schulgärten  und  der  Unterricht 
im  Freien,  Vogelschutz  und  Schulreisen,  der  Besuch  von  Museen  und  Theatern 
—  ganz  zu  geschweigen  von  den  Disziplinen,  die  in  den  Unterricht  selbst  Auf- 
nahme heischten:  Geologie  und  Klimakunde,  Biologie,  Verkehrsgeographie, 
Kulturgeschichte,  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  —  und  zu  dem 
allem  noch  wahrhaft  grundstürzende  Forderungen  an  die  Unterrichtsmethode 
und  das  Lehrverfahren  in  jedem  einzelnen  Wissensgebiete  —  wahrlich  ein  Chaos! 
Wenn  wir  dieser  Flut  von  Vorschlägen  und  Zumutungen  nicht  ratlos 
gegenüber  stehen  wollen,  so  müssen  wir  uns  zunächst  eine  klare  und  bestimmte 
Antwort  geben  auf  die  Frage:  Was  wollen  wir  eigentlich  in  Zukunft?  Will 
und  soll  die  Schule  wirklich  erziehen,  volle  Menschen  bilden?  Bejahen  wir  diese 
Frage  —  gut,  dann  haben  alle  jene  Bestrebungen  ihren  guten  Sinn  und,  mehr 
oder  weniger,  Anspruch  auf  Beachtung  und  Verwirklichung.  Ja,  dann  wird 
noch  gar  manches  andere,  was  bis  jetzt  noch  nicht  zu  dem  Schlagworte 
einer  Reform  ausgeprägt  wurde,  sich  notwendig  erweisen.  Dann  aber  gilt  es, 
mit  dem  Wirkungsgebiete  auch  den  Machtbereich  und  die  Machtvollkommen- 
heit der  Schule  viel  weiter  abzustecken.  Sollen  wir  ganze  Menschen  bilden, 
so  müssen  wir  auch  die  ganze  Erziehung  ausschliefslich  in  Händen  haben. 
Eine  völlig  einheitliche  und  planmäfsige  Erziehung  ist  überhaupt,  wie  mir 
scheint,  nur  in  drei  Formen  denkbar,  und  welche  von  den  dreien  man  vorzieht, 
wird  einzig  von  der  sozialen  Färbung  abhängen,  in  welcher  der  Einzelne  dig 
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sympathischen  Empfindens  von  Mensch  zu  Mensch  erwecken  wird,  kann  der 
Mensch  sich  mit  jener  gleichbleibenden  Wärme  des  Gefühls  erfüllen,  welche 
die  Voraussetzung  fQr  alle  wahre  altruistische  und  soziale  Gesinnung  und  damit 
zugleich  das  festeste  Band  der  Staaten  bildet.  Darum  hat  es  mit  dem  Siege 
der  Staatserziehung  gute  Wege.  Denn  eine  solche  würde  nichts  weniger  be- 
deuten als  die  Entmündigung  des  Individuums  und  die  Entrechtung  der  Familie. 
Es  mögen  aber  eher  willensfreie  Einzelmenschen  den  Kampf  ums  Dasein  durch- 
führen, als  ein  Staat,  dessen  Einzelglieder  keiner  eigenen  Entschliefsung  mehr 
fähig  sind,  und  es  können  leichter  Familien  ohne  einen  Staat  bestehen  als  ein 
Staat  ohne  Familien.  Deshalb  wird  die  Ausdehnung  der  Staatsgewalt  stets 
ihre  Grenze  finden  an  den  altererbten  Rechten  der  Familien,  und  unter  diesen 
unveräufserlichen  Rechten  ist  das  älteste,  natürlichste  und  notwendigste  das 
Recht  auf  die  Erziehung.  Gewisse  Einschränkungen  und  genauere  Begrenzungen 
auch  dieses  Famüienrechtes  sind  unvermeidHch  und  im  Begriffe  des  Staates 
als  einer  organischen  Vereinigung  von  Familien  gegeben.  Aber  das  nächste 
und  wichtigste  Anrecht,  freilich  auch  die  nächste  und  stärkste  Pflicht  zur  Er- 
ziehung ihrer  jugendlichen  Glieder,  wird  immer  der  Familie  verbleiben. 

Doch  halt:  diese  Position  ist  nicht  so  leicht  gewonnen.  Denn  hier  empfängt 
uns  ein  vernichtendes  Feuer  von  einer  anderen  Seite  her.  Wo  sind  denn  die 
Familien,  so  wirft  man  uns  mit  bitterem  Hohne  entgegen,  in  deren  sicherem 
und  warmem  Schofse  die  junge  Brut  sorglich  herangezogen  wird,  bis  sie 
selber  den  ersten  Flug  wagt?  Das  ist  ein  Traum  der  guten  alten  Zeit,  der 
allenfalls  noch  hie  und  da  in  der  beschränkten  Sphäre  kleinbürgerlichen  Lebens 
nachgeträumt  wird.  Die  oberen  Zehntausend  gehen  im  Genufs  des  Tages  oder 
im  Fieber  des  Erwerbens  auf  und  müssen  ihre  Kinder  die  längste  Zeit  fremden 
Personen  überlassen,  die  höchstens  zur  familia  im  Sinne  der  Alten  gehören, 
und  die  imteren  Hunderttausende  und  aber  Hunderttausende?  Dafs  Gott 
erbarm!  Der  Mann  und  die  Frau  gehen  zur  Arbeit  und  sehen  sich,  wenns 
gut  geht,  einmal  zur  Mittagspause  auf  dem  Bau  oder  im  Fabrikhofe,  und  die 
Kinder  —  die  finden  im  günstigsten  Falle  in  einem  jener  humanen  Institute 
eine  Zuflucht,  welche  solchen  kleinen  verlassenen  Wesen  die  Familie  zu  er- 
setzen versuchen  und  die  doch  bei  edelstem  Bemühen  nur  freundliche  Kasernen 
sein  können.  Wenn  also  die  Erziehung  durch  eigens  dazu  bestellte  Persönlich- 
keiten, ja  wenn  die  Massenerziehung  für  einen  grofsen  Bruchteil  aller  deutschen 
Kinder  schon  Wirklichkeit  geworden  ist,  wenn  thatsächlich  die  deutsche  Familie 
in  zahllosen  Fällen  schon  abgedankt  und  sich  selbst  ihrer  edelsten  Pflichten 
und  Rechte  zugleich,  sei  es  freiwiUig  oder  unter  dem  Drucke  zwingender  Ver- 
hältnisse, entschlagen  hat,  warum  sträubt  man  sich  dann  gegen  die  unaus- 
weichliche Konsequenz  dieser  Entwicklung :  die  Mediatisierung  der  Familie 
und  die  Verstaatlichung  ihrer  wichtigsten  Fimktionen,  vor  allem  also  der  Er- 
ziehung? 

Warum?  —  Es  mag  ein  Gleichnis  für  mich  reden!  Man  weifs,  dafs  viele 
Tausende  unserer  Volksgenossen  dem  schleichenden  Übel  der  Lungenschwind- 
sucht verÜEÜlen   sind,   dafs   das   furchtbare  Leiden  langsam,   aber  unerbittlich 
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fähigkeit  noch  weiter  beweist  —  und  dafür  sprechen  alle  Anzeichen  —  es 
wird  und  muTs  ein  neuer  Mittelstand,  freilich  in  wesentlich  veränderter  Be- 
grenzung und  Erscheinung,  sich  bilden,  und  damit  auch  der  kräftige  und  breite 
Boden  fOr  das  Wachstum  und  Gedeihen  von  tausenden  deutscher  Familien, 
welche  dann  auch  mit  neuer  Freudigkeit  und  Frische  der  alten  Haupt-  und 
Ehrenpflicht  der  Familie  sich  unterziehen   werden,  der  Erziehung  der  Kinder. 

Solange  freilich  diese  Zeit  noch  nicht  erreicht  ist  —  und  damit  reichen 
wir  die  Hand  zum  Kompromisse  —  solange  wird  die  Schule,  wie  sie  jetzt  ist, 
und  deren  nächste  und  Hauptaufgabe  immer  der  Unterricht  bleiben  wird, 
manches  wichtige  Stück  Erziehung,  das  eigentlich  den  Organen  des  Eltern- 
hauses zufiele,  vicarie  übernehmen  und,  so  gut  es  angeht,  selbst  verrichten 
müssen.  So  gut  es  angeht!  Pestalozzi  wufste  am  besten,  wie  schwer  dieses 
Wort  wiegt.  Wann  und  wo  solche  Stellvertretung  sich  notwendig  erweist, 
wie  weit  sie  ihre  Wirksamkeit  auszudehnen  hat,  welches  Verfahren  sie  dabei 
verfolgen  soll,  inwiefern  vielleicht  auch  besondere  Organe  und  Institutionen 
neben  der  Schule  vom  Staate  für  diese  Aufgaben  zu  schaffen  sein  werden  — 
das  alles  wird  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden  können  und  mit  dem 
Wechsel  der  Verhältnisse  selbst  dem  Wechsel  unterliegen.  In  jedem  Falle 
aber  soll  der  Staat  und  die  Staatsschule  gern  und  willig  dem  Elternhause 
alles  überlassen,  was  dieses  nach  seinen  wirtschaftlichen  und  intellektuellen 
Qualitäten  irgend  leisten  will  und  kann,  und  die  Schule  soll  nur  nicht  ver- 
gessen, dafs  auch  der  Unterricht,  der  ihre  eigentliche  Aufgabe  ist  und  bleiben 
wird,  ein  Stück  Erziehung  ist  —  ein  Stück  nur  freilich,  nimmer  die  Erziehung! 

Damit  wir  aber  bald  wieder  aus  diesem  Provisorium,  dem  alle  Mängel 
eines  solchen  Zustandes  notwendig  anhaften,  herausgelangen,  damit  bald  wieder 
überall  in  deutschen  Landen  das  Hauptstück  der  Erziehung  in  den  Händen  liegt, 
denen  es  nie  hätte  entgleiten  sollen,  dazu  mag  jeder  helfen,  den  Einsicht  und 
Fähigkeiten  zur  Sorge  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  berufen,  indem  er  die 
Hände  mitanlegt  zu  dem  notwendigsten  Werke  der  nächsten  Jahrzehnte,  dem 
Wiederaufbau  der  deutschen  Familie. 


DIE  ENTSÜHNUNG  IN  GOETHES  IPHIGENIE  AUF  TAUEIS 

Von  Martin  Wohlrab 

Goethe  hat  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  er  seine  Iphigenie  aufgefafat 
wissen  will,  in  den  Versen  angedeutet,  die  er  am  31.  März  1827  dem  Schau- 
spieler Krüger  nach  einer  vortrefflichen  Darstellung  des  Orest  in  ein  Dedikations- 
exemplar  des  Stückes  schrieb: 

Was  der  Dichter  diesem  Bande  So  im  Handeln,  so  im  Sprechen 

Glaubend,  hoffend  anvertraut.  Liebevoll  verkünd'  es  weit: 

Werd'  im  Kreise  deutscher  Lande  Alle  menschlichen  Gebrechen 

Durch  des  Künstlers  Wirken  laut!  Sühnet  reine  Menschlichkeit. 

Wunderbarerweise  haben  aber  diese  Verse  statt  einer  Erleichterung  des 
Verständnisses  neue  Schwierigkeiten  geschaffen.  Ja,  Frick  geht  in  seinem  Weg- 
weiser durch  die  klassischen  Schuldramen  1.  Abt.  S.  420  f.  so  weit,  dafs  er  sie 
als  eine  mehr  gelegentliche  und  mehr  Äufserliches  treffende  Bemerkung  ansieht, 
die  um  so  weniger  zum  Losungswort  der  gesamten  Auslegung  gemacht  werden 
könne,  als  sie  der  alternde  Dichter  fast  50  Jahre  nach  der  Entstehung  der 
Dichtimg  niedergeschrieben  habe.  Aber  wem  ist  das  glaublich,  dafs  Goethe, 
nachdem  er  einer  Aufführung  seines  Stückes  beigewohnt  hatte,  sich  nicht  mehr 
darüber  klar  gewesen  sei,  was  er  eigentlich  mit  demselben  gewollt  habe,  und 
infolgedessen  etwas  nur  Nebensächliches  hervorgehoben  habe,  Goethe,  der  sich 
bis  in  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  voller  geistiger  Klarheit  erfreute? 

Auch  die  Erklärung,  die  Frick  von  diesen  Versen  giebt,  ist  nicht  möglich. 
Wenn  er  für  ^Gebrechen  sühnen'  ^Wirren  lösen'  setzt,  so  ändert  das  die  Sache 
wesentlich.  Und  diese  Wirren  sollen  gelöst  sein  nicht  nur  durch  die  reine 
Menschlichkeit  Iphigeniens,  sondern  auch  durch  ihre  priesterliche  Hoheit.  Aber 
schliefsen  die  Goethischen  Verse  die  priesterliche  Seite  nicht  geradezu  aus? 
Andere  Erklärungen  sind  wohl  noch  versucht  worden;  befriedigend  ist  schwer- 
lich eine. 

Sehr  nahe  scheint  es  zu  liegen,  als  die  Vertreterin  der  reinen  Menschlich- 
keit Iphigenie  selbst  zu  nehmen.  Man  hat  sich  die  erdenklichste  Mühe  ge- 
geben, unter  dieser  Voraussetzung  den  Vorgang  der  Entsühnung  des  Orest 
einigermafsen  begreiflich  zu  machen.  Aber  wenn  man  auch  Iphigeniens  Un- 
aufrichtigkeit  gegen  ihren  Wohlthäter  Thoas  übersehen  wollte,  so  hat  doch 
noch  niemand  überzeugend  nachgewiesen,  wie  ein  schuldloser  Mensch  als  solcher 
einem  andern  das  Bewufstsein  seiner  Schuld  abnehmen  kann. 

Dieselbe  Schwierigkeit   ergiebt   sich,    wenn   man  Iphigenie   als  Priesterin 
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nehmen  will.  Man  hat  sie  zu  lösen  gesucht,  indem  man  auch  vor  der  Annahme 
nicht  zurückschreckte,  Goethe  habe  nicht  umhin  gekonnt,  christliche  Vor- 
stellungen in  den  antiken  Stoflf  hineinzutragen,  ja  sogar  Vorstellungen,  die 
sonst  bei  ihm  nicht  nachweisbar  sind.  Aber  kann  eine  priesterliche  Person 
jemandem  im  Zustande  der  Bewufstlosigkeit,  also  ohne  seine  persönliche  Be- 
teiligung, seine  Sünden  vergeben?  Das  müfste  doch  der  Fall  sein,  wenn  die 
Entsühnung  des  Orest  nach  Iphigeniens  Gebet  (III  3)  erfolgte,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt. 

Hiemach  ist  klar,  dafs  die  Entsühnung  des  Orest,  wenn  sie  durch  Iphigenie 
geschieht,  durch  eine  Art  Wunder,  auf  eine  magische,  also  unerklärliche  Weise 
geschieht,  und  bei  dieser  Annahme  scheinen  sich  jetzt  die  meisten  zu  beruhigen. 
In  diesem  Falle  leidet  freilich  die  Dichtung  unzweifelhaft  an  einem  Fehler, 
der,  da  er  sich  an  einem  so  wesentlichen  Punkte  findet,  kaum  als  kleiner  be- 
zeichnet werden  kann,  als  eine  Lösung  durch  den  deus  ex  machina.  Aber  darf 
man  Goethen  einen  solchen  Fehler  zutrauen?  In  den  Gesprächen  mit  Ecker- 
mann (I  S.  153)  sagt  er:  ^Glaube  und  Unglaube  sind  nicht  diejenigen  Organe, 
mit  welchen  ein  Kunstwerk  aufzufassen  ist;  vielmehr  gehören  dazu  ganz  andere 
menschliche  Ej:^fte  und  Fähigkeiten.  Ein  religiöser  Stoff  kann  ein  guter  Gegen- 
stand für  die  Kunst  nur  in  dem  Falle  sein,  wenn  er  allgemein  menschlich 
ist.'  Dafs  dies  immer  Goethes  Meinung  war,  hat  Kanzow  im  Programm  des 
Kneiphöfischen  Gymnasiums  zu  Königsberg  von  1887  über  die  Entsühnung  des 
Orestes  in  Goethes  Iphigenie  S.  3  ff.  gut  nachgewiesen. 

Nach  alledem  darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen:  was  berechtigt  denn 
zu  der  Annahme,  Goethe  habe  die  Entsühnung  des  Orest  durch  die  Heldin  des 
Stückes,  durch  seine  priesterliche  Schwester  Iphigenie  herbeiführen  wollen? 
Fassen  wir  zunächst  das  Orakel  ins  Auge!     Begünstigt  es  diese  Auffassung? 

Der  Wortlaut  des  Orakels  ist  an  den  verschiedenen  Stellen  verschieden. 
Das  darf  nicht  wunder  nehmen.  Je  nachdem  die  augenblickliche  Lage  die  eine 
oder  die  andere  Auffassung  begünstigt,  die  Erfüllung  möglich  erscheinen  läfst 
oder  nicht,  wird  es  durch  Weglassungen  oder  Zusätze  modifiziert.  Als  Orest 
im  Haine  der  Diana  dem  Opfertode  verfallen  ist,  glaubt  er,  auf  diese  Weise 
erfülle  sich  eben  das  Orakel. 

Als  ich  ApoUen  bat,  das  gräfslichc 

Geleit  der  Bachegeister  von  der  Seite 

Mir  abzimehmen,  schien  er  Hilf  und  Rettung 

Im  Tempel  seiner  vielgeliebten  Schwester, 

Die  über  Tauris  herrscht,  mit  hoffnungsreichen, 

Gewissen  Götterworten  zu  versprechen; 

Und  nun  erfüllet  sichs,  dafs  alle  Not 

Mit  meinem  Leben  völlig  enden  soll.     (H  1,  563  —  70.) 

Pylades  korrigiert  ihn;  nicht  den  Tod  stelle  das  Orakel  in  Aussicht,  sondern  Hilfe. 

ApoU 
Gab  uns  das  Wort,  im  Heiligtum  der  Schwester 
.  Sei  Trost  und  Hilf  und  Rückkehr  dir  bereitet.    (H  1,  610—12.) 
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Und  in  dieser  Fassung  eitiert  er  das  Orakel  auch  in  der  erdichteten  Erzählung 
II  2,  838 — 41.  Sie  genügte  hier  für  seinen  augenblicklichen  Zweck,  Iphigenie 
auf  den  Zustand  des  Orest  vorzubereiten. 

Als  Pylades  aber  von  der  Aufgabe  spricht,  die  der  Götter  Wille  dem  Orest 
gestellt  habe,  da  verlangt  das  Orakel  mehr  als  die  Reise  nach  Tauris. 

Bringst  du  die  Schwester  zu  Apollen  hin, 

Und  wohnen  beide  dann  vereint  in  Delphi, 

Verehrt  von  einem  Volk,  das  edel  denkt; 

So  wird  für  diese  That  das  hohe  Paar 

Dir  gnädig  sein,  sie  werden  aus  der  Hand 

Der  Unterirdschen  dich  erretten.     (U  1,  722  —  27.) 

In  dieser  Fassung  teilt  Iphigenie  dem  König  Thoas  das  Orakel  mit  (V  3, 
1928 — 33).  Aber  sie  beruhte  auf  einer  Interpretation  des  Orest  und  Pylades, 
die  ja  nicht  ahnen  konnten,  dafs  sie  in  Tauris  Iphigenie  antreffen  würden,  und 
deshalb  nur  an  die  Schwester  des  Apollo  denken  konnten.  Auch  eine  an- 
sprechende Motivierung  ersann  Pylades;  er  meinte,  das  rauhe  Volk  der  Scythen 
sei  eines  solchen  heiligen  Schatzes  nicht  würdig  (IV  4,  1602  f.). 

Und  so  kommt  erst  durch  Orest  volle  Klarheit  in  das  Orakel;  erst  durch 
ihn  erfahren  wir  die  authentische  Fassung. 

Jetzt  kennen  wir  den  Irrtum,  den  ein  Gott 
Wie  einen  Schleier  um  das  Haupt  uns  legte. 
Da  er  den  Weg  hieher  uns  wandern  hiefs. 
Um  Rat  imd  um  Befreiung  bat  ich  ihn 
Von  dem  Geleit  der  Furien.     Er  sprach: 
^Bringst  du  die  Schwester,  die  an  Tauris'  Ufer 
Im  Heiligtume  wider  Willen  bleibt, 
Nach  Griechenland,  so  löset  sich  der  Fluch.' 
Wir  legtens  von  Apollens  Schwester  aus, 
Und  er  gedachte  dich.     (V  6,  2108  —  17.) 

Hiergegen  regt  sich  nur  ein  Bedenken.  Man  hat  zunächst  den  Eindruck,  als 
werde  die  Entsühnung  des  Orest  erst  in  Aussicht  gestellt,  und  doch  ist  sie, 
wie  die  folgenden  Worte  beweisen,  bereits  erfolgt. 

Von  dir  berührt, 
War  ich  geheilt. 

Dieses  Bedenken  hebt  sich,  wenn  man  den  abgekürzten  Satz:  'Bringst  du  die 
Schwester'  u.  s.  w.  nicht  hypothetisch,  sondern  temporal  auffafst:  der  Fluch 
löst  sich  zu  der  Zeit,  wo  du  die  Schwester  nach  Griechenland  bringst.  Und 
so  enthält  das  Orakel  zwei  Zweideutigkeiten:  der  Begriff  Schwester  und  der 
Vordersatz  lassen  eine  doppelte  Auffassung  zu. 

Sonach  bringt  das  Orakel  die  Entsühnung  des  Orest  nur  mit  der  Heim- 
kehr der  Iphigenie  in  Verbindung,  aber  in  keiner  Fassung  ist  etwas  davon 
gesagt,  dafs  die  Entsühnung  durch  sie  erfolgen  werde. 

Ja  noch^mehr.     Iphigenie  weifs  selbst  nichts  davon,  dafs  sie  ihren  Bruder 
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entsühnt  habe.  Das  mOTste  aber  doch  der  Fall  sein,  wenn  sie  die  Göttin 
darum  gebeten  hätte;  denn  dessen,  worum  man  bittet,  ist  man  sich  doch  be- 
wufst.  Sie  spricht  allerdings  von  einer  Entsühnung,  aber  nur  von  der  Ent- 
sühnung ihres  Hauses,  die  nach  ihrer  Rückkehr  erfolgen  sollte. 

So  hofft'  ich  denn  vergebens,  hier  verwahrt, 

Dereinst  mit  reiner  Hand  und  reinem  Herzen 

Die  schwerbefleckte  Wohnung  zu  entsühnen.     (IV  5,  1699  f.) 

Ebenso  V  3,  1967  f.  Die  Entsühnung  des  Orest  war  aber  schon  am  Ende  des 
dritten  Aufzuges  erfolgt.  Hätte  Iphigenie  sie  herbeigeführt,  so  bliebe  es  un- 
versiandlich,  wie  sie  in  dem  Monologe,  mit  dem  der  vierte  Aufzug  anhebt, 
die  Befürchtung  aussprechen  könnte,  Orest  könne  von  den  Furien  wieder  ver- 
folgt werden. 

Sorg*  auf  Sorge  schwankt 
Mir  durch  die  Brust     Es  greift  die  Furie 
Vielleicht  den  Bruder  auf  dem  Boden  wieder 
Des  ungeweihten  Ufers  grimmig  an.     (IV  1,  1411 — 15.) 

Als  Iphigenie  dem  König  Thoas  den  Betrug  entdeckt  und  die  volle  Wahr- 
heit sagt,  teilt  sie  ihm  auch  den  Inhalt  des  Orakels  mit. 

Apoll  schickt  sie  von  Delphi  diesem  Ufer 

Mit  göttlichen  Befehlen  zu,  das  Bild 

Dianens  wegzurauben  und  zn  ihm 

Die  Schwester  hinzubringen,  und  dafür 

Verspricht  er  dem  von  Furien  Verfolgten, 

Des  Mutterblutes  Schuldigen  Befreiung.     (V  3,  1928  —  33.) 

Hiemach  glaubt  Iphigenie  noch  gar  nicht,  dafs  Orest  entsühnt  sei,  obwohl 
Pylades  es  ihr  versichert  hatte  (IV  4,  1535  f.).  Sie  hält  sich  an  den  Wort- 
laut des  Orakels,  wie  er  ihr  bekannt  war,  und  meint,  dafs  eine  Rückkehr  des 
Übels  noch  möglich  sei,  da  der  Befehl  des  Gottes  noch  nicht  ausgeführt  war. 
Und  so  können  auch  die  Verse  HI  1,  1164 — 67 

0  wenn  vergossnen  Mutterblutes  Stimme 
Zur  Höll'  hinab  mit  dumpfen  Tönen  ruft, 
Soll  nicht  der  reinen  Schwester  Segenswort 
Hilfreiche  Götter  vom  Olympus  rufen? 

nur  in  dem  Sinne  aufgefafst  werden,  dafs  Iphigenie  durch  den  Hinweis  auf  der 
Götter  Hilfe  Orest  trösten  und  ermutigen  will. 

Wenn  somit  der  Nachweis  erbracht  ist,  dafs  Iphigenie  ihren  Bruder  nicht 
entsühnt  hat,  so  ist  jede  Notwendigkeit,  ein  Wunder  anzunehmen,  beseitigt, 
zugleich  aber  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Goethischen  Schlüssel  zum 
Verständnis  des  Stückes  anzuwenden: 

Alle  menschlichen  Gebrechen 
Sühnet  reine  Menschlichkeit. 
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Wenn  die  reine  Menschlichkeit  genügt^  um  menschliche  Gebrechen  zu  sühnen, 
so  ist  jede  priesterliche  Einmischung  ausgeschlossen.  Fragt  man,  wie  mensch- 
liche Gebrechen  in  rein  menschlicher  Weise  gesühnt  werden,  so  darf  die 
Antwort  wohl  so  lauten:  man  hat  offen  und  unumwunden  das  Bekenntnis 
der  Schuld  abzulegen,  man  hat  aufrichtige  Reue  darüber  zu  empfinden, 
man  hat  die  entsprechende  Sühne  zu  geben.  Ist  das  alles  erfolgt,  so  kann 
die  Schuld  als  gesühnt  gelten.  Selbst  der  Mord  gilt  als  gesühnt,  wenn  der 
Mörder  die  genannten  Voraussetzungen  erfüUt  und  als  Sühne  sein  Leben  ge- 
lassen hat. 

Wie  steht  es  nun  mit  Orest?  Iphigenien  zur  Opferung  übergeben,  erkennt 
er  aus  ihren  teilnahmsvollen  Fragen  ihre  nahen  Beziehungen  zu  seinem  Hause. 
Er  wird  von  ihr  gedrängt,  eingehend  zu  erzählen,  wie  er,  um  den  Tod  des 
Vaters  zu  rächen,  seine  eigene  Mutter  getötet  hat.  Es  hatte  ihm  dabei  durchaus 
nicht  das  Bewufstsein  gefehlt,  dafs  sein  Vorhaben  widernatürlich  sei.  Als  er 
zum  ersten  Male  wieder  seiner  Mutter  gegenüberstand,  da  regten  sich  die  heiligen 
Gefühle  wieder,  die  auf  dem  Verhältnis  ZMrischen  Mutter  und  Sohn  beruhen. 
Die  schreckliche  That  wäre  vielleicht  ungethan  geblieben,  hätte  nicht  Elektra 
80  sehr  dazu  getrieben.  So  hatte  Iphigenie  dem  Orest  die  direkte  Veranlassung 
gegeben,  ein  volles  Bekenntnis  seiner  Schuld  abzulegen. 

Sie  ist  es  auch,  die  ihn  nötigt  weiter  zu  erzählen,  wie  er  seit  jener  ver- 
hängnisvollen That  von  den  Erinyen  verfolgt  wird,  wie  der  Zweifel,  der  ihn 
schon  vor  der  That  erfafste,  ihm  nach  derselben  keine  Ruhe  mehr  läfst,  wie 
die  Reue  jeden  andern  Gedanken  als  den  an  sein  Verbrechen  von  ihm  fem 
hält.  So  hat  Iphigenie  auch  diesen  erschütternden  Ausdruck  der  Reue  bei 
Orest  hervorgerufen. 

Nachdem  Orest  alles  noch  einmal  innerlich  durchlebt  hat,  beherrscht  ihn 
ganz  das  Gefühl,  dafs  er  ein  dem  Tode  verfallener  Verbrecher  sei,  und  in 
diesem  Gefühle  der  äufsersten  Schmach,  die  auf  ihm  liegt,  vermag  er  es  gar 
nicht  zu  fassen,  dafs  die  Jungfrau,  die  in  priesterlicher  Reinheit  und  Hoheit 
vor  ihm  steht,  seine  Schwester  sei;  durch  die  Aufserung  ihrer  innigsten  Teil- 
nahme fühlt  er  sich  nur  noch  mehr  von  ihr  geschieden.  Ja,  er  kommt  schliefs- 
lich  zu  der  Vorstellung,  dafs  durch  das  in  seinem  Hause  waltende  Verhängnis 
die  Schwester  bestimmt  sei,  ihn  am  Altare  zu  opfern.  Dieser  Wahn  erlangt 
eine  solche  Macht  über  ihn,  dafs  er  den  Todesstreich  zu  erleiden  glaubt,  der 
ihm  Erlösung  bringt  von  den  entsetzlichen  Seelenqualen. 

Hätte  nach  des  Dichters  Intention  die  Entsühnung  des  Orest  durch  Iphigenie 
erfolgen  sollen,  so  mufste  das  an  dieser  Stelle  geschehen.  Alle  Voraussetzungen 
dazu  waren  gegeben:  Bekenntnis,  Reue,  Bufse.  Iphigenie  mufste  nun  das  ent- 
sühnende Wort  aussprechen  oder  die  entsühnende  Handlung  vornehmen.  Aber 
ganz  das  Gegenteil  geschieht.  In  völliger  Ratlosigkeit  verläfst  sie  den  Bruder 
und  sucht  bei  Pylades  Hilfe. 

Orest  selbst  ist  also  von  der  Wahnvorstellung  beherrscht,  dafs  er  von  der 
Schwester  geopfert  sei,  dafs  er  in  den  Hades  eingehe.  Dort  findet  er  seine 
Ahnen,  die  sich  auf  Erden  das  Schlimmste  angethan  hatten,  alle  versöhnt.     So 
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darf  er  sich  zu  ihnen  gesellen  und  sich  der  Verzeihung  seiner  Mutter  versichert 
halten^  wie  dieser  sein  Vater  verziehen  hatte. 

So  ist  denn  in  dieser  Szene  dargestellt^  wie  sich  die  Entsühnung  des  Orest 
in  rein  menschlicher  Weise  vollzogen  hat:  er  hat  seine  Schuld  bekannt,  er  hat 
sie  bereut,  er  hat  die  Qualen  des  Todes  innerlich  erlebt,  er  hat  der  Unterwelt 
angehört  und  dort  Verzeihung  gefunden.  Man  könnte  fragen,  warum  der 
Dichter  alles  das  so  ausführlich  behandelt,  wenn  es  nicht  die  Entsühnung 
selbst  darstellen  soll.  Diese  ist  also  thatsächlich  schon  vor  der  Szene  erfolgt, 
in  die  man  sie  gewöhnlich  verlegt.  Iphigenie  und  Pylades  finden  Orest  noch 
in  der  Wahnvorstellung  befangen,  als  sei  er  in  der  Unterwelt.  Darum  kann 
Iphigenie  auch  nur  beten,  dafs  Diana  ihn  von  der  Finsternis  des  Wahnsinns, 
von  den  Banden  des  auf  ihm  lastenden  Fluches  erlöse.  Ihre  Bitte  geht  also 
auf  den  Zustand  der  Betäubung,  in  dem  sie  ihn  vorfindet.  Diesem  möchte 
die  Göttin  ein  Ende  machen,  damit  die  Rettung  möglich  werde.  Das  ist 
doch  etwas  ganz  anderes  als  Entsühnung,  Befreiung  von  der  Schuld,  die  auf 
ihm  lastet. 

Und  wäre  Iphigeniens  Gebet  von  solcher  Wirkung,  dafs  es  dem  Bruder 
Entsühnung  brächte,  so  begreift  man  nicht,  warum  sie  nicht  unmittelbar  nach 
demselben  eintreten  sollte.  Handelt  es  sich  aber  darum,  Orest  dem  Leben 
wiederzugeben,  dann  wird  es  vollkommen  verständlich,  wie  nach  Iphigenie  der 
thatkräftige  Pylades  nach  Art  eines  Irrenarztes  eingreift  und  so,  was  sie  be- 
gonnen hat,  zu  Ende  führt,  die  Rückgabe  des  Orest  an  die  Wirklichkeit,  die 
denn  auch  nach  seinen  verständigen  Vorstellungen  sich  vollzieht.  Nur  hierauf 
können  die  Worte  Iphigeniens  gehen: 

Kaum  wird  in  meinen  Armen  mir  ein  Bruder 
Vom  grimmigen  Übel  wundervoll  und  schnell 
Geheut  u.  s.  w.     (IV  5,  1704  f.) 

Orestes  aber  kann  nun,  nachdem  er  aus  seiner  Betäubung  erwacht  ist,  das 
Gefühl  haben,  befreit,  entsühnt  zu  sein. 

So  hätte  also  Iphigenie  keinen  Anteil  an  der  Entsühnung  des  Orest?  Wer 
das  behaupten  wollte,  dem  könnte  man  mit  Recht  entgegenhalten,  was  Orest 
sagt  V  6,  2119—24: 

Von  dir  berührt, 

War  ich  geheilt;  in  deinen  Armen  fafste 

Das  Übel  mich  mit  allen  seinen  Klauen 

Zum  letzten  Mal,  und  schüttelte  das  Mark 

Entsetzlich  mir  zusammen.     Dann  entfloh^s 

Wie  eine  Schlange  zu  der  Höhle. 

Hiemach  ist  klar,  dafs  Orest  ohne  das  Zusammentreffen  mit  seiner  Schwester 

nicht  entsühnt  worden  wäre.    Sie  war  es,  die  ihm  das  Bekenntnis  seiner  Schuld 

entlockte;  im  Gegensatz  zu  ihrer  priesterlichen  Reinheit  fühlte  er  sich  um  so 

mehr  als  Verbrecher.     Nur  sie  konnte  in  ihm  die  Vorstellung  erwecken,  dafs 

er  durch  sie  den  Opfertod  zu  erleiden  habe.    Alle  Voraussetzungen  der  Ent- 
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Allein  euch  leg  ichs  auf  die  Kniee.     Wenn 
Ihr  wahrhaft  seid,  wie  ihr  gepriesen  werdet, 
So  zeigts  durch  euren  Beistand  und  verherrlicht 
Durch  mich  die  Wahrheit!     (V  3,  1917  —  20.) 

So  überwindet  sie  die  Versuchung  zur  Sünde  und  findet  sich  selbst,  ihr  besseres 
Selbst  wieder.  Es  war  ein  entsetzlicher  Kampf,  den  sie  durchzukämpfen  hatte. 
Diesem  Kampf  entsprach  der  Siegespreis:  die  Rettung  des  Orest  und  Pylades 
und  ihre  Heimkehr  mit  ihnen  unter  Aufrechterhaltung  der  freundschaftlichen 
Beziehungen  zum  Scythenvolk  und  Scythenkönig. 

So  war  Iphigenie  durch  übermächtige  Verhältnisse  in  menschliche  Ge- 
brechen verstrickt  worden.  Niemand  war  ihr  in  ihren  Nöten  zu  Hilfe  ge- 
kommen. Die  Rücksicht  auf  die,  die  ihr  am  nächsten  standen,  trieb  sie  immer 
mehr  in  die  Schuld  hinein.  Schliefslich  war  es  die  reine  Menschlichkeit  in  ihr, 
die  allen  drohenden  Gefahren  zum  Trotz  zum  Durchbruch  kam  und  sie  von 
dem  Gebrechen  befreite,  das  sie  ergriffen  hatte. 

So  kann  die  reine  Menschlichkeit,  d.  h.  die  Summe  aller  der  guten  Eigen- 
schaften, auf  denen  des  Menschen  Gottähnlichkeit  beruht,  die  ihm  verliehene 
Würde  getrübt  werden,  aber  sie  hat  die  Kraft  in  sich,  sich  von  der  tiefsten 
Erschütterung  wieder  zu  erholen,  sich  in  ihrer  Reinheit  wieder  herzustellen. 
Diese  Denkart  findet  sich  auch  sonst  bei  Goethe.  Im  Prometheus  giebt  er  ihr 
den  verwegensten  Ausdruck: 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet. 
Heilig  glühend  Herz? 

Auch  die  Äufsenmg  in  seinem  Tagebuche  vom  13.  Mai  1780  bringt  Verwandtes. 
*Die  menschlichen  Gebrechen  sind  rechte  Bandwürmer.  Man  reifst  wohl  ein- 
mal ein  Stück  ab,  aber  der  Stock  bleibt.     Ich  will  doch  Herr  werden.' 

Wenn  diese  Denkart  der  Iphigenie  zu  Grunde  liegt,  so  wird  freilich  die 
christliche  Tendenz,  die  manchem  das  Stück  lieb  gemacht  haben  wird,  völlig 
beseitigt.  Aber  dafs  gerade  ein  Goethe  an  einem  antiken  Stoffe  christliche 
Anschauungen  zur  Darstellung  gebracht  haben  soll,  hat  wohl  von  vornherein 
wenig  Wahrscheinlichkeit. 

Ist  aber  die  hier  gegebene  Auffassung  richtig,  so  empfiehlt  sie  sich  auch 
dadurch,  dafs  sie  das  Verständnis  des  ganzen  Stückes  eröffnet,  nicht  blofs  das 
Verständnis  des  Teiles,  der  die  Entsühnung  des  Orest  behandelt,  wie  man  daraus 
folgern  wollte,  dafs  die  dasselbe  erschliefsenden  Verse  in  ein  dem  Darsteller 
dieser  Rolle  gewidmetes  Exemplar  der  Iphigenie  geschrieben  waren. 


\ 


XENOPHONS  MEMORABILIEN  CAR  I  UND  ü  IN  IHREN 

BEZIEHUNGEN  ZUR  GEGENWART 

Von  Emil  Rosenberg 


Xenophon  hat  den  eigentlichen  Denkwürdigkeiten  oder  besser 
an   Sokrates  zwei  Kapitel  vorausgeschickt,  in  denen  er  auf  eigene  Hand 
Sokrates   zu   entlasten    sucht.     Die  Sokratesfrage  hat  nämlich  nicht  mit  d 

Tode  des  Sokrates  ihr  Ende  gefunden.     Die  Erörterung,  ob  die  Verurteilu- ng 

gerecht  war  oder  nicht,  ging  weiter,  und  noch  im  Jahre  393  hatte  vT^  ler 
Sophist  Poljkrates  eine  Anklage  des  Sokrates  geschrieben,  in  welcher  a^Hdie 
Athener  in  ihrem  Beschlufs  gerechtfertigt  wurden.  Das  gab  dem  brav  "en 
Xenophon  Veranlassung,  jetzt,  wo  er  in  Skillus  von  den  Kriegsstürmen  u^^ud 
Wanderungen  ausruhte,  zu  der  Frage  das  Wort  zu  ergreifen;  hatte  er  d<  -jch 
selbst  zu  den  Schülern  des  Sokrates  gehört,  ihm  auch  in  seiner  Hinneigi:^iHJig 

zu    Sparta   nahe   gestanden.     Nun   opfere   ich   diesen   beiden   ersten   Kapib lo^ 

welche  doch  eigentlich  keine  philosophischen  Erörterungen  in  der  SokratiscIrzBeii 
Frageform  enthalten,  die  ganze  Zeit  von  Michaelis  bis  Weihnachten,  ja,  es  ist 
mir  einmal,  wo  die  Generation  im  Griechischen  im  Sommer  nicht  weit  geiSL  ng 
gefördert  war,  passiert,  dafs  ich  noch  den  halben  Januar  hinzunehmen  mulS^te. 
Ist  das  berechtigt?  Verdienen  die  beiden  Kapitel  einen  so  langen  Z^^i*^ 
räum?  Diese  Frage  ist  wichtig.  Denn  für  die  Schule  ist  das  Beste  gen^^^ 
gut  genug,  oder,  sagen  wir  lieber,  das  Geeignetste.  Nun  ist  aber  nach  mei«:»^^ 
Überzeugung  die  Frage  zu  bejahen.  Xenophons  Memorabilien  sind  in  der  B  *  ^ 
leitung  wie  in  der  Durchführung  litterarisch  kein  Meisterwerk,  die  gut  gemei^^ 
Arbeit  eines  mittelmäfsig  beanlagten  Menschen,  sie  sind  aber  für  die 
von  grofsem  Wert.  Es  würde  mir  immer  das  Herz  bluten  bei  dem  Gedank 
es  könnte  eine  Generation  nach  Prima  kommen,  die  nicht  diesen  Elemen 
Unterricht  in  der  Philosophie  genossen  und  sich  nicht  an  allen  diesen 
wie  heute  modernen  Fragen  gebildet  hätte.  Das  ist  es  nämlich  gerade,  weswej^^^^'^ 
ich  diese  Schullektüre  besonders  liebe,  weil  sich  hierbei  die  Fragen  des  PricksclB-^^^ 
didaktischen  Katechismus  so  gut  beantworten  lassen,  z.  B.  sogleich  die  era^*^^*^' 

Welches  innere  Verhältnis  hat  der  Schüler  nach  seiner  Individtialitat      '"^""^ 


Bildungsstufe    von    vorneherein   zu   dem  Unterrichtsobjekt,    und  wie  kann 
ein  solches  Verhältnis  befestigen? 

Dann   die  vierte:  Wie  kann  ich  durch  anschauliche  und  wiederholte  D 
bietung    des    Stoffes    bewirken,    dafs    die    geordneten    und    gesichteten 
nehmungen  des   Schülers   sich  zu  inhaltsreichen  Anschauungen  verbinden 
befestigen,  und  dafs  als  Niederschlag  und  Frucht  der  gewonnenen  AnschauungJ^^^ 
klare  und  inhaltsreiche  Vorstellungen  zurückbleiben? 
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der  Naturphilosophie  hätte  ihn  nicht  vor  feindlichen  Zusanimenstöfsen  mit  der 
Gotteslehre  bewahrt.  Schon  die  Erwähnung  der  verschiedenen  daoials  wie 
noch  jetzt  vorhandenen  Systeme  zeigt,  dafs  er  sie  kannte  und  begriff.  Hier 
läfst  sich  einsetzen  und  den  Schülern  nach  dem  kurzen  Kompendium  von 
Weifsenfeis  ein  Überblick  über  die  vorsokratische  Philosophie  geben.  Da 
kommen  so  viele  noch  heute  die  Aufmerksamkeit  fesselnde  Fragen  zur  Er- 
wähnung: Giebt  es  einen  Urstoff?  Die  Elemente,  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse, das  Werden,  die  Atome,  Moleküle,  Gnomon  u.  s.  w.  Nun  soll  Sokrates 
ferner  gesagt  haben,  die  Philosophie  über  die  Kräfte  schaffe  keinen  Nutzen, 
und  die  Fortschritte  unserer  Zeit  sind  eine  Illustration  zu  dem  Satz,  dafs  das 
Leben  der  Menschen  sich  erleichtere  und  verschöne,  je  mehr  es  ihm  gelinge, 
in  das  Innere  der  Natur  zu  dringen  und  jene  aväyxai  zu  finden,  durch  welche 
sich  alles  ereigne.  Dafs  wir  Winde  machen  könnten,  dafs  wir  Wasser  sogar 
aus  Luft  gewinnen,  ist  den  Schülern  bekannt,  und  dafs  die  Forschung,  auch 
wenn  sie  zu  einem  praktischen  Erfolge  nicht  führt,  darum  doch  an  und  für 
sich  wertvoll  ist,  schon  weil  sie  den  Geist  mit  göttlichen  Dingen  beschäftigt 
und  mit  Andacht  erfüllt,  ist  ihnen  bekannt  zu  geben.  Das  ist  ja  überhaupt 
ein  Haupt-  und  Kernpunkt,  der  für  die  Erklärung  des  Xenophon  immer  und 
immer  wieder  betont  werden  mufs:  dieses  Utilitätsprinzip,  diese  ewige  Frage: 
*ist  etwas  nützlich?*  ist  die  Xenophontische  platte,  wenn  auch  naheliegende 
und  durchaus  nicht  inmier  abzuweisende  Auffassung  des  Sokratischen :  *Ist  es 
menschenwürdig?'  Diese  Frage,  die  uns  so  oft  entgegentönt  und  ärgert: 
^Wozu  hat  er  das  nötig?  Was  nützt  es  ihm?'  ist  Sokratisch  und  insofern 
hat  Xenophon  recht,  und  ist  es  auch  nicht;  sie  ist  eine  plebeisch  aussehende 
Verwandte  des  idealen  Sokratischen,  von  Plato  zu  drastisch  hervorgehobenen: 
Ist  es  deinem  Wesen,  deinem  Begriffe  entsprechend?  Die  Jünger  des  Herrn 
fragten  noch  nach  seiner  Auferstehung  nach  dem  Reiche,  das  der  Herr  aufrichten 
werde,  die  Schüler  des  Sokrates,  von  der  Art  des  Xenophon,  hatten  nur  ver- 
standen, dafs  alle  Schönheit  und  alle  Idealität  sich  auf  dem  Nutzen  aufbaue. 
Es  gilt  hier  noch  ein  soziales  Interesse  anzuregen:  Sokrates  hatte  die 
Gegensätzlichkeit  in  den  Resultaten  der  Philosophen  mit  den  Erscheinungs- 
formen des  Wahnsinnes  verglichen  und  diese  dabei  angegeben.  Drei  Gruppen 
der  Wahnsinnigen  zu  je  zwei  Gegensätzen:  die  Tobsüchtigen  und  am  Ver- 
folgungswahnsinn Leidenden  —  die  Schamlosen  und  Blöden  —  die  Religions- 
losen und  Fetischdiener.  Giebt  es  noch  heute  diese  Formen  des  Wahnsinnes? 
Fehlt  eine  Klasse?  Gelten  alle  diese  Erscheinungsformen  bei  uns  für  Wahn- 
sinn? Die  Manie!  Hatten  die  Alten  Irrenhäuser?  Die  Humanität  des  Alter- 
timis.  Das  giebt  ein^e  Menge  von  Gesichtspunkten,  deren  Besprechung  den 
Gesichtskreis  erweitert  und  den  Blick  für  die  Gegenwart  schärft.  So  ist  im 
ersten  Kapitel  ein  vielseitiges  Interesse  erregt  und  befriedigt:  Das  empirische: 
Abweichungen  von  der  religiösen  Ansicht  der  Menge  erzeugen  Mifsverstündnisse 
und  Verfolgung.  Luthers  Lehre  von  der  Freiheit  des  Christenmenschen  —  die 
Bauernkriege.  —  Das  spekulative:  Genesis  der  Verurteilung  des  Sokrates.  — 
Das   ethische:   Sokrates   will  alles  auf  Wissen  und  Klarheit  zurückführen  und 
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hört  in  sich  eine  Stimme  des  Gefühls.  —  Das  sympathetische:  Xenophon  er- 
scheint uns  als  ein  etwas  banausischer^  aber  durch  seine  Wahrheitsliebe  und 
beredte  Dankbarkeit  uns  nähertretender  Schriftsteller.  Von  dem  sozialen  und 
religiösen  Interesse  habe  ich  schon  gesprochen. 

c.  n 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  Pädagogik.  Man  könnte  es  überschreiben: 
Lehrer  und  Schüler.  Fragen  werden  behandelt,  die  ein  geradezu  aktuelles 
Interesse  haben  für  junge  Leute,  die  10  Jahre  lang  Lehrer  gehabt  haben  und 
Schüler  gewesen  sind.  Sie  wirken  klärend,  verständigend  für  das  Verhältnis 
des  Lehrers  zum  Schüler,  sie  können  ein  inneres  gegenseitiges  Verstehen  an- 
bahnen. Es  dreht  sich  um  die  Anklage:  £(0XQdrrig  roifg  viovg  äLag)d'6LQ6v. 
Sokrates  suchte  die  jungen  Leute  zu  —  ja,  wie  soll  ich  nun  übersetzen?  nicht 
^verderben',  noch  weniger  Verführen',  sondern  Verwirren',  er  hat  das  pro  und 
contra  zu  oft  herausgesucht,  er  hat  sie  gelehrt,  dafs  tout  comprendre  heifse 
tout  pardonner.  Er  hat  die  sittlichen  Grundlagen  erschüttert,  ihnen  manche 
Stütze  als  haltlos  nachgewiesen  und  sie  von  den  herkömmlichen  Ansichten  zu 
solchen  geführt,  die  bei  der  Mitwelt  sittliche  Bedenken  erregten.  Wie  konnte 
Sokrates  das?  urteilt  Xenophon,  da  er  in  Liebes-  und  Leibesgenüssen  eine  selten 
wieder  erreichte  Mäfsigkeit  zeigte,  in  allen  Unannehmlichkeiten  eine  heroische 
Standhaftigkeit  bewies  und  sich  zu  jener  Selbstbescheidung  erzogen  hatte,  die 
ihn  materielle  Sorgen  vergessen  liefs.  Das  ist  verständig  von  Xenophon.  Das 
Vorbild  des  Lehrers  in  Pünktlichkeit,  Sorgsamkeit,  Überwindung  körperlichen 
Unbehagens,  Zufriedenheit  ist  von  einer  grofsen,  allerdings  unbewufsten, 
geradezu  mystischen  Einwirkung  auf  die  Schüler,  welche  noch  gröfser  sein 
würde,  wenn  die  Vielzahl  der  Lehrer,  das  Zerstreuende  des  Lebens,  Einflüsse 
anderer  nicht  störend  wirkten.  ^Predigen'  und  'ermahnen'  sind  pädagogisch 
verbrauchte  Mittel,  Wassersuppen,  die  keine  Änderung  hervorrufen.  Durch  die 
Persönlichkeit  suggerierend  einwirken  —  ist  die  einzige  pädagogische  Allkunst, 
wenn  nur  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  immer  die  gefestigte,  gestählte, 
leidenschaftunterdrückende  des  Sokrates  wäre.  Er  war  aber  auch  darin,  nach 
Xenophons  Ansicht,  ein  grofser  Pädagoge,  dafs  er  dem  Körper  sein  gebührendes 
Recht  wahrte.  Nicht  einmal  die  Speise  der  Schüler  war  ihm  gleichgültig.  Zu 
viel  Gänge  beim  Mittagbrot,  ein  allzureichliches  Abendbrot  hätte  er  als  die 
Sorge  für  die  Seele  hindernd  an  seiner  Anstalt  verboten.  Wenn  er  aber  nicht 
einmal  Geld  für  seine  Unterweisung  haben  wollte,  geht  er  uns  in  den  Gründen 
wie  in  der  Thatsache  selbst  doch  über  Menschliches  hinaus  in  eine  Idealwelt, 
in  die  ihm  nur  wenige  folgen  können.  Nicht  einmal  Paulus,  dieser  göttlich- 
starke, impulsive  Vertreter  des  Christentums,  hat  sich  immer  durch  seine  Zelt- 
weberei ernähren  können;  er  dankt  den  Philippem  für  ihre  Gaben.  Und  wir, 
denen  Erziehung  ein  Beruf  ist,  können  darin  dem  Sokrates  nicht  folgen,  ebenso- 
wenig wie  die  Ärzte  mit  dem  Gotteslohn  zufrieden  sein  würden  für  ihre  auch 
noch  so  gern  erwiesene  Hilfe.  Wir  brauchen  aber  auch  nicht  ihm  darin  zu  folgen; 
denn  wir  können  die  Gründe  nicht  anerkennen,  die  Sokrates  —  Xenophon  dafür 
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Laufbahn  sehen,  die  kein  persönliches  Gefühl  für  den  Lehrer  gewinnen,  nicht 
die  rechten  Schüler  sind,  dafs  das  Anfüllen  mit  Kenntnissen  kein  Erziehen  sei 
und  kein  Piefötsverhältnis  begründe. 

Die  zweite  Entschuldigung  des  Xenophon:  Kritias  und  Alkibiades  gaben 
in  ihrem  sittlichen  Verhalten  keinen  Anlafs  zum  Tadel,  so  lange  sie  bei 
Sokrates  waren,  und  nicht  etwa,  weil  sie  Furcht  vor  Scheltworten  und  körper- 
licher Strafe  hatten,  sondern  weil  sie  dies  für  das  Beste  hielten.  Freilich,  sie 
seien  ja  nicht  so  geblieben.  Aber  auch  zur  Tugend  gehöre  Übung,  wie  zu 
körperlicher  Gewandtheit;  und  durch  schlechten  Umgang  gehe  die  Tugend  zu 
Grunde.  *Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich  will  dir  sagen,  wer  du 
bist.'  Kneipereien  und  Liebeshändel  wären  geeignet,  den  anfänglich  guten 
Sinn  völlig  zu  verderben.  Der  Sparsamste  werde  zum  Verschwender.  Die 
Seele  stönde  auf  einer  Feld  wacht;  sie  habe  keinen  Augenblick  ihre  Wachsam- 
keit den  Leidenschaften  gegenüber  aufzugeben.  Das  seien  Narren,  die  da 
meinten,  ein  Gerechter  könne  nicht  ungerecht,  ein  sittlicher  Mensch  kein 
Frevler  werden;  man  könne  überhaupt  verlernen,  was  man  einmal  gelernt 
habe.  —  Es  macht  den  Schülern  stets  Freude,  wenn  man  ihnen  nachweist, 
dafs  der  Einwand  an  und  für  sich  nicht  so  unsinnig  ist.  Wer  einmal  schwimmen, 
tanzen,  Schlittschuhlaufen  gelernt  hat,  verlernt  es  nie  ganz  wieder.  Wer  einmal 
Grammatik  gelernt  hat,  verlernt  wohl  die  Formen,  aber  nicht  das  grammatische 
Denken.  Ja,  kämen  unsere  Schüler  so  sittlich  gefestigt  von  der  Schule,  wie 
es  wohl  wünschenswert  wäre,  aber  nicht  durchführbar  ist,  dann  könnten  jene, 
die  dem  Sokrates  die  Unsittlichkeit  jener  beiden  Schüler  zurechnen  wollen, 
wohl  recht  haben.  Aber  die  menschliche  Natur  ist  schwach  —  und  es  giebt 
niemand,  der  nicht  beten  müfste:  *Führe  mich  nicht  in  Versuchung.'  In  wie 
viel  Dramen,  in  wie  viel  Romanen  sehen  wir  nicht  mit  Mitleid  im  Herzen,  wie 
die  Versuchung  schliefslich  auch  die  festeste  Mauer  untergräbt  und  die  Erb- 
schaft des  Blutes  so  oft  die  kluge  Arbeit  des  Kopfes  vereitelt.  Es  giebt  also 
keine  absolute  sittliche  Reife,  die  nicht  an  Kautelen  gebunden  wäre,  und 
die  Eltern  werden  alle  Zeit,  wie  die  zu  Sokrates'  Zeit,  auf  den  Umgang  zu 
achten  und  jene  Störenfriede  der  Ruhe,  q)iko7Co6Ca  und  Igategy  fernzuhalten 
haben.  Ich  pflege  dabei  den  Schülern  immer  das  ixxvhöd'ivrss  klar  zu  machen; 
es  ist  ein  so  treffendes  Bild,  dafs  sie  durch  alle  solche  Leidenschaften  gewisser- 
mafsen  aus  der  rechten  Strafse,  aus  dem  Wagen  gestürzt  werden,  Verunglückten 
gleichen.  Schon  damals  waren  es  dieselben  Verhältnisse,  die  begabte  und  vom 
Schicksal  äufserlich  begünstigte  junge  Menschen  vom  rechten  Wege  abzudrängen 
suchten.  Xenophon  nennt  diese  Verführungen:  Thessalien  war  das  Paris  der 
damaligen  Griechen,  Schönheit  des  Körpers  sogar  für  vornehme  Frauen  ein 
Grund,  Jagdnetze  zu  stellen,  Einflufs,  Name,  Adel,  Reichtum,  Ehre  erschwerende 
Momente  für  die  fortdauernde  Übung  in  der  Tugend.  Übrigens  waren  die 
Athener  auch  vernünftig  genug,  die  Väter  nicht  verantwortlich  zu  machen,  wenn 
die  Söhne  etwas  versahen,  so  lange  sie  selbst  für  vernünftig  und  ordentlich  galten. 

Noch  eine  pädagogische  Wahrheit,   zu  der  Xenophon  durch  seine  Studien 
gelangt  ist,  will  ich  erwähnen:    er  ist  der  Meinung,  dafs  eine  noUdevöig  nicht 
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stattgefunden  habe,  sondern  nur  eine  övvovölcc  Eine  Ttaiöevöig  könne  über- 
haupt nicht  von  einem  ft^  aQsöxiov  ausgehen,  d.  h.  von  einem,  der  dem 
anderen  nicht  sympathisch  sei.  Die  Persönlichkeit  des  Sokrates  war  beiden, 
nur  von  Ehrgeiz  beseelten,  mit  ihren  Gedanken  nur  einseitig  auf  den  Staat 
gerichteten  jungen  Männern  antipathisch  gewesen;  die  Erziehung  konnte  daher 
tiefere  Wurzeln  nicht  fassen.  Es  steckt  etwas  Richtiges  darin;  den  ver- 
schiedenen Temperamenten  der  Schüler  sind  die  Lehrer  nicht  alle  und  nicht 
gleichm'äfsig  angenehm.  Die  Hauslehrertheorie  kann  daher  für  manche  Kinder 
geradezu  verhängnisvoll  werden.  Der  Lehrerwechsel  ist,  wenn  er  nicht  zu  oft 
stattfindet,  ein  Segen  für  die  Schüler.  Wie  die  Pflanzen  sich  oft  bei  einer 
Änderung  der  Pflege  wunderbar  erholen,  wenn  sie  schon  nahe  dem  Ersterben 
waren,  so  wachen  auch  manche  Schüler  bei  einem  anderen  Lehrer  aus  der 
Lethargie  auf.  Vor  allem  aber  mufs  sich  ein  inneres  Verhältnis  herausbilden, 
wenn  es  vor  Verkennung  bewahren  soll.  Dort,  wo  der  Schüler  schon  mit 
den  Gedanken  mitten  im  Leben  steht,  ist  die  Bildung  eines  solchen  kaum 
noch  möglich;  darum  predigt  auch  Xenophon  den  Eltern,  dafs  sie  ihre  Söhne 
nicht  allzu  oft  und  tief  in  ihre  eigenen  Gedankenkreise  einführen  sollen. 

Übrigens  konnte  Sokrates  auch  zuweilen  recht  scharf  werden,  und  Xenophon 
findet  das  recht.  Als  Kritias  Päderastie  trieb,  nannte  Sokrates  ihn  ein  ^Schwein'. 
Aber  dieses  Schimpfwort  mufs  doch  ein  seltenes  gewesen  sein,  sonst  hätte  es 
ihm  Kritias  nicht  noch  nach  langer  Zeit  zu  vergelten  gesucht.  Und  nun  folgt 
jene  köstliche  Geschichte:  Sokrates  vor  seinen  Schülern  vor  Gericht,  eine 
Geschichte,  welche  stets  eitel  Freude  erregt  und  aufserordentlich  nutzbar  ge- 
macht werden  kann.  Aus  Rache  hatte  ihm  sein  früherer  Schüler  Kritias  die 
Konzession,  junge  Leute  zu  unterrichten,  entzogen. 

Nun  setzt  Sokrates  in  seiner  ironischen  Art  den  Machthabem  auseinander, 
dafs  sie  gar  keine  Gesetze  zu  machen  verständen.  Ganz  thörichter  Weise 
nähmen  sie  relative  Begriffe,  wie  ^jung',  und  unbestimmte  wie  diakiyaa^ccL  in 
den  Wortlaut  auf,  und  an  drastischen  Beispielen  aus  dem  Leben  weist  er  nach, 
zu  welchen  unsinnigen  Konsequenzen  man  dabei  gelange.  Aber  er  hat  ihnen 
auch  in  ernster  Weise  seine  Meinung  nicht  vorenthalten.  Wie  mufste  es  ihn 
schmerzen,,  von  seinen  eigenen  Schülern  in  jene  Klasse  der  Sophisten  ein- 
gereiht zu  werden,  denen  nicht  Wahrheit  das  Ziel  ihres  Strebens  war,  sondern 
Schein,  gerade  der  Sophisten,  die  er  durch  seine  Methode  hatte  überwinden 
wollen.  Darum  weifs  er  im  Beginn  seines  Gespräches  mit  den  Machthabem 
ihnen  die  Pille  zu  geben,  dafs  sie  nicht  einmal  wüfsten,  dafs  es  auch  eine 
Kirnst  der  Rede  gäbe,  welche  der  Wahrheit  zum  Siege  verhelfe.  Hierbei  er- 
fahren die  Schüler,  wie  schwer  es  ist,  Gesetze  zu  machen.  Dieser  lebhafte 
Dialog  mit  Hm!  Hm!,  mit  'auf  die  Schulter  klopfen'  und  mancher  andern 
stummen  Handlung  wird  in  seinem  Eindruck  auf  die  Schüler  fast  noch  über- 
troffen durch  die  Vorführung  eines  Gesprächs  des  ganz  jungen  Alkibiades  mit 
seinem  Vormund,  dem  berühmten  Perikles.  Alkibiades  möchte  gerne  wissen, 
wie  man  'Gesetz'  definiert,  denn  als  Sokratiker  weifs  er,  dafs  er  niemals  mit 
Recht  ein  'gesetzlicher  Mann'  genannt  werden  würde,   wenn  sein  gesetzliches 
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Handeln  nicht  auf  Wissen  beruhe;  und  als  Sokratiker  weifs  er  auch  genau, 
wonach  er  fragt.  Es  ist  also  ein  Versuch,  den  Perikles  aufs  Qlatteis  zu  führen, 
und  in  der  That  strauchelt  der  Staatsmann  und  mufs  sich  mit  süTssaurem 
Gesicht  und  der  Verlegenheitsphrase:  Ja,  es  gab  auch  für  mich  eine  Zeit,  in 
der  ich  in  solchen  dialektischen  Fragen  grofs  war,  heraushelfen.  Die  Schüler 
aber  haben  dabei  die  Schwierigkeit  des  Definierens  gelernt,  dafs  die  Definition 
nicht  zu  weit,  nicht  zu  eng  sei.  Wie  unterscheidet  sich  Gewalt  von  Gesetz? 
Mufs  ich  dem  Feinde  gehorchen,  wenn  er  sich  meines  Landes  bemächtigt  und 
mir  Gesetze  vorschreibt?  Wie  ist  es  mit  der  Geschichte  aus  dem  Leben  Jesu 
vom  Zinsgroschen?  u.  s.  w. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Kapitels  ist  noch  lange  nicht  erschöpft;  und  auch 
über  das  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern,  über  körperliche  und  geistige 
Verwandtschaft  weifs  der  gute  Pädagoge  Xenophon  in  der  Verteidigung  seines 
Lehrers  noch  manches  Schöne  und  Interessante  vorzubringen:  man  hat  dabei 
Gelegenheit,  an  das  ähnlich  zunächst  hart  erscheinende  Wort  Jesu  zu  erinnern: 
Lasset  die  Toten  ihre  Toten  begraben.  —  Auch  gegen  das  Citieren  aus  dem 
Zusammenhang  heraus,  das  schon  viel  Unglück  angestiftet  hat,  und  das  edlen 
und  gebildeten  Menschen  so  häfslich  ansteht,  weifs  er  eine  Lanze  einzulegen. 
Welches  Interesse  wachgerufen  wird,  wenn  man  an  der  Hand  der  Memorabilicn 
untersucht:  Wer  ist  ein  Arbeiter?  Etwa  auch  der  Würfelspieler  oder  der 
Dieb?  läfst  sich  leicht  denken. 

So  hat  sich  uns  unter  den  Händen  das  Bild  des  Xenophon  verändert.  Er, 
der  schwache,  banausische  Philosoph,  hat  sich  als  ein  tüchtiger  Erzieher,  ein 
anerkennenswerter  Pädagog  zu  erkennen  gegeben.  Wächst  der  Schüler  dabei 
aber  auch  genügend  in  die  Persönlichkeit  und  die  Bedeutung  des  Sokrates 
hinein?  Denn  Sokrates  ist  es  doch,  um  dessentwillen  die  Memorabilicn  gelesen 
werden.  Ist  der  Sokrates  des  Xenophon  der  echte,  rechte?  Darüber  herrscht 
Streit  unter  Leuten,  die  mehr  davon  verstehen  als  ich,  und  ich  mufs  den  Aus- 
gang erwarten.  Aber  so  viel  kann  ich  versichern,  dafs  sie  schon  aus  diesen 
beiden  ersten  Kapiteln  so  viel  über  Sokrates  lernen  und  ihn  so  weit  begreifen, 
dafs  er  keine  Philister-  oder  Utilitätsmoral  lehre,  dafs  die  Memorabilicn  keine 
stroherne  Epistel  seien,  wenn  auch  kein  Johannesevangelium  für  Sokrates, 
sondern  wenigstens  nur  insoweit  eine  stroherne  Epistel,  wie  der  Jakobusbrief 
es  nach  Luther  sein  soll,  aber  nicht  ist.  Dafs  das  d'avfid^stv  des  Sokrates  aus 
dem  Vergleich  der  natürlichsten,  in  ihrem  Grunde  so  leicht  zu  erfassenden 
Verhältnisse  mit  anderen  zunächst  weniger  klaren  entsteht,  dafs  auf  solche 
Verhältnisse  ein  aufklärendes  Schlaglicht  geworfen  wird,  und  die  Beispiele  der 
Zimmerleute,  Flötenspieler  und  Schuster  nicht  umsonst  von  ihm  so  abgegriffen 
werden,  dafs  der  Nutzen  zwar  ein  Motor  für  Handlungen  sein  mufs,  dafs 
es  aber  einen  höheren  Gesichtspunkt  für  alle  Handlungen  giebt  —  den,  dem 
Ideal  gemäfs  zu  handeln,  dafs  man  die  Eltern  z.  B.  nicht  deshalb  liebe,  *auf 
dafs  es  einem  wohl  gehe  und  man  lange  lebe  auf  Erden',  sondern  weil  Liebe 
des  Menschen  gröfste  und  wahrste  Kunst  ist,  —  das  alles,  und  wie  er  seine 
Zeit    überragte   und    an    dem   Mangel   an   Verständnis    scheiterte,   das  können 
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(lio  Schüler  schon  an  den  beiden  ersten  Kapiteln  fühlen  und  begreifen  und  zu- 
woiliMi  auch  aussprechen,  und  mit  Lebhaftigkeit  werden  sie  an  der  Erörterung 
Uni  nt^iraen,  ob  Sokrates'  Gegner  wirklich  blutdürstige,  schlechte  Männer  waren, 
oder  ob  auch  Liebe  zum  Staate,  Politik  sie  bewogen  haben  kann.  Freilich 
giobt  es  auch  Sophismen  genug  bei  Xenophon  —  und  ganz  werden  sie  auch 
beim  Sokrates  wohl  nicht  gefehlt  haben  —  aber  der  Lehrer  ist  ja  da,  diese 
aufzudecken  und  zu  überwinden.  Wenn  Xenophon  z.  B.  den  Vorwurf,  dafs 
Sokrates  seine  Schüler  zu  Verächtern  der  Staatsverfassung  mache,  dadurch  zu 
entkräften  sucht,  dafs  seine  Schüler  gewifs  immer  nur  auf  dem  Wege  der 
Überredung  versucht  haben  würden,  die  staatlichen  Zustände  zu  ändern,  so  er- 
innert das  sehr  an  die  'unblutige  Revolution',  von  der  moderne  Weltverbesserer 
träumen.  Junge  Männer  über  Fehler  der  Staatsverfassung  aufeuklären,  ist 
immer  ein  bedenkliches  Unternehmen;  und  wenn  Sokrates  es  gethan  hat,  ist 
es  nicht  zu  verwundem,  wenn  es  auch  in  Athen  Männer  gegeben  hat,  welche 
ihn  mundtot  machen  wollten. 

So  eng  verschlungen  ist  mit  Fragen  der  Gegenwart  der  Anfang  der 
Memorabilien,  und  wer  sie  behandelt,  wirkt  klärend,  lehrend,  interessierend  auf 
junge  Gemüter. 


MAKEDONIEN  UND  PREÜSSEN 

Ein  schulmafsiger  geschichtlicher  Vergleich  als  Konzentrationsprobe 

Von  Hermann  Rose 

Wenn  man  von  den  Männern  und  Verhältnissen,  die  die  Gründung  des 
brandenburgisch -preufsischen  Staates  und  die  Einigung  Deutschlands  durch 
Preufsen  unter  Kaiser  Wilhelm  herbeigeführt  haben,  seine  Blicke  zurücklenkt 
auf  die  Entstehung  des  makedonischen  Reiches,  auf  die  Einigung  Griechen- 
lands und  die  Unterwerfung  Persiens  durch  Philipp  und  seinen  grofsen  Sohn, 
so  fühlt  man  sich  überrascht  durch  so  manche  der  preufsisch-deutschen  Geschichte 
ähnliche  Züge  des  Bildes,  welches  die  damalige  Entwickelung  uns  darbietet. 
Ich  weifs  wohl,  dafs  geschichtliche  Vergleiche  nicht  zu  sehr  ins  einzelne  aus- 
gesponnen und  nicht  zu  falschen  Schlüssen  auf  die  Zukunft  mifsbraucht  werden 
dürfen,  aber  anderseits  liegt  ein  Hauptinteresse  der  geschichtlichen  Forschung 
in  dem  Vergleiche  verschiedener  Zeiten;  ich  bin  mir  femer  wohl  bewufst, 
dafs  manche  diesen  Vergleich  despektierlich'  finden,  aber  was  brausen  wir 
preufsischer  zu  sein,  als  der  preufsische  König,  der  seinen  Staat  zu  einer 
europäischen  Qrofsmacht  erhob.  Denn  kein  Geringerer  als  Friedrich  II.  hat 
jenen  Vergleich  zuerst  aufgestellt  und  damit  für  die  Beurteilung  der  Zeit  nach 
dem  Sturze  des  attischen  Reiches  den  richtigen  Gesichtspunkt  angegeben.  Er 
schrieb  nämlich  an  den  Rand  seines  Handexemplars  von  Montesquieus  Con- 
siderations  *ces  rois  de  Macedoine  etaient  ce  qu'est  un  roi  de  Prusse  et  un  roi 
de  Sardaigne  de  nos  jours'. 

Die  griechische  Halbinsel  ist  ein  wunderbar  gegliedertes  Land.  Im  Innern 
ist  sie  nach  allen  Richtungen  von  Gebirgen  durchzogen,  und  von  aufsen  dringen 
Meerbusen  tief  in  dieselbe  ein.  So  entstehen  viele  streng  von  einander  ge- 
trennte Landschaften,  und  wenn  man  dabei  den  Unterschied  in  der  Abstammung 
und  der  Verfassung  bei  den  alten  Griechen  berücksichtigt,  so  darf  man  sich 
nicht  wundem,  dafs  ihnen  der  Partikularismus  angeboren  war.  Dabei  waren 
jene  Landschaften,  wenigstens  nach  unseren  Begriffen,  nur  klein,  ihre  Gröfse 
schwankte  zwischen  4  und  87  Quadratmeilen.  So  konnte  keine  von  ihnen  den 
Anspruch,  die  Führerin  der  andern  zu  sein,  durch  ihre  Gröfse  begründen. 
Selbst  als  Sparta  durch  den  Besitz  von  Messenien  75  ^®s  Peloponnes  besafs, 
gehorchte  ihm  nicht  der  ganze  Peloponnes,  und  als  es  im  Perserkriege  ganz 
Griechenland  um  sich  geschart  hatte,  war  diese  Unterwerfung  nur  eine  frei- 
willige, nach  dem  peloponnesischen  Kriege  aber  und  erst  recht  nach  dem 
antalkidischen  Frieden  nur  durch  Persiens  Hilfe  erreicht  und  behauptet.     Im 
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Norden  von  Griechenland  lag  der  Staat,  der  durch  seine  Gröfse  berechtigt  war, 
Griechenland  zu  einen  und  zu  leiten.  Dies  war  Makedonien.  Denn  es  hatte  eine 
Gröfse  von  1200  Quadratmeilen,  und,  was  das  Wichtigste  war,  es  bildete  einen 
einheitlichen  Staat.  Gewifs  gab  es  Unterschiede  zwischen  den  reichen,  am 
Meere  gelegenen  Fruchtebenen  üntermakedoniens  und  den  Berglandschaften 
Obermakedoniens,  aber  das  Ganze  war  ein  einheitliches  Reich. 

Doch  waren  die  Makedonier  wirklich  Griechen?  Waren  es  nicht  vielmehr 
Barbaren?  Die  Verteidiger  der  alten  hellenischen  Freiheit  haben  oft  über 
diese  Frage  gestritten,  und  ihr  gröfster  Wortführer  Demosthenes  geht  so  weit 
zu  sagen,  die  Makedonier  seien  weder  Griechen  noch  mit  den  Griechen  ver- 
wandt, sondern  Barbaren,  die  nicht  einmal  zu  Sklaven  taugten,  wenn  sie 
auch  etwas  hellenische  Kultur  angenommen  hätten.  Also  nicht  barbarisierte 
Hellenen,  sondern  hellenisierte  Barbaren.  Aber  so  hoch  man  Demosthenes  auch 
stellen  mufs,  er  ist  zu  sehr  Parteimann,  um  ein  ein  wandsfreier  Gewährsmann 
zu  sein,  und  die  älteren  Quellen,  die  noch  nichts  von  den  Kämpfen  zwischen 
Philipp  und  Athen  wissen,  geben  eine  andere  Auffassung.  Aeschylos  und 
Herodot  erklären  die  Makedonier  für  Griechen,  und  dafs  deren  Ansicht  die 
richtige  ist,  bezeugt  die  Religion,  die  Sitte  und  noch  mehr  die  Sprache  der 
Makedonier.  Denn  diese  stand  den  älteren  Dialekten  des  Griechischen  recht 
nahe.  Ein  Blick  auf  die  Karte  bestätigt  dies  auch.  Denn  die  Lage  des 
Landes  bringt  es  mit  sich,  dafs  die  ältesten  Völkerzüge  ihren  Weg  durch  das- 
selbe nehmen  mufsten,  imd  sicher  sind  Splitter  derselben  zurückgeblieben,  aber 
anderseits  mufs  man  zugeben,  dafs  an  den  Grenzen  Vermischungen  mit  illyri- 
schen und  thrakischen  Stämmen  stattgefunden  haben,  und  wenn  man  endlich 
bedenkt,  dafs  wenigstens  die  Bewohner  Obermakedoniens  auch  später  in  dem 
ursprünglichen  Kulturzustande  verharrten,  da  sie  fast  gar  nicht  mit  den  Griechen 
in  Berührung  kamen,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  die  Makedonier 
später  den  Griechen  als  Barbaren  oder  wenigstens  als  Halbbarbaren  erschienen. 

Ahnlich  liegt  die  Sache  in  Deutschland.  Das  Gebiet  der  Alpen  und  des 
Mittelgebirges  ist  in  den  verschiedensten  Richtungen  von  Gebirgen  durchzogen. 
Das  bunte  Relief  dieses  Gebirgslandes  findet  sein  Abbild  in  der  politischen 
Zersplitterung  dieses  Gebietes,  in  welchem  sich  nur  wenige  gröfsere  Territorien, 
so  Böhmen  und  Bayern,  bilden  konnten.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Bevölke- 
rung aus  verschiedenen  Stämmen  besteht,  die  durch  Sitte  und  Dialekt  wohl 
geschieden  sind,  so  Rheinländer,  Hessen,  Thüringer,  Franken,  Schwaben  und 
Bayern.  Dafs  diese  Zersplitterung  günstig  einwirkte  auf  die  Entwickelxing 
dieser  Landschaften,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Daher  finden  sich  hier  auch 
schon  im  frühen  Mittelalter  zahlreiche  Städte  mit  vielfachen  Industrien,  und 
auf  diesem  Boden  spielt  sich  wesentlich  die  Geschichte  des  Mittelalters  ab, 
aber  ebenso  leuchtet  ein,  dafs  keines  von  diesen  Staatengebilden  die  Führung 
Deutschlands  übernehmen  konnte.  Dazu  sind  sie  viel  zu  klein.  Ganz  anders 
ist  aber  der  Norden  beschaffen.  Er  besteht  aus  Tiefland,  und  auf  so  ein- 
förmigem Boden  sind  auch  die  Lebensverhältnisse  und  Interessen  der  Bewohner 
gleichartiger,  und  so  konnten  sich  schon  im  Mittelalter  hier  gröfsere  politische 
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Territorien  bilden.  So  lange  das  Mittelmeer  das  Zentrum  des  Weltverkehrs 
war,  lagen  diese  Länder  auf  der  Peripherie,  aber  seit  den  Entdeckungen  änderte 
sich  dies  Verhältnis.  Sie  sind,  begünstigt  durch  die  grofsen  natürlichen  Wasser- 
strafsen,  die  dem  gebirgigen  Süden  fast  ganz  fehlen,  mehr  in  den  Mittelpunkt 
des  Seeverkehrs  getreten,  und  deshalb  liegt  hier  jetzt  der  Schwerpunkt  von 
Deutschlands  Macht.  Hier  konnte  sich  ein  Staat  bilden,  der  stark  genug  war, 
die  nationale  Sache  zu  vertreten. 

Doch  wie  steht  es  um  die  Bewohner  dieser  weiten  Landstriche?  Sind  sie 
Deutsche  oder  nur  ein  Mischvolk  aus  Deutschen  und  Slaven?  Ln  Jahre  1866 
ward  diese  Frage  oft  in  leidenschaftlicher  Weise  erörtert,  selbst  in  Schüler- 
kreisen, und  je  nach  dem  politischen  Standpunkte  des  Redenden  oder  seiner 
Eltern  entweder  die  Preufsen,  wie  man  kurz  sagte,  für  Deutsche  erklärt  oder 
nicht.  Diejenigen,  welche  für  die  Lösung  waren,  die  das  Jahr  66  gebracht 
hatte,  erklärten  die  Preufsen  für  gute  Deutsche,  die  Gegner  unterliefsen  nicht, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  der  gröfste  Teil  des  preufsischen  Staates  früher  von 
Slaven  bewohnt  gewesen  war,  ja  dafs  noch  heute  viele  Slaven  im  Gebiete  des- 
selben wohnen,  und  nannten  kurzweg  alle  Preufsen  Wasserpolacken.  Wer  von 
den  beiden  hat  nun  recht?  Die  Geschichte  bestätigt,  dafs  die  östlich  der  Elbe 
gelegenen  Provinzen  Preufsens  —  denn  um  diese  handelt  es  sich,  da  sie  der 
Kern  von  Preufsens  Macht  sind  —  bei  der  Völkerwanderung,  als  die  Germanen 
auswanderten,  von  Slaven  besiedelt  wurden.  Diese  blieben  nicht  an  der  Elbe 
stehen,  sondern  drangen  auch  über  dieselbe  vor,  aber  in  Jahrhunderte  langen 
Kämpfen  sind  diese  von  den  Deutschen  bekämpft  und  endlich  besiegt.  Viele 
Slaven  sind  in  diesen  gefallen,  aber  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  blieb  und 
verschmolz  mit  den  zahlreich  einwandernden  Deutschen,  indem  sie  deren 
Sprache,  Glauben  und  Recht  annehmen  mufste.  Bis  in  die  Gegenwart  haben 
sich  allerdings  wendische  Sprachinseln  erhalten,  so  im  Spreewald,  und  an  den 
Rändern  dieses  weiten  Gebietes  vollzieht  sich  noch  heutigen  Tages,  wenn  auch 
in  friedlicherer  Weise,  der  Kampf  zwischen  Slaven  und  Deutschen,  ja  der 
Ethnograph  wird  noch  an  vielen  Eigentümlichkeiten  in  Aberglauben,  Sitte 
Bauart  der  Dörfer,  einzelnen  Wörtern  und  in  der  KörperbeschaflFenheit  auf 
slavischen  Ursprung  schliefsen  können,  aber  es  würde  thöricht  sein,  wenn  man 
die  Bevölkerung  dieser  Provinzen  nicht  für  deutsch  halten  wollte.  Das  Ent- 
scheidende ist  der  Besitz  der  deutschen  Kultur,  und  seit  Jahrhunderten  haben 
sich  diese  Provinzen  an  dem  gesamten  Leben  des  deutschen  Volkes  ■  beteiligt. 
Will  man  sie  aber  trotzdem  ausschliefsen,  so  müfste  man  die  Bewohner 
Sachsens  und  Mecklenburgs,  dessen  Fürstengeschlecht  sogar  slavischen  Ursprungs 
ist,  und  erst  recht  Österreichs  ausschliefsen,  aber  das  that  man  1866  nicht; 
diese  hielt  man  für  gute  Deutsche. 

Granz  im  Gegensatze  zu  der  Bevölkerung  galt  das  Fürstengeschlecht, 
welches  in  Makedonien  regierte,  unbestritten  für  gut  griechisch.  Der  Über- 
lieferung nach  war  es  aus  Argos  eingewandert  und  leitete  seinen  Ursprung  von 
dem  hellenischen  Nationalheros  Herakles  ab.  Darum  wurden  sie  auch  zu  den 
olympischen  Spielen  zugelassen  und  beschickten  diese  öfter,  um  ihre  Zugehörig- 
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die  Aufnahme,  die  es  hier  zuerst  fand,  nicht  die  beste,  aber  gleich  der  erste 
HohenzoUer  verstand  es,  anders  als  Philipps  Ahnen,  sein  Fürstenrecht  zu 
wahren,  indem  er  den  Widerstand  des  trotzigen  Adels  brach;  immerhin  fühlten 
sich  die  ersten  Hohenzollem  nicht  recht  wohl  in  der  Mark,  imd  erst  in  der 
dritten  Generation  zeigte  sich  jener  Herzensbund  zwischen  Fürst  und  Volk, 
der  noch  heute  die  Bewohner  der  östlichen  Provinzen,  besonders  die  Branden- 
burger auszeichnet,  jene  Königstreue,  wie  sie  auch  die  Makedonier  besafsen 
imd  dem  Geschlechte  Philipps  bis  in  seine  letzten  unglücklichen  Sprossen  be- 
wahrten. Doch  für  die  allgemeine  Geschichte  sind  diese  ersten  Kurfürsten 
ohne  grofse  Bedeutung.  Diese  beginnt  erst  mit  Johann  Sigismund.  Bis  dahin 
sitzen  sie  schlecht  und  recht  in  ihrem  Lande  und  unterscheiden  sich  in  nichts 
von  den  andern  grofsen  Fürstengeschlechtem,  den  Wettinem,  Weifen  und 
Witteisbachern.  Das  ändert  sich  mit  Johann  Sigismund.  Denn  dieser  erwarb 
als  Erbe  seiner  Frau  weite  Gebiete  im  Osten  und  Westen  und  deutete  dadurch 
gleichsam  die  spätere  Ausdehnung  des  preuTsischen  Staates  an.  Dadurch  mufste 
sich  die  Politik  der  Hohenzollem  ändern.  Denn  bisher  hatten  sie  ein  Land 
regiert,  welches,  ziemlich  abgerundet,  gleiche  Interessen  hatte.  Jetzt  besafsen 
sie  Gebiete,  die  weit  voneinander  lagen,  ja  zu  verschiedenen  Reichen  gehörten, 
die  endlich  nach  Konfession  und  Lebensinteressen  ganz  verschieden  waren. 

Zuerst  kam  es  also  darauf  an,  an  die  Stelle  der  Personalunion  die  Real- 
union zu  setzen,  imd  je  mehr  der  Staat  dadurch  erstarkte,  konnte  imd  mufste 
er  sich  um  seiner  verschiedenen  Teile  willen  an  der  europäischen  Politik  be- 
teiligen. Bei  den  dadurch  bedingten  Kämpfen  gegen  Frankreich,  Schweden 
und  Polen  stellte  es  sich  heraus,  dafs  zwischen  dem  Staate  der  Hohenzollem 
einerseits  und  Deutschland  anderseits  eine  völlige  Interessengemeinschaft  be- 
stand, aber  je  mehr  sie  dadurch  unter  den  deutschen  Fürstengeschlechtem  in 
den  Vordergrund  traten,  um  so  mehr  erregten  sie  die  Eifersucht  Österreichs, 
und  diese  Spannung  mufste  noch  zunehmen,  weil  Osterreich  streng  katholische 
Politik  trieb,  die  Hohenzollem  aber  in  ihrem  Staate  zuerst  Toleranz  übten, 
nach  aufsen  hin  aber  die  Führung  des  evangelischen  Deutschlands  übernahmen, 
als  die  Wettiner  um  der  polnischen  Krone  willen  katholisch  wurden.  So 
wurde  der  Staat  der  Hohenzollem  der  Grundstein  einer  neuen  Ordnung,  und 
um  die  Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  sich  die  andern  reindeutschen  Länder 
diesem  Staate  anschliefsen,  und  wie  Osterreich  sich  dazu  stellt,  dreht  sich  in 
den  beiden  letzten  Jahrhunderten  die  deutsche  Geschichte.  Es  handelte  sich 
dabei  um  die  Einigung  des  deutschen  Volkes  und  um  seine  Befreiung  vom 
Einflufs  fremder  Mächte.  Denn  die  Einigung  hatte  nur  Bestand,  wenn  der 
Einflufs  der  fremden  Mächte  gebrochen  ward,  ebenso  wie  die  Einigung  Make- 
doniens und  Griechenlands  nur  Bestand  hatte,  wenn  der  Einflufs  Persiens  ge- 
brochen ward.  Noch  lebte  ja  in  Sage  und  Dichtung  eine  Erinnerung  an  des 
alten  deutschen  Reiches  Herrlichkeit,  noch  lebte  die  Erinnerung  an  die  von 
den  Franzosen  erlittene  Schmach,  noch  lebte  der  Wunsch,  wieder  einen  Kaiser 
zu  haben,  dem  alle  Deutschen  gehorchten,  noch  lebte  der  Wunsch,  die  ver- 
lorenen Provinzen  wiederzugewinnen,   aber  erst  in   unsem  Tagen  erstand  der 
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Mann,  der  diese  Wünsche  erfüllte.  Das  ist  der  Gang  der  Politik,  aber  fast 
250  Jahre  dauerte  es,  bis  wir  dies  Ziel  erreichten,  bis  der  Staat  der  Hohenzollem 
aus  einem  kleinen  deutschen  Territorium  eine  europäische  Grofsmacht,  ja  nach 
Besiegung  Österreichs  und  Frankreichs  die  führende  Macht  Deutschlands  ward. 
Bei  den  Makedonien!  dauerte  es  25  Jahre,  bis  alles  vollbracht  war.  Hier  sagt 
Alexander  zu  seinen  meuternden  Soldaten:  ^Mein  Vater  hat  euch  zu  dem 
gemacht,  was  ihr  seid.'  Das  könnte  keiner  von  den  Hohenzollem  von  sich 
sagen,  aber  wohl  könnten  sie  alle,  wenn  sie  vor  uns  hinträten,  sprechen:  'Wir 
haben  euch  zu  dem  gemacht,  was  ihr  seid.'  Dabei  zeigt  sich  nun  die  eigen- 
tümliche Erscheinung,  dafs  der  Nachfolger  seinem  Vorgänger  meist  sehr  un- 
ähnKch  ist.  Infolgedessen  vermifst  man  oft  eine  ruhige  Entwickelung,  diese 
geht  im  Gegenteil  oft  sprunghaft  vor  sich,  aber  sie  hat  den  Vorzug,  dafs 
nichts  vergessen  wird,  da  jeder  Regent  nach  seiner  Eigenart  die  Ziele  sich 
setzt.  Nur  in  einem  Punkte  kann  man  von  einer  Übereinstimmung  aller 
sprechen,  es  ist  die  Sorge  um  das  Heer.  Allerdings  sind  nicht  alle  Hohen- 
zollem in  gleicher  Weise  militärisch  beanlagt  oder  in  gleicher  Weise  für  die 
Verbesserung  des  Heeres  besorgt.  Es  kommen  auch  auf  diesem  Gebiete  Zeiten 
des  Stillstands  vor,  aber  an  diesem  Punkte  setzen  alle  Nachfolger  stets  wieder 
ein,  und  diesem  Umstände  verdanken  wir  alles,  was  unser  Volk  erreichte. 

In  der  That,  es  ist  eine  eigenartige  Schöpfung,  dieses  Heer.  Es  ist  ganz 
wie  bei  den  Makedonien!  aus  der  Eigenart  des  Landes  hervorgewachsen,  und 
man  hat  es  auch,  wie  das  makedonische  im  Altertum,  bald  bespöttelt,  bald 
hat  man  es  bewundert,  bald  bitter  gehafst  und  dennoch  wieder  nachgeahmt, 
aber  es  gedeiht  nirgends  anders,  wie  auch  der  rechte  Parlamentarismus 
nur  in  England  gedeiht.  Der  Schöpfer  dieses  Heeres  aber  ist  der  grofse 
Kurfürst.  Als  er  1640  zur  Regierung  kam,  drohten  seine  Besitzungen  aus- 
einander zu  fallen.  Zuerst  galt  es  also,  diese  zu  behaupten,  und  zu  dem  Zwecke 
schuf  er  sich  ein  stehendes  Heer,  aber  dadurch  ist  er  auch  der  Begründer  des 
brandenburgisch-preufsischen  Staates  geworden.  Denn  der  Ruhm,  den  sich  sein 
Heer  in  vielen  Kriegen  erwarb,  kam  allen  Teilen -der  Monarchie  zu  gute  und 
trug  sehr  dazu  bei,  sie  zu  einigen,  aber  dadurch  bewirkte  er  auch,  dafs  sich 
schon  damals  die  Augen  vieler  Patrioten  auf  diesen  kleinen  Staat  mit  froher 
Hofihung  richteten.  Auf  dieser  Grundlage  bauten  seine  Nachfolger  weiter, 
und  wenn  es  auch  nur  ein  Titel  war,  den  sein  Sohn  erwarb,  so  konnte  doch 
einst  der  Tag  kommen,  an  dem  ein  König  in  Preufsen  dem  Titel  den  Inhalt 
verlieh  und  die  Devise  des  preuTsischen  Adlers  'nee  cedit  soli'  wahr  machte 
und  diesen  durch  den  Äther  der  Sonne  zuführte.  Noch  mehr  aber  that  sein 
Enkel  Friedrich  Wilhelm  I.  Denn  indem  dieser  sich  in  der  Verwaltung  und 
dem  Heerwesen  als  ein  organisatorisches  Talent  ersten  Banges  erwies  und 
diesen  beiden  Zweigen  des  Staatswesens  den  Stempel  seines  Geistes  aufdrückte, 
ebnete  er  einem  Mächtigern  den  Weg,  imi  Gröfseres  zu  vollbringen,  ganz  wie 
Philipp  seinem  Sohne  den  Weg  ebnete.  Doch  so  ähnlich  beide  Männer  sich 
in  dieser  Beziehung  auch  sind,  man  darf  den  Vergleich  nicht  weiter  durch- 
führen, da  sonst  Philipp  und  Friedrich  der  Grofse  zu  kurz  kommen.     Denn 
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So  gerüstet  und  durch  die  ebenso  sparsame  wie  kluge  Verwaltung  seines 
Vaters  im  Besitze  der  zu  einem  Ej-iege  nötigen  Geldmittel,  konnte  Friedrich 
es  wagen,  das  Wort  seines  Urgrofsvaters  ^exoriare  aliquis  nostris  ex  ossibus 
nltor'  und  das  Wort  seines  Vaters  'da  steht  einer,  der  mich  rächen  wird' 
wahr  zu  machen  und  mit  Osterreich  für  die  vielen  Kränkungen,  die  die  Hohen- 
zollem  erlitten  hatten,  abzurechnen.  Diese  Abrechnung  erfolgte  in  den  drei 
schlesischen  Kriegen.  Sie  war  noch  keine  endgültige,  aber  Friedrich  erwarb 
nicht  nur  die  Provinz  Schlesien,  nein,  er  bewies  auch  im  Kampfe  mit  halb 
Europa,  dafs  seinen  Preufsen  eine  besondere  Kraft  innewohne,  und  aus  dem 
Staat  zweiten  Ranges  ward  eine  europäische  Grofsmacht.  Noch  Gröfseres  aber 
leistete  er  in  den  letzten  Jahren  seiner  reichgesegneten  Regierung,  wenn  es 
auch  damals  ganz  unbeachtet  blieb.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Vergröfserungs- 
plane  Kaiser  Josephs  11.  Dieser  wollte  Bayern  gegen  Belgien  eintauschen. 
Es  ist  klar,  dafs,  wenn  dieser  Plan  ausgeführt  worden  wäre,  der  Süden  Deutsch- 
lands  an  Osterreich  gefallen  wäre,  und  welche  Entwickelung  dann  die  deutsche 
Geschichte  genommen  hätte,  ist  gar  nicht  zu  sagen.  Dem  gegenüber  war  es  sehr 
wichtig,  dafs  Osterreich  nicht  weiter  in  Deutschland  sich  ausdehnte,  und  zu 
diesem  Zwecke  schlofs  Friedrich  den  Fürstenbund.  Zum  erstenmale  stand 
Preufsen  an  der  Spitze  des  aufserösterreichischen  Deutschlands,  und  der  öster- 
reichische Staatskanzler  Kaunitz  sagte,  als  Joseph  seine  Pläne  aufgab,  wenn 
die  Schwerter  Österreichs  und  Preufsens  nochmals  aufeinander  schlügen,  würden 
sie  nicht  eher  in  die  Scheide  fahren,  als  bis  die  Entscheidung  vollkommen  ge- 
fallen sei.  Bis  dahin  hatte  es  allerdings,  noch  gute  Weile.  Es  kamen  viel- 
mehr noch  Zeiten,  in  denen  der  Besitz  des  Erworbenen  völlig  in  Zweifel  gestellt 
ward.  In  der  Schlacht  bei  Jena  erlag  die  Lineartaktik  mit  ihren  geschlossenen 
Massen  und  ihrem  Salvenfeuer  der  neuen  französischen  Kampfesweise  mit 
ihrem  zerstreuten  Gefecht  und  ihrem  Schützenfeuer,  wie  auch  die  Phalanx 
später  trotz  und  doch  wieder  wegen  ihrer  wuchtigen  Geschlossenheit  der 
römischen  Kohortentaktik  und  ihrer  beweglicheren  Kampfesweise  erlag,  und  in 
dem  Tilsiter  Frieden  schien  der  Staat  Friedrichs  des  Grofsen  zusammenbrechen 
zu  sollen,  aber  diese  Jahre  des  Niedergangs  sind  zugleich  auch  die  Jahre  der 
Wiedergeburt,  und  den  späteren  Sieg  verdanken  wir  der  Neuordnung  des  Heer- 
wesens, die  Schamhorst  durchführte.  Als  Vorsitzender  der  Militärreorganisations- 
kommission  griff  er  auf  die  alte  Idee  Friedrich  Wilhelms  I.  von  der  allgemeinen 
Dienstpflicht  zurück  und  stellte  den  Grundsatz  auf:  ^Alle  Bewohner  des  Staates 
sind  geborene  Verteidiger  desselben.'  Denn  er  erkannte,  dafs  blofs  die  alte 
Armee  gebrochen  war,  aber  nicht  die  Kraft  des  Volks,  und  dafs  es  darauf  an- 
komme, auf  dem  Grunde  dieser  elementaren  Kraft  mit  neuen  Formen  den 
Staat  wieder  wehrhaft  zu  machen.  Wie  richtig  seine  Gedanken  sind,  beweist 
am  besten  die  Thatsache,  dafs  man  immer  wieder  auf  sie  zurückgreift.  Nur 
die  Eostenfrage  setzt  der  völligen  Durchführung  der  ^Scharnhorstschen  Ideen' 
eine  Schranke. 

So  konnte  Preufsen  in  die  Befreiungskriege  treten  mit  einem  Heere,  welches 
nach  Zahl  und  Güte  die  gröfste  Bewundenmg  erregte,  und  die  Erfolge  waren 
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Beispiellos  sind  die  Siege^  durch  die  die  französische  Heeresmacht  nieder- 
geworfen ward.  Nur  Alexanders  Siege  lassen  sich  mit  diesen  Siegen  vergleichen, 
wie  auch  die  Schlacht  bei  Issos  eine  auffallende  Ähnlichkeit  in  der  Stellung 
der  Truppen  mit  den  Schlachten  bei  Metz  am  16.  und  18.  August  besitzt.  So 
ward  der  Grund  gelegt  zu  einem  Frieden,  der  Deutschland  nicht  nur  die  ihm 
vor  alters  geraubten  Provinzen  wiedergab,  nein,  auch  die  langersehnte  Einigung. 
Im  Spiegelsaale  des  französischen  Eönigsschlosses  zu  Versailles,  der  allen 
Ruhmesthaten  Frankreichs  gewidmet  ist,  ward  König  Wilhelm  zum  Kaiser  er- 
klart, und  nirgends  hat  er  seinen  staatsmännischen  Blick  mehr  bewährt  als 
bei  diesem  glänzendsten  Erfolge  seines  gottgesegneten  Lebens.  Er  dachte  nicht 
daran^  die  deutschen  Fürsten  zu  beseitigen  und  alle  Deutschen  zu  seinen  Unter- 
thanen  zu  machen,  ebensowenig  wie  Philipp  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea 
alle  Griechen  zu  Makedoniem  machen  wollte.  Denn  Kaiser  Wühelm  sah  recht 
gut  ein,  dafs  zwischen  den  einzelnen  deutschen  Sfömmen  grofse  Gegensätze  be- 
stehen; er  liefs  also  den  einzelnen  Staaten  manche  und  wichtige  Rechte  und 
war  es  zufrieden,  ihre  freie  Hilfe  zu  haben,  indem  er  mehr  auf  die  Gesinnung 
als  auf  die  Form  vertraute.  Das  war  das  Ende  einer  fast  250jährigen  Ent- 
wickelung,  und  so  entstand  das  Deutsche  Reich. 
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TÜlius,  nihil  iucundius.  Qua  si  quis  careat, 
tametsi  cuncta  alia  poesideat  bona,  omni 
tarnen  pulcherrima  hereditatie  portione 
existimatur  esse  priuatus.  Eam  autem  sancte 
cultam  ac  diligenter  obseruatam  inter  nos 
fuiflse,  cum  in  teneriore  adhuc  aetate,  tum 
mnlto  magiB  ad  prouectiorem  iam  paulo 
perducti,  argumentis  ostendimus  non  obscuris 
nee  omnino  contemnendis.  Memoria  namque 
adhuc  teneo,  et  tu  quoque  meminisse  debes, 
suauisflimam  illam  consuetudinem,  qua  in 
laudatiBsimo  Lipsensi  Gymnasio  adeo  de- 
uinctd  eramuB,  vt  ego  onmia  tua  causa  fac- 
turum  me  libenter  et  vitro  promitterem,  Tu 
item  contra  omnia  tua  studia  et  officia  mihi 
sis  liberalissime  pollicitus.  Quare  effectum 
est,  vt,  quia  domi  frequens  mecum  esse  per- 
seuerasti  preterque  morum  tuorum  elegantiam 
ac  singularem  quandam  modestiam  patrij 
quoque  sermonis  vrbanitate  recreasti,  Nullius 
vnquam  consuetudine  sim  magis  delectatus. 
Nemo  te  vno  iucundior,  Nemo  gratior  mihi 
vnquam  fuit  aut  esse  potuit.  Et  hoc  quidem 
presentes.  Postea  vero  quam  tanta  locorum 
distantia  —  patrium  enim  solum  te,  me 
autem  Lipsica  adhuc  vrbs  tenet  —  ne  anti- 
quae  necessitudinis  et  humanitatis  'fructus 
studioTum  etiam  communitate  conditus  aliqua 
ex  parte  intermitteretur,  eum  ita  crebris 
litterarum  missionibus  et  mutuis  scriptorum 
concursionibuB  instaurauimus,  vt  hoc  toto 
triennio,  quo  fere  abes,  non  abesse,  sed 
mecum  viuere  humaniter,  conuersari  iucunde, 
et  blanditer  coUoqui  mihi  visus  sis.  Et  iam 
quoque  hoc  noui  anni  initio,  quod  bonum, 
faustum,  felix  fortunatumque  sit,  ne  Musarum 
humanitas  omnino  obmutesceret,  has  litteras 
ad  te  scripsi,  nactus  vel  ea  sola  re  scribendi 
occasionem  opportunissimam,  Quod,  quum 
nnper  Hermanni  Buschij  Pasiphili,  optima- 
rum  litterarum  antiquitatisque  consultissimi 
(liceat  mihi  hoc  de  praeceptore  doctissimo 
dicere),  Hymettio  melle  atque  omni  nectare 
longe  dulciorem  libellum  de  laudibus  Gebe- 
hajrdi  et  Alberti  Clarissimorum  Generosissi- 
morumque  Comitum  de  Mansfelt,  Schrappelei 
ac  Heldrunchij  dominorum  heroico  carmine 
olim  Lipsie  concinnatum  intra  supellectilem 
meam  chartaceam  delitescentem,  aliud  tunc 
forte  agens,  ex  insperato  reperissem.  Volui 
hunc,  ne  situ  puluereo,  quo  erat  totus  fere 
obrutus,  omnino  absumeretur,  impressori 
nouis  formis  exprimendum  iUico  tradere.  ita 
enim  et  rem  mihi  honestam  et  scholasticis 
nostris  Lipsensibus  admodum  gratam  me  fac- 
turum  sperabam,  si  in  quingenta  exemplaria 
ille  transcriptus  a  me  in  publico  auditorio 
perlegeretur  nomenque  Auctoris  alioquin 
satis  celebre  longe  lateque  secum  traheret. 


Sed  cui  potissimum  Poematicon  hoc  .  .  « 
nominatim  dedicarem?  Tu  in  primis  occur- 
risti,  mi  Suauissime  Gaspar  .  .  .  Quamobrem, 
vt  lepidissimi  poetae  verbis  vtar,  habe  tibi 
hoc  quicquid  est  libelli,  et,  si  aliquando 
discipulis  tuis,  quos  erudis  recte  et  instituis 
fideliter,  in  hoc  ludo  tuo  litterario,  vt  fit, 
auctores  enarrandos  proponis,  fac,  age,  te 
oro,  hoc  Buscl^j  mei  Carmen  panegyricum . . . 
horam  suam  ac  locum  .  .  .  habere  possit. 
Spero  tibi  multum  placiturum  .  .  .  Vale 
quam  faelicissime  .  .  .  Date  Lipsi. 

Otto  Clemek. 

ZUKUNFTSGTICIIASIUM  UND  ObBBLEHRKR STAND.  VoN 

BorsM  Schulmann.  Wolfenbüttel  1899 
In  dem  kurzen  Schrifbchen  (41  Oktav- 
seiten), das  in  der  Hauptsache  auf  eine  Em- 
pfehlung der  Einheitsschule  hinausläuft  und 
daneben  eine  Reihe  skrupelloser  Vorschläge 
far  angeblich  notwendige  Entbürdungen  und 
angeblich  zweckmäfsige  Veränderungen  in 
der  Methodik  des  höheren  Unterrichtes  bietet, 
findet  sich  S.  16  folgender  Satz: 

'Selbst  die  wenigen  Schulstunden  steUen 
allein  schon  eine  aufreibende  Thätigkeit  dar: 
stetes  Sprechen,  beständiges  Nachdenken 
über  den  sachlich  und  pädagogisch  richtigen 
Ausdruck,  volle  Beherrschung  und  stetes  er- 
neutes Durchdenken  des  Stoffes  bis  in  die 
kleinsten  Winkel,  Wappnimg  gegen  alle 
Einwände,  Eingehen  auf  alle  Irrgänge  der 
Schüler,  unaufhörliche  Beaufsichtigung  der 
Schülermassen,  der  Mienen,  Hände,  Haltung, 
um  Verständnis  oder  Abwesenheit  zu  er- 
kennen, unendliche  Geduld  bei  stets  er- 
neuten Mifserfolgen  im  einzelnen  trotz  ewig 
erneuter  Bemühungen,  dauerndes  Einatmen 
trockner,  das  Sprechen  erschwerender  Luft 
und  so  vieles  andere  mehr:  das  ist  in  der 
That  schon  für  sich  allein  eine  Leistung, 
die  weit  mehr  anstrengt  als  das  stille,  be- 
friedigende Forschen  des  Gelehrten,  die  Aus- 
übung der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege, 
abgesehen  von  besonderen  Fällen,  als  die 
Thätigkeit  eines  Baumeisters,  Forstmannes 
und  noch  vieler  anderen  Beamten.' 

Gott  bewahre  mich  vor  meinen  Freunden, 
vor  meinen  Feinden  will  ich  mich  schon 
selber  schützen.  Wann  endlich  wird  in 
unserem  Stande  der  grobe  Unfug  aufhören, 
dafs  einzelne  seiner  Mitglieder  durch  der- 
artige handgreifliche  Übertreibungen  und 
unverantwortliche,  weil  der  erforderlichen 
Erfahrung  und  Sachkenntnis  entbehrende 
Vergleichungen  uns  dem  allgemeinen  Hohn- 
gelächter preisgeben!  Warum  ertrinkt  der 
Fisch  nicht  im  Wasser  und  warum  stürzt 
der  Vogel  nicht  aus  der  Luft?  Wenn  freilich 
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ein  Lehrer  beim  Lehren  so  wenig  in  seinem 
Elemente  ist,  dafs  er  die  natürliche  Lebens- 
äufserung  seines  Berufes  so  sich  in  einzelne 
Anstrengungen  zu  differenzieren  und  so  kläg- 
lich zu  bewinseln  Anlafs  hat,  dann  ist  er 
eben  Forelle  in  der  Luft  und  Lerche  im 
Wasser. 

Ganz  besonderen  Eindruck  hat  mir  'die 
Wappnung  gegen  alle  Einwände'  gemacht. 
Mir  sind  dabei  in  der  Erinnerung  liebe  Ge- 
sichter einstiger  Schüler  aufgetaucht,  die 
mich  dazumal  bei  unvorsichtigen  Wendungen 
meines  Unterrichts  mit  klugen  Augen  fragend 
angesehen  oder  mit  klugem  Einwände  auch 
wirklich  gefragt  haben  —  verehrter  anonymer 
Herr  EoUege,  sollten  solche  Leute  nicht  auch 
Ihnen  die  liebsten  gewesen  sein  und  Ihre 
Kraft  vielmehr  belebt  als  aufgerieben  haben? 

Auch  ich  bin  selbstverständlich  gegen 
Menschenopfer  im  Gymnasialwesen,  also  gegen 
barbarische  Überfüllung  von  Schulklassen 
und  Überlastung  von  Lehrern;  aber  für 
den  berechtigten  Widerstand  gegen  diese 
Barbarei  müssen  doch  wir,  die  wir  jeden 
Stoff  'bis  in  die  kleinsten  Winkel  zu  durch- 
denken' gewöhnt  sind,  wahrhaftigere,  wür- 
digere und  wirksamere  Methoden  zu  finden 
wissen   als    die   völlig  haltlose,    den  ersten 


Regeln  eines  vernünftigen  Vergleichs  wider- 
sprechende Behauptung,  dafs  der  Dienst  des 
Baumeisters  oder  der  des  Forstmannes  minder 
anstrengend  sei,    eine  Behauptung,   die  an 
den  kleinen  Neidhammel  in  der  Kinderstube 
erinnert:   'Mama,  Erwin  und  Hubert  haben 
ein    süfseres   Stück   Kuchen    als   ich.'      Da 
setzen  wir  uns  hin  und  interpretieren  Horaz 
'mit    voller   Beherrschung   des    Stoffes    und 
mit  beständigem  Nachdenken  über  den  sach- 
lich  und  pädagogisch  richtigen  Ausdruck', 
und  gesellen  uns  doch  zugleich  zu  den  All- 
tagsthoren,  die  der  Spott  des  ersten  Satzes 
der  ersten  Satire  trifft.     Und  wie  heilst  es 
am  Schlüsse  der  Kreuzschau? 
Und  nun  gewahrt'  er,  früher  übersehen, 
Ein  Kreuz,  das  leidlicher  ihm  schien  zu  sein. 
Und  bei  dem  einen  blieb  er  endlich  stehen. 
Ein  schlichtes  Marterholz,  nicht  leicht,  allein 
Ihm  pafslich  und  gerecht  nach  Kraft  und 

Mafs: 
'Herr',  rief  er,  'so  du  willst,  dies  Kreuz 

sei  mein.' 
Und  wie  er's  prüfend  mit  den  Augen  mafs  — 
Es  war  dasselbe,  was   er  sonst  getragen, 
Wogegen  er  zu  murren  sich  vergafs. 
Er  lud  es  auf  und  trug's  nun  sonder  Klagen. 

Richard  Bjchtsb. 


E.  Oehley:  Bericht  über  die  86.  Versammlung  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner    123 

Der  Lehrer  aber  bleibe  nicht  wie  er  sei,  er  werde  sich  z.  B.  entsprechend  seinem  ver- 
schiedenen Alter  umwandeln;  so  sei  ein  junger  Lehrer  anders  wie  ein  im  Mannesalter 
stehender,  und  dieser  wieder  anders  wie  ein  alter  Lehrer.  Darüber  könne  man  sich  keinen 
Illusionen  hingeben:  es  könne  kein  Mensch  und  Vorgesetzter  von  einem  verlangen,  dafs 
man  lustig  sei,  wenn  man  traurig  gestimmt  wäre. 

Nun  komme  die  andere  Seite:  das  seien  unsere  Schüler;  gewifs,  wir  sagten  den  ganzen 
Tag,  diese  sollten  so  und  so  sein,  aber  sie  seien  wie  sie  seien;  wir  müTsten  uns  also  nach 
ihnen  richten,  wenn  auch  nicht  wie  eine  Bonne  oder  ein  Diener.  Aber  ein  Ziel  müTsten 
^wir  ins  Auge  fassen:  wir  sollten  wirken,  und  wenn  wir  das  wollten,  müfsten  wir  die 
Schüler  nehmen,  wie  sie  seien:  zuerst  sei  der  Schüler  klein,  dann  älter,  dann  beinahe 
erwachsen;  auch  sei  der  Schüler  wie  der  Lehrer  manchmal  nicht  in  der  Arbeitslaune,  in 
der  er  sein  solle.  Dazu  konmie  dann  die  grofse  und  weitgehende  Forderung,  dafs  wir  den 
Individualitftten  gerecht  würden. 

Ein  grofses  Gebiet  liefere  uns  fortwährend  seine  besonderen  Forderungen:  das  seien 
die  Stoffe.  Er  spreche  nur  von  den  Stoffen,  die  jetzt  in  den  höheren  Schulen  behandelt 
iBv^rden,  nicht  von  denen,  die  etwa  noch  behandelt  werden  könnten.  Jedes  einzelne  Fach 
verlange  seinen  besonderen  Ton:  das  Deutsche,  die  Mathematik  u.  s.  w.;  auch  die  Stoffe 
im  einzelnen  hätten  ihre  Besonderheiten;  ja  er  gehe  so  weit  zu  sagen,  die  gewöhnlichsten 
Dinge,  die  unregelmäfsigen  Verba,  verlangten  ihre  Färbung.  Ober  solche  graue,  Öde 
Grebiete  könne  nur  durch  den  Lehrer  der  Frühlingshauch  kommen. 

Beim  Unterricht  bedürfe  es,  was  er  selbst  erfahren  habe,  manchmal  nur  einer  kleinen 
Abweichung  im  Tone,  um  bei  der  Besprechung  eines  ernsten  Gegenstandes  die  Klasse  zum 
Lachen  zu  bringen,  und  damit  sei  das  Ganze  des  Unterrichts  hin.  Die  Schüler  seien 
empfindlicher  als  eine  Photographieplatte.  Den  Unterricht  so  zu  gestalten ,  dafs  man  voU- 
ständig  davon  befriedigt  sei,  sei  schwer,  fast  unmöglich ;  denn  ungeheuer  grofs  sei  die  Zahl 
der  Forderungen,  die  sich  dabei  herausstelle.  Das  ideal  Beste  erhebe  sich  zu  einer  Höhe, 
dafs  einem  schwindele;  aber  man  habe  auch  wieder  Freude  eben  dadurch,  dafs  das  Gebiet 
unerschöpflich  sei. 

Dafs  wir  nicht  erreicht  hätten,  was  wir  hätten  erreichen  wollen,  habe  darin  seinen 
Ausdruck  gefunden,  dafs  man  nach  Methoden  gerufen  habe;  und  es  sei  plötzlich  durch  die 
höheren  Schulen  der  Gedanke  gegangen,  dafs  man  mit  Methoden  alles  erreichen  könne; 
aber,  wie  natürlich,  habe  sich  gezeigt,  dafs  man  doch  nicht  alles  erreichen  könne.  Ohne 
Frage  sei  die  Stoffbehandlung,  die  Kenntnis  des  Lehrers  die  Hauptsache;  man  dürfe  auch 
die  Methode  nicht  verachten.  Unsere  Wirksamkeit  sei  mit  der  Forderung,  dafs  wir  das 
feinste  Gefühl  für  die  Gestaltung  des  Wortes  haben  sollten,  als  eine  Kunst  charakterisiert. 
Die  Thätigkeit  an  und  für  sich,  Stoff  und  Behandlung  in  künstlerischer  Gestaltung,  sei  die 
Hauptsache.  Ein  Lehrer  ohne  Methode  sei  nicht  denkbar,  aber  man  solle  sie  nicht  über- 
schätzen.  Jede  Methode  habe  nur  soweit  Wert,  als  ihr  Gehrauch  schneller  zum  Ziele  führe 
als  ihr  Nichtgebrauch.  Er  habe  vor  einigen  Tagen  Gelegenheit  gehabt,  dem  Unterricht 
eines  Elementarlehrers  beizuwohnen,  und  zwar  einer  deutschen  Stunde.  Diese  Herren 
sprächen  sich  den  Vorzug  zu,  die  Methode  besser  bebandeln  zu  können  als  wir;  das  sei 
richtig.  Aber  sie  erreichten  nicht  das,  was  man  woUe.  In  der  erwähnten  Stunde  sei  die 
Fragestellung  eine  sehr  geschickte  gewesen,  die  Antworten  wären  glatt  erfolgt.  Er  &age 
sich  aber,  ob  diese  Methode  den  Zweck  erreicht  habe;  er  müsse  sagen:  nein.  Der  Lehrer 
habe  schön  unterrichtet,  die  Knaben  schön  geantwortet,  aber  von  Begeisterung,  von  Ver- 
ständnis für  den  Gegenstand,  die  GrÖfse  des  Vaterlandes,  habe  er  nichts  bemerkt. 

Wenn  er  stets  so  \mterrichten  solle,  wie  er  schon  unterrichtet  habe,  dann  wolle  er 
lieber  nicht  unterrichten.    Wenn  er  z.  B.  eine  Einleitung  in  Goethes  'Hermann  und  Dorothea' 
^ben  solle,  und  er  sei  in  ärgerlicher  Stimmung,  dann  suche  er  Wege,  dem  auszuweichen, 
bis  er  in  richtigere  Stimmung  gekommen  sei. 

Die  Rettung,  die  der  Dichter  uns  vor  Augen  führe,  sei  die  Bückkehr  zur  Natur.  Auch 
in   der  'Macht  des  Gesanges'  spreche  er  davon,  dafs  die  höchste  Wirkung  darin  bestehe, 
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Direktor  Scheibe:  Er  wage  es,  den  Worten  des  Direktors  Wehrmann  entgegenzutreten. 
Er  freue  sich,  dafs  der  Vorsitzende  mit  der  weiten,  vielumfassenden  Kenntnis  es  hier  ein- 
mal wieder  gründlich  betont  habe,  dafs  die  Kenntnis  der  alten  Geschichte  sehr  nötig  sei 
für  allen  Greschichtsunterricht,  wie  wir  ihn  auf  der  Schule  betreiben  sollten.  Er  mOchte 
sich  durchaus  dafür  erklären,  dafs  der  Redner  recht  habe,  wenn  er  sage,  die  volle  Fakultas 
in  den  alten  Sprachen  schliefse  von  selbst  die  Fakultas  für  alte  Geschichte  in  sich.  Er 
frage  Professor  Moldenhauer,  welcher  Examinator  auf  den  Universitäten  die  volle  Fakultas 
in  den  alten  Sprachen  gebe,  ohne  sich  überzeugt  zu  haben,  dafs  der  Prüfling  in  vollem 
Umfang  Bescheid  wisse  in  der  alten  Greschichte. 

Direktor  Schweikert-M.-Gladbach:  Er  sei  der  Meinung,  dafs  der  sprachliche  und 
geschichtliche  Unterricht  in  einer  Hand  liege;  femer,  dafs  der  Altphilologe  auch  in  der 
Geschichte  tüchtig  sei  und  dafs  nur  ein  solcher  das  Zeugnis  bekomme. 

Der  Vorsitzende:  An  diesem  Punkte  wolle  er  stehen  bleiben;  er  denke,  dafs  er  mit 
wertvollem  Material  ausgestattet  sei.  Über  die  weiteren  Thesen  hoffe  er  im  nächsten  Jahre 
umgekehrt  unserer  Versammlung  Bericht  erstatten  zu  können,  wie  sie  in  Nürnberg  von  den 
versammelten  Historikern  aufgefafst  und  behandelt  worden  seien. 

Dritter  Punkt  der  Tagesordnung 

Es  folgt  ein  Vortrag  von  Oberlehrer  Siebourg- Krefeld  über  seine  Studienreise  nach 
Italien.  Da  dieser  Vortrag  in  diesen  Blättern  vollständig  abgedruckt  worden  ist*),  glauben 
wir  nur  bemerken  zu  sollen,  dafs  er  bei  der  Versammlung  die  dankbarste  Anerkennung 
fand  und  den  Wunsch  rege  machte,  dafs  den  Verhandlungen  häufiger  als  geschieht  ein  so 
erfrischendes  Element  zugeführt  werden  möge. 

Professor  Hermes- Mors :  Er  richte  an  die  vorgesetzte  Behörde  die  Bitte,  daran  denken 
zu  wollen,  dafs  es,  wie  for  den  Neuphilologen  England  und  Frankreich,  so  für  den  Alt- 
philologen im  höchsten  Grade  wünschenswert  sei,  Italien  und  Griechenland  kennen  zu 
lernen;  deshalb  möchte  die  Regierung  die  bisher  sehr  karg  bemessenen  Mittel  zu  solchen 
Studienreisen  in  gröfserer  Fülle  spenden  und  den  Lehrern  das  Studieren  der  Antike  auf 
deren  eigenem  Boden  zum  Nutzen  der  Schule  ermöglichen. 

Ein  gemeinsames  Mahl  und  am  Abend  die  gewohnte  Vereinigung  ergänzte  die  An- 
regungen der  Versammlung. 


*)  Jahrg.  1898  Heft  8  S.  416  ff. 
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LERNEN  UND  LEBEN  AUF  DEN  HUMANISTENSCHULEN 
IM  SPIEGEL  DER  LATEINISCHEN  SCHÜLERDIALOGE 

Von  Aloys  Bömer 

Wenn  Öustay  Preytag  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit 
das  Schülerleben  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  lebendig  veranschaulichen 
'will,  läfst  er  den  weit  in  der  Welt  umhergekommenen  Thomas  Platter  die 
merkwürdigsten  der  von  ihm  in  seiner  Selbstbiographie  verzeichneten  Erleb- 
nisse erzählen,  und  wo  Ludwig  Geiger  in  seiner  Darstellung  von  Renaissance 
und  Humanismus  über  die  Schulen  in  Deutschland  handelt,  giebt  er  einen 
längeren  Auszug  aus  dem  Wanderbüchlein  des  Johannes  Butzbach,  der  gleich- 
falls manche  Stadt  und  manche  Schule  gesehen  hatte,  bevor  er  in  den  sicheren 
Hafen  der  Elostermauem  einlief.  Obschon  wir  die  abenteuerlichen  Fahrten  dieser 
beiden  Humanistenschüler  wohl  keineswegs  mehr  als  typisch  anzusehen  haben 
für  das  Erziehungswesen  der  damaligen  Zeit,  wohnt  ihren  frisch  aus  dem  eigenen 
Leben  gegriffenen  Erzählungen  gleichwohl  ein  ganz  besonderer  Wert  und  Reiz 
inne  gegenüber  Schulordnungen,  Schulgesetzen  und  anderen  derartigen  Schrift- 
stücken theoretischer  Natur,  auf  welche  wir  in  vielen  Fällen  allein  angewiesen 
sind,  um  uns  ein  Bild  zu  machen  von  den  Lehranstalten  früherer  Zeiten.  Für 
die  Humanistenschulen  aber  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  dazu  auch  noch 
aus  einer  anderen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Wanderberichte  die  wirklichen  Zu- 
stände widerspiegelnden  Quelle  schöpfen  zu  können,  nämlich  aus  den  zahlreichen 
Sammlungen  lateinischer  Schülerdialoge,  welche  die  Periode  der  wiederbelebten 
klassischen  Studien  gezeitigt  hat.  Zwar  sind  es  nicht  thatsächlich  von  den 
Knaben  geführte  und  aus  litterarischem  Interesse  aufgezeichnete  Unterhaltungen, 
sondern  von  Lehrern  zu  didaktischen  Zwecken  verfafste  Schriften,  Übungsbücher 
der  lateinischen  Sprache,  bestimmt,  den  Schülern  als  Muster  für  ihre  in  diesem 
fremden  Idiome  zu  haltenden  Gespräche  zu  dienen,  aber  die  Lehrer  haben  sich 
so  glücklich  in  den  Knabenton  herabgestimmt  und  die  kleinen  Genrebilder 
aus  dem  Schülerleben  mit  solcher  Naturwahrheit  gezeichnet,  dafs  wir  über  die 
Betrachtung  derselben  völlig  vergessen,  dafs  wir  künstliche  Erzeugnisse  vor 
uns  haben.  Die  Verfasser  haben  beispielsweise  nicht  nur  Musterknaben  vor- 
geführt mit  Betrachtungen  über  die  Vorzüglichkeit  der  Schule  und  die  Tüchtig- 
keit der  Lehrer,  sondern  ohne  Bedenken  auch  Taugenichtse  erzählen  lassen  von 
allen  möglichen  dummen  Streichen,  die  sie  schon  ausgeführt  hatten  oder  noch 
im  Schilde  führten.  Wenn  mit  solchen  ungeratenen  Schülern  brave  zusammen- 
gebracht wurden,  welche  jene  von  der  üngehörigkeit  ihres  Treibens  überzeugten^ 

Kene  Jahrbücher.    1899.    n  9 
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SO  war  damit  den  Regeln  der  praktischen  Pädagogik  genügt;  im  übrigen  war 
man  keineswegs  daran  gebunden^  nur  Knaben  sprechend  einzuführen ,  sondern 
man  konnte  diese  auch  vor  ihren  Lehrern  oder  Eltern  erscheinen  und  Lob  oder 
Tadel  in  entsprechender  Weise  entgegennehmen  lassen.  Li  wohlberechnetem 
Streben  nach  Mannigfaltigkeit  haben  die  Autoren  zuweilen  auch  den  Kreis  des 
Schülerlebens  ganz  verlassen  und  allgemein  interessierende  Themata  des  täg- 
lichen Verkehrs  oder  jeweilig  brennende  Zeit-  und  Streitfragen  behandelt.  Aus- 
führungen solcher  Art,  welche  an  sich  von  gröfstem  kulturgeschichtlichen  Werte 
sind,  kommen  för  unsere  Untersuchung  nicht  in  Betracht;  hier  soll  vielmehr 
lediglich  das  in  den  verschiedenen  Dialogsammlungen  aufgespeicherte,  bisher 
wenig  beachtete  und  zum  Teil  fast  gänzlich  unbekannte  Material  zur  Ermitte- 
lung der  Schulzustande  unter  sachlichen  Gesichtspunkten  vereinigt  und  für 
einen  künftigen  Darsteller  des  humanistischen  Erziehungswesens  bequem  ver- 
wendbar gemacht  werden.^)  Wenn  der  Leser  des  öfteren  Seiten  des  Schul- 
lebens behandelt  findet,  über  welche  ihn  seine  sonstigen  Quellen  im  Ungewissen 
lassen,  wenn  ihm  ein  neuer  Einblik  ermöglicht  wird  in  den  Geist,  der  unter 
den  Zöglingen  der  Humanistenschulen  geherrscht  hat,  wird  der  Hauptzweck 
dieser  Arbeit  erfüllt  sein. 

Zunächst  einige  Worte  über  die  Geschichte  der  Schülerdialoge.  Sie  waren 
nicht  etwa  eine  völlig  neue  Schöpfung  des  Humanismus,  sondern  die  Humanisten 
haben  nur  die  Methode,  von  welcher  sie  im  Mittelalter  vereinzelte  Ansätze  vor- 
fanden, als  für  ihre  Zwecke  besonders  geeignet  erkannt  und  mit  einem  dieser 
Erkenntnis  entsprechenden  Eifer  gepflegt  und  sich  nutzbar  gemacht.  Für  ihre 
Schulen  ist  bekanntlich  gerade  das  den  mittelalterlichen  gegenüber  charakte- 
ristisch, dafs  nicht  mehr  Jahre  lang  ermüdende  und  abschreckende  Theorie  mit 
allen  möglichen  Regeln  und  Ausnahmen  der  lateinischen  Grammatik  getrieben, 
sondern  nur  in  möglichster  Kürze  die  Quintessenz  derselben  vorgenommen  und 
dafür  frühzeitig  zur  Lektüre  guter  Klassiker  imd  zu  praktischer  Übung  der 
Sprache  geschritten  wird.  Der  praktischen  Anleitung  zum  Sprechen  waren  aber 
eben  die  Schülerdialoge  zu  dienen  bestimmt.  Dafs  man  in  unseren  Schulen, 
nachdem  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr  von  ihr  abgewichen  war,  beim 
Unterrichte  in  den  fremden  Umgangssprachen  zur  Methode  der  Humanisten 
zurückgekehrt  ist  und  nach  Anordnimg  der  neuen  Lehrpläne  wieder  frühzeitig 


*)  An  anderer  Stelle  habe  ich  aus  sämtlichen  hergehörigen  Dialogsammlungen  kurze 
Auszüge  gegeben  und  bei  jedem  Werke  Nachrichten  über  seine  Entstehung  und  das  Leben 
seines  Verfassers,  sowie  ein  Verzeichnis  aller  mir  bei  meinen  ausgedehnten  Nachforschungen 
bekannt  gewordenen  Ausgaben  mit  Vermerk  der  Bibliotheken,  welche  ein  Exemplar  be- 
sitzen, vorausgeschickt.  Auf  diese  Schrift  möge  hier  ein  fiir  allemal  verwiesen  sein.  Mit 
dem  ersten  Teile  derselben  sind  vor  einiger  Zeit  die  'Texte  und  Forschimgen'  der  Gresell- 
schaft  für  deutsche  Erziehimgs-  und  Schulgeschichte  eröffnet  worden  (Die  lateinischen 
Schülergespräche  der  Humanisten.  Auszüge  mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Namen- 
und  Sachregister.  Quellen  für  die  Schul-  und  Universitätsgeschichte  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts. 1.  Teil.  Vom  Manuale  scholarium  bis  Hegendorffinus  c.  1480  — 1620.  Berlin, 
J.  Harrwitz  Nachf.  1897).  Der  zweite  druckfertig  vorliegende  Teil  wird  voraussichtlich 
noch  in  diesem  Jahre  folgen. 
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mit  den  Schülern  'Sprechen  (Frage  und  Antwort)  im  Anschlufs  an  Gelesenes  und 
Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens'  übt,  ist  vielleicht  das  beste  Zeugnis  für 
die  Zweckmäfsigkeit  der  von  den  Humanisten  vorgenommenen  Reform  im  Be- 
triebe der  damaligen  universellen  Umgangssprache. 

Das  älteste  dem  Humanismus  angehörige  Öesprächbuch  ist  das  um  1480 
verfafste,  über  damalige  Universitätsverhältnisse  sich  verbreitende,  unsere  Trivial- 
schulen aber  nicht  berührende  'Manuale  scholarium*.  Sein  Verfasser  ist 
nicht  bekannt.  Man  hat  dafür  Paulus  Niavis,  eig.  Paul  Schneevogel,  aus- 
gegeben, jedoch  mit  Unrecht,  denn  dieser  praktische  Schulmann,  der  um  das 
Jahr  1486  die  Schule  zu  Chemnitz  auf  humanistische  Bahnen  leitete,  hat  nur 
eine  neue  Ausgabe  des  Buches  veranstaltet.  Wohl  aber  rühren  als  selbständige 
Schöpfungen  nicht  weniger  als  fünf  andere  Dialogsammlungen  von  ihm  her, 
welche  ihm  den  Ehrennamen  des  Vaters  solcher  Übungsbücher  unter  den 
Humanisten  sichern.  Eine  von  diesen  Sammlungen  kommt  für  uns  nicht  in 
Betracht,  da  sie  für  die  Novizen  eines  Klosters  bestimmt  ist,  die  vier  anderen 
aber  gehören  zu  den  wertvollsten  Arbeiten  auf  unserem  Gebiete.  Sie  führen 
die  Titel: 

1)  Dialogus  parvulis  scholaribus  ad  latinum  idioma  perutilissimus  oder 
Latinum  idioma  pro  parvulis  editum,  c.  1486  entstanden^), 

2)  Latinum  idioma  pro  scholaribus  adhuc  particularia  frcquentantibus,  bald 
nach  Nr.  1  verfafst  und  mit  Nr.  3  und  der  Manuale- Ausgabe  zu  einem  Sammel- 
werke unter  dem  Titel  Latina  idiomata  vereinigt*), 

3)  Thesaurus  eloquentiae, 

4)  Dialogus,  in  quo  litterarum  studiosus  cum  beano  quarumvis  prae- 
c^ptionum  imperito  loquitur.*) 

Niavis  ahmten  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  zunächst  die 
beiden  Schlesier  Andreas  Huendern  und  Laurentius  Corvinus  nach. 
Das  Latinum  idioma  des  ersteren  erschien  1501*),  das  des  letzteren  1503.'*) 
Corvinus  war  seit  1499  an  der  St.  Elisabeth-Schule  zu  Breslau  als  Lehrer 
thätig,  Huendems  Wirkungsort  zu  ermitteln  ist  mir  einstweilen  nicht  gelungen. 
Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  erschien  auch  als  Anhang  zu  einer  Hymnen- 
und  Sequenzenausgabe  von  Hermann  Torrentinus  ein  vereinzelter  Dialog,  bei 
welchem  dem  lateinischen  Texte  eine  deutsche  Übersetzung  gegenübersteht: 
Collocutiones  duorum  puerorum  de  rebus  puerilibus  ad  invicem 
loquentium.*)  Eine  Übertragung  in  die  Muttersprache,  durch  welche  die 
Gespräche  an  Brauchbarkeit  für  die  Schüler  nur  noch  gewinnen  konnten,  fügte 


')  17  datierte  und  15  undatierte  Ausgaben.   Erste  datierte:  Basel  1489  (Br.  Mus.  London, 
H.  u.  St.  B.  München,  ü.  B.  Strafsburg). 

*)  1  datierte  und  3  undatierte  Ausgaben.    Datierte:  Leipzig,  Cachelofen  1494  (U.- B. 
Breslau,  K.  B.  Dresden,  U.  B.  Göttingen,  Br.  Mus.  London,  H.  B.  Wien). 

^  4  Ausgaben  ohne  Jahr,  von  denen  eine  (U.  B.  Leipzig)  bei  Hain  fehlt. 

*)  Ohnütz,  Baumgarten  1601  (U.  B.  Breslau). 

^)  83  Ausgäben.    Erste:  Breslau,  Baumgarten  1503  (U.  B.  Leipzig). 

^  Ausgabe  ohne  Ort  und  Jahr  (E.  B.  Haag). 

9* 


A.  Bömer:  Die  Humanistenschulen  im  Spiegel  der  lateinischen  Schülerdialoge     133 

1529)^)  schildert  der  wichtigste  Schulverhältnisse  von  Deventer,  wo  der  Ver- 
fasser wohl  auch  studiert  hat.  Einen  neuen  Schritt  in  der  künstlerischen 
Manier  des  Erasmus  that  der  Spanier  Ludovicus  Vives  in  seiner  Latinae 
linguae  exercitatio  (abgeschlossen  1538).^)  Die  Dialogi  des  Neifser  Rektors 
Nicolaus  Winmannus  (1544)')  sind  mehr  eine  Anleitung  zur  guten  Sitte, 
als  ein  Übungsbuch  zum  praktischen  Gebrauche.  Eine  ethische  Tendenz  ver- 
folgt auch  Martinus  Duncanus,  Pfarrer  und  Schulmeister  zu  Wormer,  in  der 
Praetextata  latine  loquendi  ratio  (1552).*)  Die  letzte  grofse  Schöpfung  des 
Humanismus  auf  unserem  Oebiete  sind  die  Colloquia  scholastica  des  greisen 
Genfer  Rektors  Mathurinus  Corderius  (1564)^),  unter  dessen  Händen  die 
Schülergesprache  noch  einmal  in  ihrer  alten  und  natürlichen  Gestalt  wieder- 
auflebten. 

Diese  kurzen  Angaben  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  welcher  Zeit  unsere 
verschiedenen  Quellen  angehören  und  von  welchen  Orten  sie  uns  erzählen;  denn 
die  Natur  der  Sache  brachte  es  mit  sich,  dafs  die  Verfasser  ihren  Aufzeich- 
nungen zunächst  die  Verhältnisse  der  Schulen  zu  Grunde  legten,  an  welchen 
sie  lehrten  —  und  die  meisten  von  ihnen  sind  ja  Schulmeister  —  oder  welche 
sie  aus  sonstigen  Erfahrungen,  etwa  von  ihrer  eigenen  Schülerzeit  her,  kannten. 
Sehen  wir  nunmehr  zu,  was  für  ein  Bild  wir  aus  den  Dialogen  von  den  Schul- 
zusianden  der  damaligen  Zeit  gewinnen,  und  zwar  zunächst  von  den  Einrich- 
tungen der  Schulen  im  engeren  Sinne:  vom  Lernen,  und  dann  vom  Verhalten 
der  Zöglinge  auf  serhalb  der  Schule,  vom  Leben.  Schritt  für  Schritt  soll  dabei 
auf  die  jedesmalige  Quelle  verwiesen  und  hier  zuvor  einmal  ausdrücklich  betont 
werden,  dafs  nach  Zeit  und  Ort  vielfache  Veränderungen  in  den  verschiedenen 
Einrichtungen  vorgenommen  worden  sind  und  demgemäfs  gröfste  Vorsicht  ge- 
boten ist  im  Verallgemeinern  von  Zuständen,  die  man  an  einer  einzelnen  Anstalt 
oder  in  einem  einzelnen  Jahre  angetroffen  hat. 

Wollte  ein  Knabe  in  eine  Schule  aufgenommen  werden,  so  hatte  er  sich 
beim  Rektor  derselben  zu  melden  und  sein  Anliegen  vorzubringen.  Die  kleinen 
Kandidaten,  deren  uns  namentlich  bei  Niavis  und  Huendem  eine  ganze  Anzahl 
begegnet,  nennen  Namen,  Geburtsort  und,  falls  sie  schon  auf  einer  anderen  Schule 
gewesen  sind,  den  Grund  ihres  Wechseins.  Dafs  die  meisten  über  den  letzten 
Punkt  Auskunft  zu  geben  haben,  ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  sich  die  Wander- 
lust der  fahrenden  Scholaren  des  Mittelalters  bis  in  die  Zeit  des  Humanismus 
hinein   fortgeerbt   hat,    wenngleich  solche  Beispiele  der  Unstetigkeit,    wie  sie 


*)  7  Ausgaben.   Erste  mir  bekannte:  Mainz,  Schöffor  1529  (U.  B.  Breslau,  ü.  B.  Freiburg). 

*)  103  Ausgaben.  Originalausgabe,  Paris  1539,  wohl  verschollen,  noch  aus  demselben 
Jahre  Drucke  von  Basel,  Winter  (St.  B.  Augsburg,  K.  B.  Erfurt,  U.  B.  Freiburg,  ü.  B.  Jena, 
U.  B.  Königsberg,  K.  B.  Stuttgart,  H.  B.  Wolfenbüttel,  ü.  B.  Würzburg)  und  von  Lyon, 
J.  et  F.  Frellcei  (L.  B.  Cassel). 

^  Ausgabe:  Breslau  1544  (St.  B.  Breslau,  U.  B.  Breslau). 

*)  2  Ausgaben.  Erste:  Antwerpen,  Latius  (1552)  (K.  B.  Antwerpen,  ü.  B.  Löwen,  H.  u. 
St.  B.  München). 

*)  106  Ausgaben.     Erste  von  H.  Stephanus  1564  (U.  B.  Jena). 
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Thomas  Platter  und  Johannes  Butzbach  in  ihren  oben  erahnten  Selbst- 
biographien geben,  doch  damals  jedenfalls  schon  zu  den  Ausnahmen  gehört 
haben.  Wenn  bei  Niavis  (II  2)  ein  Schüler  den  Lehrer  um  Entlassung  bittet 
und  als  Grund  angiebt,  er  habe  gehört,  dafs  es  fttr  einen  Knaben  von  Vorteil 
sei,  sich  in  der  Welt  umzusehen  und  verschiedene  Schulen  kennen  zu  lernen^ 
warnt  der  Lehrer  ausdrücklich  vor  dieser  Übeln  Gewohnheit,  die  einem  soliden 
Studium  in  keiner  Weise  förderlich  sei,  möchten  auch  manche  für  dieselbe  ein- 
treten. Stand  der  Aufnahme  eines  Knaben  nichts  im  Wege,  so  machte  der 
Rektor  ihn  auf  seine  wichtigsten  Pflichten  aufinerksam,  und  er  hatte  Folgsam- 
keit  in  allen  Dingen  zu  versprechen.  Der  Eintritt  fand  in  der  Regel  am 
Tage  des  hl.  Gregorius,  des  Patrons  der  Studierenden,  statt  (Schott.  74).  Für 
die  übrigen  Schüler  war  dieser  Aufnahmetag  ein  Festtag.  Martin  erzahlt  bei 
Schottennius  (42)  seinem  Freunde  Nikolaus  voller  Freude,  dafs  bei  ihm  im 
Hause  ein  Knabe  wohnte,  der  sich  in  die  Schule  aufnehmen  lassen  wollte  und 
ihnen  durch  Zahlen  des  ^introitus'  einen  freien  Nachmittag  verschaffen  würde. 
Für  die  Aufgenommenen,  welche  am  Orte  fremd  waren,  bestand  die  erste  Sorge 
darin,  sich  ein  passendes  Unterkommen  zu  verschaffen.  Ein  solches  konnten 
sie  entweder  beim  Rektor  oder  seinen  Gehilfen  in  der  Schule  oder  auch  bei 
anderen  Leuten  in  der  Stadt  finden.  Die  Bürger  müssen  zeitweilig  kein  be- 
sonderes Verlangen  nach  ihnen  gehabt  haben,  denn  Niavis  (a.  a.  0.)  läXst  einen 
Ankömmling  aufmerksam  darauf  machen,  dafs  er  sich  ja  seinen  Wirtsleuten 
gegenüber  recht  ordentlich  betragen  möchte,  da  dieselben  augenblicklich  einen 
gewissen  Widerwillen  gegen  die  Schüler  hätten  und  geneigter  wären,  sie  vor 
die  Thüre  zu  setzen  als  aufeunehmen.  Näheres  über  die  Wohnungsverhalt- 
nisse später. 

Über  die  Lehrkräfte  finden  sich  abermals  bei  Niavis  vereinzelte  be- 
merkenswerte Notizen.  An  der  Spitze  der  Schule  stand  der  Rektor,  der,  wie 
auch  schon  im  Mittelalter,  für  eine  bestimmte  Zeit,  meist  für  ein  Jahr,  vom 
Pfarrer  oder  vom  Stadtrate,  je  nach  dem  Charakter  der  Anstalt,  gemietet 
wurde.  Gefiel  er  nicht,  so  wurde  er  nach  Ablauf  seiner  Frist  einfach  nicht 
wieder  angenommen,  falls  er  nicht  so  gescheit  war  wie  Niavis,  der  in  Chemnitz, 
als  er  bemerkte,  dafs  er  Widersacher  im  Stadtrate  hatte,  sich  überhaupt  nicht 
wieder  zur  Wahl  stellte,  um  seinen  Feinden  keinen  Triumph  über  sich  zu  ver- 
gönnen.  Konnexionen  thaten  auch  damals  schon  bei  Erlangung  der  Amter  das 
Ihrige.  In  Beherzigung  dieses  Umstandes  erscheint  bei  Niavis  (III  7)  ein  Be- 
werber um  das  Rektorat  bei  einer  einflufsreichen  Persönlichkeit  des  Ortes  imd 
bittet,  ein  gutes  Wort  für  ihn  einzulegen.  Er  ist  aus  Meifsen,  hat  die  Uni- 
versität Leipzig  besucht  und  dort  das  Baccalaureat  erlangt.  Zuletzt  ist  er 
Gehilfe  bei  einem  Rektor  gewesen.  Nachdem  der  Gönner  sich  vergewissert, 
dafs  er  auch  im  Gesänge  genügend  ausgebildet  sei,  rät  er  ihm,  am  folgenden 
Tage  im  Kapitel  sein  Anliegen  'erecta  fronte  et  liberali  voce'  vorzutragen,  dann 
könne  er  seiner  Fürsprache  sicher  sein.  An  einer  anderen  Stelle  bei  Niavis 
(III  10  u.  11)  bedankt  sich  ein  neu  angenommener  Rektor  in  einer  feierlichen 
Antrittsrede   beim  Pfarrer   und  den  weisen  Männern  vom  Stadtrate  —  beide 
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nennt  er  seine  Herren  —  fiir  seine  Anstellung  und  gelobt  ihnen  Oehorsam  in 
allen  Dingen.  Dann  hält  er  eine  noch  längere  Ansprache  an  seine  Schüler^ 
gemahnt  sie  an  ihre  Pflichten  und  erklärt,  dafs  er  sich  in  üblicher  Weise  für 
seinen  Unterricht  Gehilfen  (collaterales)  auserlesen  werde.  Einen  tüchtigen 
Baccalaureus  habe  er  sich  bereits  gedungen,  dem  die  Schüler  denselben  Gehor- 
sam schuldig  wären,  wie  ihm  selbst.  Der  Baccalaureus  erhält  die  Befugnis 
'legendi,  exercendi  officium  praeceptionemque  resumendi,  corrigere,  utcunque 
libuerit,  canendi  munus  . . .  prospiciendique  chori  solemnitatem'  und  als  Symbole 
seiner  Gewalt  eine  Rute  und  einen  Stab.  Den  Chorgesang  der  Knaben  bei  den 
gottesdienstlichen  Handlungen,  dessen  Leitung  hier  dem  Baccalaureus  über- 
tragen wird,  dirigierte  sonst  gewöhnlich  ein  besonderer  Gehilfe,  der  Kantor, 
der  übrigens  nach  Bedarf  auch  am  Sprachunterrichte  teilnahm.  Wir  hören 
z.  B.  einen  Kantor  'in  parte  Donati'  examinieren  (Niav.  I  4).  Aufserdem  pflegten 
auch  die  älteren  Schüler  als  Vorsteher  einzelner  Abteilungen  (loca)  —  daher 
wohl  ihr  Name  locati  —  den  Rektor  bei  seiner  Arbeit  zu  unterstützen. 

Von  den  Gegenständen  des  Unterrichts  wird  verhältnismäfsig  nur  wenig 
gesprochen.  Am  wichtigsten  sind  wieder  die  Nachrichten  bei  Niavis,  weil  seine 
Wirksamkeit  in  Chemnitz  gerade  in  die  Zeit  fällt,  da  der  Humanismus  in 
Deutschland  mit  der  hergebrachten  mittelalterlichen  Lehrmethode  in  den  Schulen 
um  die  Herrschaft  zu  ringen  begann.  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  blieb 
die  lateinische  Sprache  stehen.  Als  Kriterium  für  den  Sieg  der  neuen  Rich- 
tung pflegt  man  mit  Recht  die  AbschafiPung  des  Doctrinale  von  Alexander 
de  Villa  Dei  anzusehen,  der  bekannten  in  2645  leoninischen  Hexametern  ab- 
gefafsten  Grammatik,  welche  seit  ihrer  Veröflfentlichimg  im  Jahre  1199  fast 
drei  Jahrhunderte  lang  die  Schulen  der  civilisierten  Welt  als  Hauptlehrbuch 
der  lateinischen  Sprache  nach  Absolvierung  der  Ars  minor  des  Donat  beherrscht 
hat.  D.  Reichling  giebt  in  der  Einleitung  zu  seiner  neuen  vorzüglichen  Aus- 
gabe des  Werkes  (Mon.  Germ.  Paed.  XH)  eine  Geschichte  desselben,  in  deren 
Verlauf  der  von  Italien  begonnene  Kampf  der  Humanisten  gegen  das  Produkt 
der  Scholastik  das  gröfste  Interesse  beansprucht.  Seine  umfangreichen  Unter- 
suchungen haben  Reichling  zu  dem  Resultate  geführt,  dafs  unter  den  Uni- 
versitäten des  damaligen  Deutschlands  zuerst  Wien  (1492),  unter  den  Partikular- 
schulen zuerst  die  Domschule  zu  Münster,  und  zwar  unter  dem  Einflüsse  des 
Murmellius  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts,  den  Bruch  vollzogen 
haben.  Dieses  Ergebnis  werfen  die  Nachrichten  bei  Niavis,  wenigstens  was 
den  zweiten  Teil  angeht,  völlig  über  den  Haufen.  Niavis  hat  bereits  am 
Schlüsse  der  achtziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts,  also  um  die  Zeit,  als  der 
alte  Hegius  gegen  gewisse  Kommentare  des  Doctrinale  zu  eifern  begann,  mit 
dem  ganzen  Werke  aufgeräumt.  Nachdem  er  schon  in  der  Vorrede  zu  seiner 
ersten  Dialogsammlung  vor  den  Ratsherren  von  Chemnitz  offen  ausgesprochen 
hat,  dafs  die  Knaben  bisher  viel  zu  lange  mit  der  Erlernung  der  Casus  imd 
Tempora  hingehalten  worden  wären,  benutzt  er  später  in  den  Gesprächen  selbst 
jede  Gelegenheit,  um  die  mittelalterlichen  Lehrbücher  dem  Spotte  preiszugeben 
und  eine  praktische  Unterrichtsmethode  verfechten  zu  lassen.    Im  9.  Kapitel  des 
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bemerkt  werden^  dafs  die  Eiuübung  der  Casus  und  Tempora  den  Schülern  oft 
furchtbare  Schläge  gekostet  hat.  Diese  Tradition  war  uralt,  jedenfalls  schon 
älter,  als  der  ^schlaglustige'  Orbilius  im  alten  Rom.  Aus  dem  Mittelalter  sind 
Dutzende  von  Beispielen  für  die  Prügellust  der  Lehrer  auf  uns  gekommen,  und 
dafs  auch  die  humanistische  Reform,  welcher  es  zu  einem  besonderen  Lobe 
gereicht,  eine  freundlichere  Methode  des  Unterrichts  erstrebt  zu  haben,  nicht 
auf  einmal  aUe  Mifsbräuche  beseitigt  hat,  beweist  der  Umstand,  dafs  auch  bei 
Niavis  noch,  obwohl  er  ausdrücklich  eine  humane  Behandlung  verteidigen  läfst 
(III  19),  in  den  Dialogen  ganz  unbarmherzig  darauf  losgeschlagen  wird.  Da 
hören  wir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  dafs  ein  Locatus  den  Schüler 
Rudolf  bei  der  Erklärung  des  Donat  in  einer  Stunde  nicht  weniger  als  sechs- 
mal derartig  geprügelt  hat,  dafs  vom  Rücken  bis  auf  den  Knöchel  kein  heiles 
Fleckchen  mehr  zu  sehen  gewesen  ist  (III  19).  Ein  ähnliches  Liedlein  können 
viele  von  den  Knaben  singen.  Übrigens  beschränkten  sich  die  Schläge  natür- 
lich nicht  auf  die  Grammatikstunde.  Diese  war  nur  ganz  besonders  ver- 
hängnisvoll. Ein  Kantor  haut  nach  einem  verunglückten  Chorgesang  vor 
Wut  seinen  Stock  auf  den  Schülern  entzwei,  bei  welcher  Gelegenheit  Petrus 
de  Franckendorff  einen  Höcker  auf  dem  Kopfe,  Nikolaus,  der  Sohn  des  Richters, 
einen  geschwollenen  Rücken  davonträgt  (II  5).  Ausdrücklich  betont  wird,  dafs 
es  strenge  verboten  sei,  den  Eltern  Anzeige  von  den  Mifshandlungen  zu  machen 
(I  4).  Gänzlich  zu  entbehren  ist  die  körperliche  Züchtigung  beim  Unterrichte 
der  Kleinen  in  den  meisten  FäUen  nicht,  und  deshalb  hat  auch  der  Humanismus 
sie  nicht  völlig  aufgegeben.  Noch  bei  Erasmus  (Euntes  in  ludum  litt.)  kli^ 
ein  Schüler,  dafs  der  Lehrer,  falls  er  seine  Lektion  nicht  könne,  seine  ^nates' 
nicht  mehr  schone,  als  wenn  sie  von  Leder  wären,  und  als  sich  bei  Barlandus  (2) 
bei  einem  Spaziergange  ein  Knabe  darüber  wundert,  dafs  sein  Lehrer  nicht 
ordentlich  mehr  gehen  könne,  macht  sein  Freimd  die  sehr  bezeichnende  Be- 
merkung, dafs  ein  alter  Schulmeister  mehr  Kraft  in  den  Händen  habe  als  in 
den  Beinen. 

Eine  besondere  Menge  von  Schlägen  setzten  auch  die  grofsen  Strafgerichte 
ab,  von  denen  wir  bei  Niavis  (I  6)  Zeuge  sind.  Einmal  oder  vielleicht  noch 
öfter  in  der  Woche  —  bei  Mosellanus  (16)  ist  der  Freitag  der  Unglückstag  — 
wurde  nämlich  vom  Lehrer  und  seinen  Gehilfen  zu  Gericht  gesessen  über  die 
Unarten  der  Schüler  aufserhalb  des  Unterrichts.  Als  ein  grofses  Verbrechen 
galt  bei  den  Humanisten  bekanntlich  der  Gebrauch  der  Muttersprache.  Es 
wurden  eigene  Wächter  unter  den  Knaben  ausgewählt,  die  streng  darauf  zu 
achten  hatten,  dafs  ihre  Mitschüler  überall,  selbst  bei  den  Spielen  und  Er- 
holungen, sich  der  lateinischen  Sprache  bedienten.  Wer  in  der  Muttersprache 
redete,  machte  sich  des  Barbarismus,  wer  ein  schlechtes  Latein  sprach,  des 
Soloecismus  schuldig  (Murm.  44;  Zov.  4).  Die  mit  dem  Aufpasseramte  be- 
trauten Schüler  hiefsen  'Corycäer'  —  der  Name  ist  von  den  Seeräubern  herüber- 
genommen, Erasmus  hat  ihn  in  seinen  Adagien  (I  2,  44)  ausführlich  erklärt  — 
(Mos.  16;  Hegend.  2;  Schott.  20;  Heyd.  10;  Dune.  1  u.  2)  oder  'Observatores' 
(Viv.  8;  Cord,  wiederholt)   oder  ^Monitores'  (Phil.  3).     Corderius  wählte  diese 
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jedesmal  ftir  einen  Monat  aus^  er  läTst  einmal  (III  6)  einen  Rektor  eine  grofse 
Ansprache  an  die  Auserwählten  über  ihren  Beruf  halten.  Dafs  dieses  Denunzianten- 
wesen den  Schülern  gründlich  verhafst  war,  können  wir  ihnen  nicht  verargen, 
ja   ^rir  empfinden  sogar  im  stillen  eine  kleine  Freude  mit  ihnen,  wenn  es  ihnen 
einmal  gelungen  ist,  den  Spion  zu  überlisten.    Bei  Vives  (8)  haben  sich  ein  paar 
Knaben,  während  sie  studieren  sollten,  über  Stadtneuigkeiten  unterhalten,  da 
bemerken    sie   auf  einmal  in  allernächster  Nähe  den  Observator,   stellen  sich 
gleich,   als    hätten  sie  ein  wissenschaftliches  Gespräch  geführt,   und  befragen 
den   Aufpasser  über  eine   schwierige  Vergilstelle,   worauf  dieser,   ihren  Fleifs 
lobend,   die   gewünschte  Auskunft  aber,   wohl   aus   gutem   Grunde,    nicht   er- 
teilend, von  dannen  geht.     Bei  Duncanus  (2)  sind  die  Schüler  in  einer  ähn- 
lichen Situation  nicht  so  gewitzigt.     Sie  versichern  auch,   eine  gelehrte  Dis- 
putation  gehabt   zu   haben',   wissen  aber,   als  der  Corycäer  nach  dem  Thema 
fragt,  nichts  zu  antworten.    Knaben  also,  welche  bei  solchen  Vergehen  ertappt 
waren    oder   bei   irgend   welchen   anderen  Unarten,   etwa  wenn  der  eine  dem 
anderen  das  Buch  fortgeschoben,  mit  dem  fieser  seinen  Platz  in  der  Schule 
hatte  belegen  wollen  (Niav.  I  3  u.  4;  Heyd.  20),  wenn  er  ihm  die  Schuhe  besudelt 
(^calceos  comminxit'  Murm.  47),  die  Bücher  bespuckt  (Murm.  48),  das  Tinten- 
&fs  umgegossen  (Niav.  I  6)  u.  s.  w.,  hatten  sich  bei  den  Strafgerichten,  wie  sie 
Niavis   an   der   angeführten   Stelle   beschreibt,    zu   verantworten.     Hier   stand 
inuner  ein  Knabe,  der  sogenannte  Gustos,  mit  der  Rute  bereit,  um  sogleich 
die  Urteile  auszuführen.     Diese  lauten  meistens  sehr  lakonisch,  z.  B.  ^Gustos, 
flecte   eum!'  oder  *Gustos,  ut  assis  viminibus!'    Beim  Prügeln  giebt  es  noch 
wieder  nach  der  Gröfse  des  Verbrechens  besondere  Abstufungen.     Das  eine  Mal 
werden  alte,  das  andere  Mal  frische  Ruten  verwendet,  hier  wird  ein  Sünder 
i^ur   ein  wenig,  dort  *ad  medium  usque  dorsi'  entkleidet.     Huendem  (4)  läfst 
<Jä8    Custodenamt  jede  Woche   und   zwar   an)    Samstag   nach   der  Vesper   zu- 
sammen  mit   den   sonstigen   kleinen    Geschäften,   z.  B.    der  Wache   über   die 
Gesangbücher,   unter   die  Knaben  verteilen.     Neben  dem  Verwalter  der  Rute 
werden    noch   zwei   Knaben   ausgewählt,    welche   die   Strafwerkzeuge   zu   prä- 
parieren haben. 

Aufser  den  Sprachen  bildeten  Lesen,  Schreiben  und  Singen  zunächst  noch 
"*^   einzigen  ünterrichtsgegenstände  der  Humanistenschulen,  erst  später  wurden 
*^ch  Rechnen,  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  in  ihren  Lehrbereich  hineingezogen. 
Vom  Lesen  und  Schreiben,  das  auch  wieder  nur  als  eine  notwendige 
Vorübung  zum  Erlernen  der  Sprache  angesehen  wurde,  hören  wir  bei  Vives 
v^   u.  10),   freilich  sind  die  Schüler,  welche  er  uns  vorführt,  wie  es  scheint 
Keixxe  kleinen  Knaben,   die  eben  in  die  Schule  kommen,   sondern  ältere,   die 
*^ch  privatim  in  den  genannten  Künsten  unterrichten  lassen  wollen.    Der  Lese- 
w^hüler  mufs  die  A-B-C -Tafel  in  die  linke  Hand  nehmen  und  den  GriflFel  in 
^^   rechte.     Der  Lehrer  nennt  einen  Buchstaben,  diesen  hat  er  auf  der  Tafel 
^^  zeigen  und  dann  genau  so  nachzusprechen,  wie  der  Unterweiser  es  ihm  vor- 
8^ttiacht  hat.    Die  praktischen  Übungen  werden  von  theoretischen  Auseinander- 
setzungen über  den  Charakter  der  verschiedenen  Buchstaben,  ihre  Einteilung 
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solL  Doch  der  singt,  als  wenn  er  unter  den  Ziegen  grofs  geworden  wäre,  auf 
der  Stelle  muTs  er  Dametas  Platz  machen.  Dametas  kennt  aber  das  Lied 
überhaupt  nicht,  er  hat  eine  Zeit  lang  in  der  Schule  gefehlt.  Auch  Meliboeus 
vermag  nicht  auszuhelfen.  Da  reifst  dem  Kantor  die  Geduld,  und  er  schickt 
den  Eustos  ab,  dafs  er  für  einen  Obolus  frische  saftige  Ruten  hole.  Sobald 
diese  da  sind,  mufs  der  Kustos  den  ersten  der  Schlingel  zwischen  die  Beine 
nehmen  und  solange  festhalten,  bis  der  Kantor  seine  Wut  an  ihm  gekühlt 
hat.  Erst  die  Dazwischenkunft  eines  Fremden  macht  der  furchtbaren  Prügelei 
ein  Ende.  Der  Gesang,  um  dessentwillen  der  oben  schon  erwähnte  Kantor 
(Niay.  U  5)  so  auf  die  Knaben  losgeschlagen  hat,  mufs  übrigens  ebenso  jämmer- 
lich gewesen  sein,  denn  unter  dem  Volke  —  dieses  Mal  handelte  es  sich  also 
nicht  um  eine  blofse  Probe  —  hat  sich,  wie  es  an  der  betreffenden  Stelle 
heifst,  ein  unwilliges  Gemurmel  erhoben. 

(Schlufs  folgt.) 
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Bildung  des  Geistes  zu  dienen.  Wenn  aber  dieses  Ziel  erreicht  werden  soll, 
so  mufs  der  grammatische  Unterricht  vertieft  werden,  und  zwar  vor  allem  mit 
Hilfe  der  Ergebnisse  der  modernen  Sprachwissenschaft. 

Weit  holt  der  Verfasser  aus,  vorsichtig  klärt  er  das  Gelände  auf.  Zunächst 
hält  er  eine  Musterung  über  das  grammatische  Handwerkszeug,  d.  h.  über  die 
grammatischen  termini  technici.  Schon  hierbei  zeigt  sich  der  im  ganzen  Buche 
vorwaltende  gesunde  Konservativismus,  der  das- bewährte  Alte  beizubehalten 
und  zu  vertiefen  strebt,  ungestümen  Neuerungen  aber  abhold  ist.  So  wird 
z.  B.  die  vielfach  herrschende  Neigung  bekämpft  (siehe  die  Deeckische  Schul- 
grammatik!), die  grammatischen  Termini  zu  verdeutschen,  das  vielgescholtene 
Cum  inversum  dagegen  wird  mit  Geschick  verteidigt,  die  BegriflPe  Logisches 
Subjekt  imd  Prädikativ  werden  geklärt,  die  Ausdrücke  Effiziertes  und  Affiziertes 
Objekt  ^owie  Wortstock  empfohlen. 

Ein  lebhaftes  Vorpostengefecht  entspinnt  sich  in  den  nächsten  Abschnitten, 
wo  der  Verfasser  mit  Himior  und  Satire  ein  paar  Schlagworten  der  modernen 
RUiagogik  zu  Leibe  geht.  Er  warnt  zunächst  vor  den  Gefahren  einer  allzu 
mechanischen  Anwendung  des  induktiven  Lehrverfahrens  und  zeigt,  dafs  auch 
die  Deduktion  ihr  Recht  hat.  Wer  bei  der  Induktion  nicht  vorsichtig  zu 
Werke  geht,  gleicht  jenem  Engländer,  der  mit  der  Überzeugung  nach  Hause 
reiste,  dafs  es  in  Heidelberg  immer  regne,  weil  er  es  zweimal  so  gefunden 
hatte.  Wer  die  Deduktion  ganz  beiseite  läfst,  verkennt  den  Heifshunger  des 
Sextaners,  der  raubt  dem  Knaben  die  Genugthuung,  gelegentlich  einen  hera- 
haften logischen  SchluTs  durch  den  Erfolg  bestätigt  zu  sehen.  Wie  die  Deduk- 
tion so  wird  von  den  Neueren  auch  die  Synthese  als  unpädagogisch  über  Bord 
geworfen.  Cauer  hingegen  warnt  mit  Recht  nachdrücklich  davor,  die  Sprache 
immer  nur  von  einer  Seite  zu  betrachten,  vielmehr  soll  das  Bewufstsein  nie 
verloren  gehen,  dafs  es  hier  zwei  Pole  giebt,  die  auf  Schritt  und  Tritt  den 
Unterricht  begleiten,  der  Lehrer  soll  ebensogem  einmal  in  der  Erklärung 
eines  Textes  synthetisch,  wie  in  der  Grammatikstunde  analytisch  verfahren. 
Geradezu  schädlich  aber  ist  es,  einem  Quartaner  den  Accusativus  cum  infini- 
tivo  oder  den  Ablativus  absolutus  analytisch  zu  erklären.  Hier  mufs  nach  wie 
vor  vom  Deutschen  ausgegangen  und  die  Konstruktion  zunächst  nach  Zählen 
geübt  werden,  wie  die  GriflFe  auf  dem  Kasemenhof. 

Das  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Grammatik  betreten  wir  in  den  nächsten 
Abschnitten.  Li  dem  Kapitel  ^Psychologie  und  Logik'  zeigt  der  Verfasser, 
welch  reichen  Gewinn  der  grammatische  Unterricht  aus  einer  stärkeren  Be- 
tonung des  psychologischen  Moments  zu  ziehen  vermag.  Denn  obwohl  mit 
einem  gewissen  Recht  die  lateinische  Syntax  geradezu  als  angewandte  Logik 
bezeichnet  werden  kann,  so  geht  doch  hier  nicht  alles  wie  bei  der  Mathematik 
Null  für  Null  auf,  sondern  oft  liegt  —  und  dies  wird  an  verschiedenen  Bei- 
spielen verdeutlicht  —  gerade  in  den  Vorstellungen,  die  beim  Reden  und 
Schreiben  im  Hintergrunde  ruhen,  das  eigentlich  Entscheidende,  und  darum  ist 
oft  psychologische  Auffassung  und  lebendiges  Nachempfinden  notwendig.  Gerade 
hier   könnte   sich   die   Schule   vielfach   die   Ergebnisse   der   wissenschaftlichen 
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Bearbeiter  zumal  zu  den  wackersten  Streitern  der  Grammatica  miUtans  gehört. 
Der  Inhalt  des  Buches  erhebt  sich  weit  über  die  üblichen  stilistischen  Anhange 
in  unseren  Grammatiken^  ohne  doch  des  Guten  zu  viel  zu  bieten. 

Immerhin  möge  es  erlaubt  sein^  einige  bescheidene  Wünsche  auszusprechen. 
Bei  Abfassung  einer  Stilistik  mufs  man  sich  vor  allen  Dingen  klar  darüber 
sein,  ob  man  vom  Lateinischen  oder  vom  Deutschen  ausgehen  soll.  Die  neueste 
Pädagogik  läfst  natürlich  auch  hier  nur  das  analytische  Verfahren  zu.  Mit 
Unrecht,  wie  mir  scheint.  Wenn  einmal  stilistische  Übungen  angestellt  werden 
—  und  sie  sind  durchaus  notwendig  —  so  mufs  grundsätzlich  vom  Deutschen 
ausgegangen  werden.  Denn  bei  diesen  Übimgen  kommt  es  weniger  darauf  an, 
dem  Schüler  zu  zeigen,  wie  er  aus  dem  Lateinischen  übersetzen  soll,  als  viel- 
mehr ihm  klar  zu  machen,  wie  er  beim  Übersetzen  ins  Lateinische  vorzugehen 
hat.  Was  Romani  miserunt  legatos  oder  Dementis  est  heifst,  weifs  schon  der 
Quintaner,  ebenso  ist  es  nicht  falsch,  wenn  er  die  Worte  Numa,  qui  Romulo 
successit  übersetzt:  *Numa,  welcher  auf  Romulus  folgte',  oder  Vereor  ne  hoc 
non  verum  sit  'ich  fürchte,  dafs  dies  nicht  wahr  ist.'  Der  Sekundaner  hin- 
gegen soll  lernen,  dafs  es  in  dem  Satze:  'Rom  schickte  Gesandte'  nicht  Roma, 
in  dem  Satze:  'Numa,  der  Nachfolger  des  Romulus'  nicht  successor  und  in 
dem  Satze:  'Dies  ist  schwerlich  wahr'  nicht  difficilis  nehmen  darf. 

In  der  That  befolgt  auch  Müller,  konservativ  wie  er  ist,  im  allgemeinen 
diesen  Grundsatz.  Aber  ich  meine,  wenn  einmal  das  Prinzip  anerkannt  ist,  so 
darf  auch  nicht  ohne  Not  davon  abgewichen  werden.  So  gehört  meines  Er- 
achtens  das  Hendiadyoin  zur  Lehre  vom  Adjektivum.  Denn  fides  ac  religio 
kann  ich  ganz  gut  übersetzen :  'Treue  und  Gewissenhaftigkeit',  aber  'die  gewissen- 
hafte Treue'  nicht  mit  fides  religiosa.  Wendungen  wie  vas  argenteum,  Miltiades 
Atheniensis  gehören  zur  Lehre  von  den  Präpositionen,  soleo  aliquid  facere  zum 
Abschnitt  über  die  Adverbia,  fortissime  pugnare  zum  Substantivum.  Ein 
solches  Verfahren  ist  nicht  nur  wissenschaftlich  —  insofern  die  möglichst 
strenge  Durchführung  eines  Grundsatzes  ein  Zeichen  echter  Wissenschaftlich- 
keit ist  —  sondern  es  hat  auch  seine  praktischen  Vorteile:  Man  findet  sich 
leichter  zurecht,  zumal  wenn  kein  besonderes  Inhaltsverzeichnis  beigegeben  ist. 

Noch  brauchbarer  würde  dar  Buch  werden,  wenn  die  ziemlich  umfang- 
reichen Regel-  und  Beispielkomplexe  in  kleinere  Abschnitte  zerlegt  würden. 
Die  ersten  Beispiele  über  die  Substantiva  (S.  13)  kann  ich  erst  übersetzen 
lassen,  wenn  zwanzig  zum  Teil  recht  lange  Paragraphen  durchgenommen  sind! 
Nach  einer  solchen  Zerlegung  könnten  auch  die  Übersetzungshilfen  wegfallen 
oder  wenigstens  eingeschränkt  werden.  Häufig  sind  nämlich  die  Ausdrücke, 
in  denen  die  Regel  steckt,  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben  worden. 
Diese  Hilfen  sollten  höchstens  in  den  zusammenhängenden  Aufgaben  gelegent- 
lich einmal  und  vielleicht  dann  und  wann  in  den  späteren  Abschnitten,  wenn 
auf  eine  frühere  Regel  zurückgegriffen  wird,  angewendet  werden. 


ZUK  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE  0 

Von  Fbanz  Fauth 

Von  dem  zweiten  Bande  der  Schiller-Ziehenschen  Sammlung  besprechen 
wir  heute  die  drei  ersten  Hefte: 

Erstes  Heft     Dr.  Ferdinand  Kemsies,   Arbeitshygiene  der  Schule   auf  Orund  von  Er- 
müdungsmessungen . 
Zweites  Heft.    Dr.  G.  Cordes,  Psychologische  Analyse  der  Thatsache  der  Selbsterziehung. 
Drittes  Hefk.    Dr.  Oskar  Altenburg,  Die  Kunst  des  psychologischen  Beobachtens. 

I 

Kemsies  will  durch  seine  Untersuchimgen  beitragen  zur  Losim'g  der  alten 
Streitfrage,  ob  der  Unterricht  an  unseren  öffentlichen  Lehranstalten  hygienischen 
Arbeitsgesetzen  entspreche  und  die  Tragfähigkeit  des  jugendlichen  Geistes  ge- 
bührend berücksichtige,  oder  ob  die  heranwachsende  Generation  durch  Über- 
lastung und  Überhastung  an  Leib  und  Seele  geschädigt  werde.  Die  von  ihm 
angestellten  Versuche  haben  zum  Gegenstand  Qualität  und  Quantität  von 
Rechenleistungen,  Arbeitsgeschwindigkeit  sowie  Muskelleistung  zu 
verschiedenen  Zeitlagen  bei  einer  Anzahl  von  Volks-  und  Realschülern. 

Versuche  1 

Zweck  dieser  Versuche  war  die  Feststellung  der  Qualitätsänderung,  welche 
ein  kurzes  Arbeitsstück  bei  einer  bestimmten  Arbeitsgeschwindigkeit  in  ver- 
schiedenen Zeitlagen  des  Schulvormittags  erfährt.  Eine  dem  methodischen 
Unterrichtsverfahren  nachgebildete  Versuchsanordnung  wird  sowohl  die  Arbeits- 
menge als  die  Arbeitsgeschwindigkeit  auf  ein  Optimum  beschränken  und  aus- 
schliefslich  die  Qualität  von  Arbeitsstücken  gleicher  Art  und  gleichen  Umfangs 
bei  hinreichender  Belastung  in  verschiedenen  Schulstunden  beobachten.  Auf 
diese  Weise  wird  der  Arbeitsgang  der  Schule  durch  das  Experiment  nicht 
wesentlich  alteriert,  wenn  schon  der  Arbeitsgegenstand  wechselt.  Die  Ver- 
suche, deren  Zweck  den  Schülern  nicht  bekannt  gegeben  wurde,  wurden  in 
der  4.  Klasse  einer  sechsklassigen  Volksschule  zu  Berlin  angestellt,  das  Durch- 
schnittsalter der  Knaben  war  lO^i  Jahre.  Zum  Versuch  erwiesen  sich  Rechen- 
stücke geeigneter  als  Diktate.     Die  Rechenaufgaben  wurden  aus  dem  Klassen- 


^)  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.    Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der 
pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Berlin    Verlag  von  Reuther  und  Beichard.    1898. 
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die  Person  durch  vorangegangene  Arbeit  mehr  oder  weniger  er- 
müdet ist^  so  verändert  sich  die  Kurve.  Nach  Eemsies'  Ansicht  können 
Einwürfe  gegen  die  Anwendung  des  Ergographen  nicht  das  Prinzip,  sondern 
nur  die  Empfindlichkeit  desselben  zur  Messung  der  Ermüdung  treffen.  Eemsies 
hat  an  sich  und  an  Schülern  Versuche  mit  dem  Ergographen,  der  neuerdings 
verbessert  ist,  gemacht  und  teilt  die  Ergebnisse  mit.  Dabei  stellte  sich  auch 
heraus,  dafs  die  Muskeldepression  nach  langer  Arbeit  sich  durch  die  stärkste 
Willensanstrengung  nicht  verdecken  läfst. 

Ergebnisse.  Die  muskuläre  Ermüdung.  Einer  dem  psychologischen 
und  physiologischen  Zustande  der  Versuchsperson  angemessenen  geistigen  Arbeit 
folgt  zunächst  eine  Vermehrung  der  muskulären  Leistung  (Anregung),  bei  längerer 
Fortführung  der  Arbeit  entsteht  eine  Depression;  einer  relativ  gröfseren  An- 
strengung folgt  schon  nach  kurzer  Zeit  die  muskuläre  Minderleistung.  Wenn 
man  an  verschiedenen  Versuchspersonen  zu  verschiedenen  Tagen  und  Zeitlagen 
die  Wirkung  derselben  Disciplin  prüft,  so  stellt  sich  trotz  des  Wechsels  der 
physiologischen  Bedingungen  ein  bestimmter  Ermüdungswert  des  betreffenden 
Faches  heraus.  Es  liefse  sich  durch  Berücksichtigung  dieses  Wertes  der 
Lektionsplan  so  einrichten,  dafs  das  Aufeinanderfolgen  zweier  anstrengenden 
Unterrichtsstimden  (Mathematik  und  Turnen)  vermieden  wird  und  ein  gewisser 
Ausgleich  (Mathematik  und  Deutsch)  stattfinden  kann.  Ermüdimgswerte  kommen 
nach  den  Versuchen  zu:  dem  Turnen,  Mathematik,  Französisch,  Erholungswerte 
dem  Deutschen,  der  Religion,  den  naturwissenschaftlichen  Fächern.  Die  sub- 
jektive Ermüdung.  Das  subjektive  Gefühl  der  Ermüdung  stimmte  nach  den 
Versuchen  nicht  immer  mit  dem  objektiven  Befund  überein.  Doch  ist  es  für 
die  Leistung  der  arbeitenden  Person  nicht  ohne  Einflufs.  Aber  die  Meinung, 
dafs  die  Stimmung,  welche  der  Unterricht  erzeugt,  imd  das  Interesse,  welches 
die  Schüler  den  Gegenständen  entgegenbringen,  geeignet  seien,  der  objektiven 
Ermüdung  Einhalt  zu  thun,  ist  nicht  haltbar.  * 

Die  Uberbürdung.  'Ein  Kriterium  der  Uberbürdung  kann  in  der  an- 
dauernden Muskeldepression  gefunden  werden.  Dieser  Ermüdungszustand  zeigt 
sich,  sobald  der  Organismus  durch  Mangel  an  Schlaf,  Nahrung,  hinreichender 
Bewegung  im  Freien,  durch  Überarbeitung  oder  krankhafte  Störungen  in  einen 
Schwächezustand  gerät,  aus  welchem  er  dann  Tage  lang,  ja  eine  Woche  hin- 
durch nicht  herauskommt.  Wird  z.  B.  die  Herabminderung  der  Muskelleistung 
am  Tagesschlufs  durch  den  Nachtschlaf  nicht  mehr  ausgeglichen,  so  treten  am 
folgenden  Tage  als  natürliche  Folge  der  Schulanstrengimg  noch  tiefere  Werte 
auf,  deren  Beseitigung  erst  durch  besondere  Mafsnahmen  möglich  ist.  Oft 
bleiben  solche  Depressionen  scheinbar  unberücksichtigt,  sie  verschwinden  wieder 
nach  kräftiger  Ernährung,  vermehrtem  Schlaf,  geringerer  Arbeitsleistung  oder 
völliger  Arbeitseinstellung,  wobei  die  Jugend  noch  durch  ihre  grofse  ElasticiiSt 
unterstützt  wird.  Ob  sich  jedoch  durch  wiederholte  starke  und  anhaltende 
Hemmungen  vitaler  Prozesse  nicht  dauernde  Nachteile  für  die  physische  und 
psychische  Entwickelung  ergeben,  ist  eine  Frage,  welche  man  bejahen  möchte. 
Der  Schule  müssen  die  meisten  tiefen  Werte  zur  Last  gelegt  werden;  ohne  ihr 
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Inhalt  zustiminen  mufs^  wird  es  doch  daher  wenig  anregend  wirken.  Zu 
praktischen  Zwecken  hätte  es  rascher  auf  den  letzten  Teil,  der  die  Vorzüge 
der  Selbsterziehung  selbst  behandelt,  losgehen  und  ohne  Besorgnis  für  den 
systematischen  Zusammenhang  eine  Reihe  von  Beispielen  aus  dem  Leben 
bringen  müssen.  Anschaulichkeit  hat  hier  mehr  Wert  als  Zusammenhang. 
Die  Anwendung  auf  die  Schule  fehlt  leider  ganz.  Und  dennoch  müssen  wir 
C.  für  seine  schwierige  Arbeit  danken,  denn  er  pflügt  dieses  Feld  zuerst,  und 
auf  diesem  Feld  können  noch  schöne  Früchte  wachsen.  Wir  wünschen,  dafs 
er  durch  eine  Darlegung,  wie  sich  seine  gewonnenen  Grundgedanken  im  Leben 
und  in  der  Schule  verwerten  lassen,  diese  Früchte  selbst  ernte. 

m 

1.  Altenburg  sucht  die  Leser  seines  geistvoll  und  frisch  geschriebenen 
Büchleins  in  sehr  geschickter  Weise  auf  deduktivem  Wege  von  dem  Wert  der 
Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  zu  überzeugen.  Er  zeigt,  wie  schwer  es  doch 
ist,  Begabung,  Gedächtniskraft,  Urteilsfähigkeit,  Interesse,  Aufmerksamkeit, 
Arbeit,  das  Verhalten  im  Examen  bei  imseren  Schülern  objektiv  und  richtig 
zu  beurteilen,  wie  vor  allem  ein  tieferes  Ergründen  der  verschiedenen  Indivi- 
dualitaten nötig  sei.  Er  sagt  am  Schlüsse  seines  sehr  zum  Nachdenken  anregen- 
den ersten  Abschnittes,  der  das  gewöhnliche  Verhalten  der  Praktiker 
unter  den  Pädagogen  charakterisiert:  'Aus  allen  bisherigen  Besprechungen 
geht,  denke  ich,  das  eine  deutlich  hervor,  wie  wir  in  der  Praxis  vor  ungezählten 
Mengen  psychologischer  Probleme  stehen;  wir  brauchen  nicht  erst  darnach  zu 
suchen.  Es  ist  wie  mit  dem  Gelde,  das  auf  der  Strafse  liegt;  aber  es  gehört 
einer  dazu,  der  es  findet.  Und  es  weifs  der  psychologisch  gestimmte  Erzieher, 
wie  er  nur  zuzugreifen  braucht,  um  Erscheinungen,  Fragen,  Probleme  in  Hülle 
und  FüUe  zu  finden,  welche  ihm  keine  praktische  Fertigkeit  allein,  keine 
praktische  Erfahrung  allein  zu  lösen  und  zu  entwirren  vermag.  Wir  stehen 
alle  Tage,  ja  in  jeder  Minute  unserer  der  Schule  gewidmeten  Arbeit  umgeben 
von  psychologischen  Erscheinungen,  sie  stellen  uns  immer  wieder  vor  neue 
Batsei.  Ich  gestehe,  man  wird  immer  ernster,  je  tiefer  man  psychologisch 
sehen  lernt,  man  wird  viel  ruhiger,  zurückhaltender  im  Urteil,  weniger  ab- 
sprechend; denn  je  mehr  man  begreifen  lernt,  desto  mehr  lernt  man  geduldig 
nachgehen,  nachfühlen,  auch  verzeihen.  Aber  ich  gestehe,  man  wird  in  seinem 
Erzieherberufe  auch  fröhlicher,  weil  man  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis  kommt, 
dafs  auch  in  der  geistigen  Entwickelung  nicht  Laune  und  Willkür  herrscht, 
nicht  springendes  Ungefähr,  nicht  Plötzlichkeit  und  Zufall,  sondern  Gesetz, 
Ordnung  und  Planmäfsigkeit.' 

2.    Psychologische  Bestimmtheiten  als  Mitgift  von  Landschaft, 
Qrofs-  und  Kleinstadt,  Haus  und  Gesellschaft 

In  diesem  Abschnitt  weist  Altenburg  damuf  hin,  wie  Landschaft,  Grofs- 
und  Kleinstadt,  Haus  imd  Gesellschaft  bei  den  Schülern  ganz  bestimmte  psycho- 
logische Eigenschaften  hervorrufen;  das  zeigt  sich  bei  der  Landschaft  in  Sitte, 
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reisenden'  auf  S.  7  Z.  19.  —  Der  letzten  Note  dieser  Vorbemerkungen  wünschte 
ich  eine  Fassung^  die  etwas  weniger  geeignet  wäre^  die  Feder  des  Primaners 
zu  einer  mutwilligen  Illustration  herauszufordern. 

AuTser  der  Zahlenverschiebung  in  den  Vorbemerkungen  zu  dem  Aufsatz 
über  Ossian^  die  der  Ausgangspunkt  zu  unserer  kritischen  Beleuchtung  gewesen 
ist^  habe  ich  auch  hier  noch  einige  Einzelheiten  zur  Sprache  zu  bringen.  — 
Zu  ^Sachliches'  1  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  die  'Zauberase'  (S.  60 
Z.  10).  Denn  wenn  auch  der  Mythologiekundige  alsbald  herausfindet^  dafs 
damit  jene  nordische  Göttin  Ge^on  gemeint  ist^  der  die  Entstehung  des 
Mälarsees  zu  verdanken  sein  soll,  so  wäre  eine  kurze  Andeutung  hierüber 
doch  nicht  überflüssig  gewesen.  —  Zu  3  ist  der  Druckfehler  Garrilasso  statt 
des  im  Texte  stehenden  richtigen  Garcilasso  zu  beachten.  —  Im  Texte  selbst 
ist  S.  61  Z.  10  (gleich  nach  Garcilasso)  die  Schreibung  ^Serenade'  statt  der  in 
der  Ausgabe  stehenden  mindestens  auffallend,  so  dafs  hier  vielleicht  auch  eine 
Andeutung  über  die  französische  und  italienische  Form  des  Wortes  wohl  an- 
gebracht wäre.  —  S.  65  Z.  15  v.  u.  wäre  die  Schreibimg  Rhapsodieen  (vgl.  z.  B. 
Akademieen  S.  54  Z.  8  v.  u.)  vorzuziehen.  Dafs  aber  S.  72  Z.  19  sich  *Metha- 
physik*  einschleichen  konnte,  ist  ebenso  bedauerlich  wie  —  um  auch  das  vierte 
Stück  nach  dieser  Seite  hin  hiermit  zu  erledigen  —  der  Druckfehler  ^Befiel' 
auf  S.  91  (Ein  Spruch,  Z.  1).  —  Sachlich  hätte  zu  S.  72  Z.  9  noch  bemerkt 
werden  dürfen,  dafs  die  ^einmal  angeführten'  Worte  in  der  Stelle  der  Ausgabe 
stehen,  die  in  der  Schulausgabe  S.  59  vor  Absatz  1  ausgelassen  ist. 

Ich  bin  durchaus  nicht  abgeneigt  zu  glauben,  dafs  sich  beim  Gebrauch 
des  Buches  in  der  Klasse  nicht  noch  einige  andere  Berichtigungen  und  Ver- 
besserungen als  notwendig  oder  wünschenswert  herausstellen  dürften.  Das  alles 
aber  könnte  mich  nicht  bestimmen,  die  von  vornherein  ausgesprochene  Ansicht 
über  die  VortreflFlichkeit  dieser  Schulausgabe  zurückzunehmen.  Ja,  ich  würde 
dem  Herausgeber  raten,  mit  der  zweiten,  verbesserten  Auflage  des  Herderbuches 
zugleich  einen  zweiten  Teil  vorzubereiten,  der  eine  ebensogute  Auswahl  aus 
den  Schriften  'Vom  Geist  der  ebraischen  Poesie'  und  den  'Ideen  zur  Philo- 
sophie der  Geschichte  der  Menschheit'  enthielte.  Die  deutsche  Schule  hätte 
gewifs  alle  Ursache,  ihm  für  eine  solche  Bereicherung  der  deutschen  Schul- 
ausgaben dankbar  zu  sein. 
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DIE  ENTWICKELUNG  DER  GRIECHISCHEN  AUFKLÄRUNG 

BIS  AUF  SOKRATESO 

Von  Wilhelm  Nbstlb 

Mehrfach  weisen  griechische  Schriftsteller  auf  die  Thatsache  hin,  dafs 
Hellas  sich  einer  besonders  günstigen  Mischung  der  klimatologischen  Gegen- 
satze erfreue,  und  Hippokrates,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Medizin 
und  der  Völkerpsychologie,  als  solcher  ein  Vorläufer  Montesquieus,  nimmt 
keinen  Anstand,  die  körperliche  und  geistige  Überlegenheit  der  Europäer  über 
die  Asiaten  aus  dieser  Ursache  abzuleiten:  ein  Urteil,  dem  um  so  mehr  Be- 
deutung zukommt,  als  der,  welcher  es  fällte,  nicht  ein  Stubengelehrter  war, 
sondern  seine  Erfahrung  auf  eine  Fülle  von  Beobachtungen  gründete,  die  er 
in  den  wichtigsten  Teilen  der  damals  bekannten  Welt  vom  Nilthal  bis  Süd- 
rufsland angestellt  hatte.  ^)  Jedenfalls  weist  der  hellenische  Geist  eine  aufser- 
ordentlich  günstige  Vereinigung  der  verschiedenen  psychischen  Fähigkeiten  des 
Menschen  auf,  deren  harmonisches  Verhältnis  ihn  zu  seinem  Vorteil  von  dem 
anderer  ebenfalls  hochbegabter  Völker  des  Altertums,  wie  Inder,  Ägypter, 
Israeliten  und  Römer  unterscheidet,  bei  denen  teils  ausschweifende  Phantasie, 
teils  religiöse  Beschauung,  teils  praktisch -nüchterner  Sinn  allzu  einseitig  sich 
geltend  gemacht  haben.  Die  Griechen  haben  sich  eine  Religion  geschaffen,  in 
der  Gemüt  und  Phantasie  mit  verstandesmäfsiger  Klarheit  eine  Verbindung 
eingegangen  haben,  wie  sie  sich  ähnlich  wohl  nur  in  der  germanischen  Mytho- 
logie wiederfindet.  Und  wenn  man  gesagt  hat,  es  sei  eine  That  germanischen 
Geistes,  dafs  der  Deutsche  in  der  Götterdämmerung  seine  Götter  zur  Ver- 
nichtung verurteile  und  dadurch  das  Bedürfnis  nach  einer  höheren  Wahrheit 
bekunde'),  so  wird  diese  Leistung  durch  das  Streben  des  hellenischen  Geistes, 
durch  die  bunte  Götterwelt  hindurch  zu  einem  hinter  ihr  liegenden  einheit- 
lichen Grund  alles  Seins  zu  gelangen,  noch  übertroffen.  Entsprechend  der 
vorhin  gekennzeichneten  Doppelnatur  des  hellenischen  Geistes  ist  der  Weg, 
auf  dem   sich  dieses  Streben  bewegt,  ein  zweifacher.     Sobald  man  angefangen 

*)  Aus  einer  Schulrede,  gehalten  am  Geburtsfest  S.  M.  des  Königs  Wilhelm  II.  von 
Württemberg,  25.  Febr.  1899,  im  Gymnasium  in  Ulm. 

*)  Hippokrates  TtBQl  äigtov  u.  s.  w.  19.  81.  Uerodot  m  106.  Eurip.  Fr.  981.  Med.  824  ff. 
Plato  Phaedrus  64  S.  270  C.  Soph.  öd.  Col.  668  ff.,  besonders  694  ff.  Isokrates  VII  74.  Vgl. 
Pohlmann,  Hellenische  Anschauungen  über  den  Zusammenhang  von  Natur  und  Geschichte. 
Erlanger  Habilitationsschrift.    Leipzig,  Hirzel  1879,  S.  12  ff. 

')  F.  Dahn,  Bausteine.  Nach  andern  wäre  die  Götterdämmerung  von  der  christlichen 
Vorstellung  des  Weltgerichts  beeinflufst.  -—  Vgl.  Zielinski,  N.  Jahrb.  1899,  S.  85. 
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m,  und  droht,  wofern  ihm  nicht  Genugthuung  werde^  in  den  Hades  hinab- 
zul^ekxachen  und  hinfort  den  Unterirdischen  zu  leuchten^  bis  ihn  Zeus  beruhigt 
bittet,  dafs  er  auch  künftig  den  unsterblichen  Göttern  und  den  sterblichen 
sehen  scheinen  möge.^)  Neben  diesen  mannigfachen  positiven  Zeugnissen 
auch  noch  ein  testimonium  ex  silentio  fQr  die  verhältnismäfsige  Frei- 
geist^igkeit  der  Homerischen  Dichter  angeführt  werden.  Man  weifs^  was  bei 
prixxxitiyen  Völkern  der  *  Medizin  mann'  bedeutet,  und  es  ist  darum  ganz  gewifs 
nioIiL-fc  zufallig,  wenn  wir  in  einem  so  umfangreichen  Gedichte  wie  die  Uias,  wo 
so  Ixäufig  von  Verwundungen  die  Rede  ist,  auch  nicht  einen  einzigen  Fall 
fixxdon,  in  dem  eine  Heilung  durch  irgend  welche  Zaubermittel,  Besprechungen 
u.    dgL  herbeizufElhren  versucht  würde.*) 

Aus  dem  uns  nur  in  geringen  Resten  erhaltenen  ^Epischen  Cyclus'  soll 
mxr  «ine  Stelle  der  dem  Stasinus  zugeschriebenen  *Kypria'  angeführt  werden, 
ia  d^r  gesagt  wird,  dafs  Zeus  den  Trojanischen  Krieg  habe  entbrennen  lassen, 
um     die  Erde  vor  Übervölkerung  zu  bewahren.') 

TJnter   ganz  andern  Verhaltnissen  als  das  ritterliche  Epos  in  Eleinasien 
ist;     ixxi  bäuerlichen  Böotien  die  Dichtung  des  Hesiod  erwachsen.    Herrscht  dort 
Ka.xn.pfe8lust  und  Lebensfreude,  so  lastet  hier  eine  düstere  Stimmung  auf  den 
Seilen   der  Menschen.     Hesiod   will  auch   mit   seinen  Gesängen   nicht   unter- 
hsdton  und  erfreuen,  er  mag  nicht  fabulieren,  nicht  ^Lügen  erzählen'*),  sondern 
er     ^^^-ill  die  Wahrheit  sagen^  belehren  und  bessern.    Daher  bringt  er  mit  seiner 
"dieogonie'  System   in    den  Wirrwarr   der   griechischen   Götter   und   zugleich 
fa-iigt  er  an  zu  spekulieren,  indem  er  die  Vorstellungen  vom  Chaos,  vom  weit- 
bildenden  Eros,  von  Eris,  dem  Prinzip  des  Streites  u.  dgL  einführt.     So  ist 
stille  Theogonie  oft  nahe  daran,  sich  in  eine  Kosmogonie  zu  verwandeln.    Und 
iöi*    berühmte  Mythus  von  den  vier  oder  fünf  Weltaltem*),  was  ist  er  anders 
^s     eine   primitive  und   sehr   pessimistische  Geschichtsphilosophie?     Dafs  der 
dichter   trotz   seiner  Frömmigkeit   dem  Volksglauben   und  -brauch  mit  einer 
gö'W'iasen  Freiheit  gegenübersteht,  zeigt  ein  Bruchstück  der  ^Melampodie',  in  dem 
®8   heifst,  dafs  kein  menschlicher  Seher  den  Willen  des  Zeus  erkunden  könne.*) 
Das  Epos  wurde  von  der  Lyrik  abgelöst.     Es  liegt  in  deren  Wesen,  dafs 
s^Q    es  mehr  mit  der  Aussprache  von  Gefühlen  als  mit  verstandesmäfsigen  Er- 
kenntnissen  zu   thun   hat.      Wo   die   Dichter   auf  allgemein   Menschliches   zu 
sprechen  kommen,  macht  sich  ein  tiefes  Gefühl  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen 
geltend:  die  Menschen  sind  wie  die  Blumen  des  Feldes,  die,  kaum  erblüht,  an 
^®ö   Strahlen  der  Sonne  verwelken.')    Solche  Betrachtungen  fuhren  geradezu  zu 


*)  II  374  ff. 

*i  Dagegen  findet  sich  in  der  gegenüber  den  adeligen  Kreisen  der  Ilias  schon  etwas 
^^S^rlich  angehauchten  Odyssee  einmal  eine  inaoUfi/i  t  ^61 .  Hochschätzung  der  Ärzte :  ^514; 
^  ^Bb  f.    Daremberg,  La  m^decine  entre  Homere  et  Hippocrate,  Revue  archäologique  1869. 

■)  Fr.  1.     Kinkel,  Ep.  Gr.  Fr.  S.  26. 

*)  Theog.  27  f.  gegen  t  203  gerichtet. 

^  Erga  109  ff.        «)  Fr.  187  Kinkel  =  197  Rzach. 

*)  MimnermuB  Fr.  2,  1  ff.    Lyr.  Gr.  ed.  Bergk-Hiller-Crusius  *  1897  S.  31. 
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^obten   Namen    erwarb    sich   unter   den  Jüngern   des  Asklepios,   an   dessen 
!0eiligtümery  z.  B.  in  Epidauros^  sich  ausgedehnte  Kuranstalten  anzuschliefsen 
pflegten,  Hippokrates  von  Eos  (geb.  460),  unter  dessen  Namen  uns  eine  um- 
fS»8sende   Schriftensammlung   erhalten  ist.     Obwohl  darunter  nur  eine  einzige, 
^tlber  Luft,  Wasser,  Lage'  mit  einiger  Sicherheit  auf  ihn  selbst  als  Verfasser 
zurückgeftihrt  werden  kann,  so  ist  er  doch  der  geistige  Vater  aller,  die  jeden- 
Ee^IIs^   zum  Teil  noch  dem  fünften  Jahrhundert  angehören.^)     Von  besonderem 
Interesse  gerade  in  ihrem  Verhältnis  zur  Aufklärungsbewegung  ist  die  Schrift 
'OT>er  die  heilige  Krankheit',   worunter  verschiedene  Arten  von  Geisteskrank- 
heii^en,   Epilepsie,   Verfolgungswahn,  Tobsucht  zusammengefaTst  werden.     Die 
Tencienz   des  Verfassers   ist   dabei,   zu  zeigen,   dafs  solche  Geisteskrankheiten 
oicJhLt  mehr  und  nicht  weniger  ^heilig'  seien  als  andere,  dafs  sie  vielmehr  ihre 
dmroliaus  natürlichen  Ursachen  in  Erkrankimgen  des  Gehirns  hatten,  dab  man 
iknes   durch   eine  verständige  Behandlungs weise,   namentlich   durch  rationelle 
Diäi;^  und  ja  nicht  durch  religiöse  Besprechungen  u.  dgl.  beizukommen  suchen 
ia.Q.8ae  und  dab  man  die  damit  behafteten  Personen  in  keiner  Weise  als  be- 
sonders vom  Zorn  der  Götter  betroffen  betrachten  dürfe.     Es  ist  interessant, 
lexx     Einflufs   dieser   Theorien   auf  die   Litteratur,    besonders   das   Drama,   zu 
l>©ol>achten.     Äschylus    in    seiner    *Orestie'    und    im    *  Prometheus'   (lo)    und 
äopliokles  in  seinem  ^Ajax'  stehen  noch  durchaus  auf  dem  religiösen  Stand- 
pxixtkt:  Ajax  giebt  sich  den  Tod,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  weil  er  in  seinem 
^^ciHnsinn  ein  Zeichen  der  Feindschaft  der  Götter  erblickt.    Euripides  dagegen 
folgi;    der    neuen    wissenschaftlichen    Auffassung:    im    ^Orestes'    und    in    der 
Tanxischen  Iphigenie',  in  den  *Bakchen'  (A^ue)  und  im  ^Herakles'  schildert 
^^     uns   die   physischen   und   psychischen  Symptome   des  Wahnsinns   mit  der 
P^ixQichen  Genauigkeit  eines  Psychiaters:  der  bei  Äschylus  von  den  Erinyen 
^^rfolgte  Orestes  wird  bei  ihm  nicht  etwa  von  Gewissensbissen  gequält  —  wie 
^<^llte  er  das  auch,  hat  doch  Apollo  ihm  den  Muttermord  befohlen!  —  sondern 
^^     ist  ein  an  Verfolgungswahn  leidender  Geisteskranker,  der  Hallucinationen 
^^^t    und  dem  Elektra  schwesterliche  Pflege  angedeihen  läfst,  eine  der  ersten 
P&i;h.ologischen  Figuren  auf  der  griechischen  Bühne.     Danmi  endigt  aber  auch 
*^in    ^Herakles'  nicht  wie  der  *Ajax'  des  Sophokles  mit  dem  Selbstmord  des 
^^Iden;  obwohl  er  in  seinem  Tobsuchtsanfall  Gattin  und  Söhne  erschlagen  hat 
^*^<i,    wieder  zum  Bewufstsein  gekommen,  im  Gemüte  tief  gebrochen  ist,  ringt 
^^     sich  doch  zu  dem  Entschlüsse  durch  *ich  trags  zu  leben',  wobei  ihm  die 
^  r^vtndschaft  des  Theseus  liebreich  die  Hand  reicht.*)  —  Stark  von  Heraklit 
^^^^influfst  zeigt  sich   die  Schrift  *Über  die  Diät'.»)  —  Endlich  erwähne  ich 


*)"  Gomperz,  Gr.  D.  I  119  ff.  224  ff.   Theophr.  d.  sens.  25  bei  Diele  Dox.  S.  606.   Predrich, 
^Pl>okratiBche  Untersuchungen.    Heft  15  der  Philologisclien  Untersucliungen,  herausg.  von 
^eraling  und  v.  Wilamowitz-Möllendorf.     1898. 

*)  IleQl  Uofjg  vo^aov  1  ff.  Ermerins,  ffipp.  Vol.  II  S.  51  ff.  —  H.  Harries,  Tragici  Graeci 
^^**  arte  usi  sint  in  describenda  insania.  Dias,  inaug.  Kiel  1891.  —  v.  Wilamowitz, 
^«i^klei»  I  S.  180. 

*)  Weygoldt,  Die  ps.-Hippokr.  Schrift  nsQl  SiixitriQ  in  Fleckeisens  Jahrb.  1882  S.  161  ff. 
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fijzistenz  des  angeblich  Seienden ,  die  Möglichkeit  seiner  Erkenntnis  sowie  die 

JltCöglichkeit  der  Mitteilung  dieser  Erkenntnis  an  andere^  wenn  es  eine  solche 

»«.  —  An   geistiger  Bedeutung   überragte   ihn  jedenfalls  Protagoras  von 

[era,  den   wir   schon   zur  Zeit   des  Perikles  in  Athen  finden  und  der  im 

bXise  des  Euripides  eine  seiner  Hauptschriften  ^  *Über  die  Götter',  vorgelesen 

>€n  soU,  welche  mit  den  Worten  begann:  ^Von  den  Göttern  kann  ich  nichts 

L,  weder  dafs  sie  sind  noch  dafs  sie  nicht  sind«    Denn  vieles  macht  es 

loglich,  hierüber  etwas  zu  wissen:  die  Dunkelheit  der  Sache  und  die  Kürze 

menschlichen   Lebens.'     Protagoras   war   also   auch  Skeptiker  mindestens 

liiji  sichtlich   des  Transcendenten.     Und   er   war  überhaupt  in  der  Erkenntnis- 

ttxoorie  Subjektivist:  ^Der  Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge,  derer  welche  sind, 

daXüs  sie  sind,  und  derer,  welche  nicht  sind,  dafs  sie  nicht  sind.'     Mit  einer 

einzigen  Ausnahme  hat  das  ganze  Altertum,  Plato  und  Aristoteles  an  der  Spitze, 

denen  der  ganze  Zusammenhang,  in  dem  dieses  Bruchstück  stand,  noch  vorlag, 

diesen  Satz  in  individuaUstischem  und  nicht  in  generellem  Sinne  ge&fst.^)    Er 

stajid  in  derjenigen  Schrift  des  Protagoras,   welche  den  aggressiven,  auf  die 

XIl>nngen   in   der  Pa^Lstra  hinweisenden  Titel  *Die  Niederboxer'  führte.     Für 

seixxc  Auflösung   der   objektiven  Begriffe  spricht  auch  der  Satz,   dafs  es  von 

jed^m  Gegenstand  zwei  einander  entgegengesetzte  Betrachtungsweisen  gebe,  und 

der    weitere,  dafs  es  daher  Aufgabe  des  guten  Redners  sei,  auch  der  schwächeren 

Sac^lie  durch  seine  Darstellungskimst  zum  Siege  zu  verhelfen.^)     So  ist  denn 

auoli  das  Feld  seiner  Thatigkeit  nicht  die  Welt  als  Erkenntnisobjekt,  sondern 

die      Sprache   als  Mittel   des  Gedankenausdrucks.     In   seinem   Buch  ^Über  die 

Spirachrichtigkeit'  hat  er  den  Grund  zu  einer  systematischen  Darstellung  der 

Fox-xnenlehre  und  Syntax  gelegt.     Dabei  hat  er  die  rhetorische  Dialektik  aus- 

gel>ildet,   nicht   die  Fragedialektik   in   kurzer  Rede  und  Antwort,   deren  sich 

Sofcrates  bediente,  sondern  die  Kunst  der  Widerlegung  des  Gegners  in  langer 

{('^^c,  nachdem   man   diesen   selbst  sich  hatte  aussprechen  lassen.     Die  zahl- 

reiolen  Redewettkampfe  in  den  Dramen  des  Euripides  können  uns  hievon  ein 

Bild  geben.  *)     Auch  mit  der  Theorie  des  Rechts  scheint  er  sich  gelegentlich 

befs^jjit  und  dabei  hinsichtlich  des  Strafzwecks  die  Sühnetheorie  abgelehnt  und 

diö    lehre  von  der  Abschreckimg  durch  die  Strafe  mit  Entschiedenheit  vertreten 


')  Gomperz  hat  in  der  'Apologie  der  Heilkunst'  S.  26  ff.  (a.  S.  194  A.  1)  und  Griech. 
DeiilKer  I  S.  861  ff.  mit  Berufung  auf  Hermias,  Irris.  gent.  phil.  9  bei  Diels  Dox.  Gr.  S.  663 
^^  S^enteilige  Auffassung  in  sehr  besteohender  Weise  verfochten.  Aber  auch  er  mufs 
(^P.  8.  176.  Gr.  D.  S.  366)  wie  Peipers  (Erkenntnistheorie  Piatos  S.  48),  Halbfafs  (Die  Be- 
richt« des  Plato  und  Aristoteles  über  Protagoras  in  Fleckeisens  Jahrb.-Suppl.  Xm  1884 
8-  S09  f.)  und  Laas  (Neuere  Untersuchungen  über  Protagoras  in  Vierteljahrsschr.  f.  wiss. 
Philog.  Viü  1884  8.  48ö)  zugeben  dafs  die  Ausdrucksweise  des  Prot,  die  individualistische 
Deutung  nahelegte.    Vortrefflich  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  *  I  S.  1096  ff. 

^  Protagoras  Fr.  1.  2.  6.  6  (Mull).  Die  beiden  Hauptschriften  1)  tcsqI  d's&v  und 
2)  '^^{fl  Tot)  5vTog  oder  ^  dXi^sia  oder  ol  KataßdXXovtBs:  'Niederboxer';  Ribbeck,  Euripides 
aa^  seine  Zeit  S.  11. 

")  &iuXXai  Uymv  z.  B.  Eur.  Med.  646.  Hik.  428.  Or.  491.  Hekabe  1129  ff.  Heraklid  134  ff. 
Troad.  914  ff.    Antiope  Fr.  183  ff. 
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N^atur  oder  Satzung  (tpii^st  oder  %i6Bi)  geworden  seien,  ein  GFegensatz,  den 
xrir     zum    erstenmal    bei    dem    Philosophen    Archelaos,    einem   Schüler    des 
Anax&goraS;  vorfinden.^)    Entschieden  wird  die  Frage,  ungeachtet  der  bei  ein- 
zelnen auftretenden  Skepsis,  vor  dem  Richterstuhle  der  Vernunft  (|t$i/£tftg),  zu 
der  Aristophanes  einmal  den  von  ihm  als  Vertreter  der  aufklärerischen  Richtung 
eingeführten  Euripides  als  zu  seiner  Göttin  beten  lafst.^)    Dabei  bedienten  sie 
sicli   der  rhetorischen  Kunst  zur  Popularisierung  ihrer  Ideen,  und  so  drang  die 
A^ufklarung  jetzt  erst  in  weitere  Kreise  des  Volkes  ein.     Freilich  hatte  auch 
dies  seine   (Frenzen,  da  die  hohen  Honorare,  die  die  Sophisten  verlangten  — 
Protagoras  liefs  sich  100  Minen  =  7000  Mk.  für  einen  Lehrkursus  bezahlen 
—  es  nur  reichen  Leuten  ermöglichten,  ihre  Bildung  bei  ihnen  zu  holen.    Doch 
hielten    sie    auch    einzelne   Vortrage    mit    billigerem   Eintrittspreis.*)   —   Die 
Religion,   gegen   welche   sich   die  Sophisten   durchweg   ablehnend   verhalten, 
wird  entweder  als  eine  primitive  Naturerklarung  der  noch  nicht  zur  wirklichen 
Erkenntnis  gelangten  Menschen  oder  geradezu  als  eine  Erfindung  zum  Zwecke 
der  Yolkserziehung  bezeichnet.    Ln  ersteren  Sinn  sprach  sich  Prodikos*),  im 
zweiten  Kritias  in  seinem  'Sisyphos'*)  aus.    Man  nahm  einen  tierischen  Ur- 
zustand des  Menschen  an,  aus  dem  er  sich  allmählich  zu  höheren  Stufen  ent- 
wickelte.   An  den  Beginn  dieser  Entwickelung  setzte  man  die  artikulierte 
Rede,  welche  die  einen  als  etwas  von  Natur  Gewordenes  betrachteten,  während 
andere  in  der  Sprache  ein  konventionelles  Produkt  sahen.   Jene  Theorie  vertrat 
zuerst  Heraklit  und  im  fünften  Jahrhundert  sein  aus  Piatos  Dialog  bekannter 
Schüler  Bj-atylos,  diese  höchst  wahrscheinlich  Demokrit,  Protagoras  u.  a.   Weiter 
fragte  man  nach  der  Entstehung  des  Staats  und  des  öffentlichen  Rechts,  und 
Wer  tritt    uns   wie   im   Zeitalter   der  modernen   Aufklärung   die   Lehre   vom 
Gesellschaftsvertrag  entgegen.     Der  Kampf  gegen  die  wilden  Tiere  veranlafste 
i^&ch  Protagoras  die  Menschen  zu  geselligem  Leben,  das  weiterhin  zur  Städte- 
und  Staatengründung  fährte.^)    Denn  auch  gegeneinander  mufsten  die  Menschen 
sich  schützen  und  —  so  läfst  Plato  den  Glaukon  sagen  —  *da  sie  einander 
Unrecht  thun  und  voneinander  Unrecht  leiden  und  so  beides  zu  kosten  be- 
kommen, so  scheint  es  denen,  die  nicht  das  erstere  wählen  und  das  letztere 
meiden  können,  nützlich,  eine  Übereinkunft  zu  schliefsen  (J^vvd'i6d'aC)\'^  —  Bei 
der  Frage  nach  der  Entstehung  des  Rechts   wird  der  konventionellen  Satzung 
^  Naturrecht  entgegengestellt,  und  aus  dieser  Quelle  entspringen  nun  zwei 
cuiander   polar    entgegengesetzte    Gedankenreihen.      Die    Vertreter    der    einen 
"^chtung^  wie  Hippias   und   der   schon   dem   vierten  Jahrhundert    angehörige 
"^daanas^,  proklamieren  den  Grundsatz  der  Gleichheit  aller  Menschen.    Es 


')  Comperz,  Gr.  D.  I  S.  323.        •)  Aristopli.,  Frösche  893. 

*>  Xnato  Krat.  1  S.  384  B.    Axiochos  4  S.  366  B.    Welcker,  Prodikos  S.  412  ff. 

*>  Cfomperz,  Gr.  D.  I  S.  346. 

.    *)  ^Kritias,  Sisyphos  Fr.  1  bei  Nauck,  Trag.  Gr.  Fr.«  S.  771.    Vgl.  auch  Moschion  Fr.  6 
<^eites    Jahrhundert);  ib.  S.  816  f. 

•)  X>Uto,  Protag.  S.  322.         ^  Plato,  Politeia  ü  2  S.  368  E. 

*>  -Allddamas,  Mess.  Fr.  1  bei  Schol.  zu  Aristot.  Rhet.  I  13,  2.    Orat.  Att.  H  164. 
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inneren  noch  äuTseren  Konflikt;  der  Friede  seiner  Seele  bleibt  ungestört^ 

er  fbhlt  sich  in  keinem  öegensate  zum  YolksbewuTstsein.  —  Das  letztere 

gilii^    fost  in  noch  höherem  Gh-adC;  von  Sophokles.    Ästhetisch  betrachtet  ver- 

diexs^^n  seine  Tragödien  um  ihrer  geschlossenen  Harmonie  willen  unstreitig  die 

PskliKzie  unter   den  Werken   der  drei  grofsen  Dichter.     ^  Friedselig  ist  er  hier^ 

friodselig  dort'^  sagt  Aristophanes  mit  Recht  von  ihm  nach  seinem  Tode.^)    Er 

iart       «ine   durch  und  durch  religiöse  Natur^  so  sehr,  dafs  ihm  die  Befolgung 

religiösen  Sitte  oder  Vorschrift  überall  an  erster  Stelle  steht.    Dies  be- 

Antigone^  die  mit  der  vollsten  Sympathie  des  Dichters  die  Staatsgesetze 

üb^x-tritty  um  der  religiösen  Pflicht  zu  genügen  ^  und  dies  beweist  noch  deut- 

lic^liex  ein  Bruchstück  seines  ^Thyestes'^  welches  lautet: 

Niemand  ist  weise,  aufser  wer  die  Götter  ehrt. 
Und  wenn  des  Rechtes  Boden  zu  verlassen  dir 
Ein  Gott  befiehlt,  muDst  du  im  Blick  auf  ihn  es  thun. 
Denn  nichts  ist  böse,  was  uns  je  ein  Gott  gebeut^) 

G^^^^w^ifs,  es  liegt  eine  tiefe  Wahrheit  darin^  dafs  Sophokles  die  ewigen  *un- 
g^soliriebenen  Gesetze'  über  das  konventionelle  menschliche  Recht  stellt.*)  Aber 
^^WTJT  liaben  Gnmd,  anzunehmen^  dafs  des  Dichters  Meinung  die  ist:  ^Was  dir 
di^  Götter  befehlen,  das  thue  unbesehen;  du  hast  kein  Recht  zu  fragen,  ob  das 
sit-fcHch  oder  unsittlich  sei;  weil  es  von  den  Göttern  kommt,  ist  es  sittlich.' 
I^^'Xxn  steht  die  überlieferte  Religion  über  dem  Sittengesetz,  und  so  aufgefafst 
^  J-<iet  das  Wort  des  Sophokles  den  direkten  Gegensatz  zu  einem  berühmten 
^^x*se  des  Euripides: 

Wenn  Götter  etwas  Böses  thun,  sind's  Götter  nicht.*) 

«-'^"^d    in  der  That:  es  läfst  sich  kaum  ein  gröfserer  Gegensatz  denken,  als  der 

^^^isohen  der  Persönlichkeit  und  der  Lebensauffassung  dieser  beiden  Männer, 

^i^^<i.     dieser  Unterschied  prägte  sich  schon  in  ihrem  ÄuTseren  aus.     Man  ver- 

gi^icte  die  Lateranische  Sophoklesstatue  mit  der  Neapeler  Büste  des  Euripides: 

Hoheit  des  Geistes  steht  auf  beider  Stirne  geschrieben.    Aber  dort  sehen 

einen  Mann,  der  selbstbewufst,  frei,  ruhig  und  heiter  über  die  Welt  hin- 

®^*^ÄXit;   die  Wogen   des  Lebens   schlagen   zu   seinem   sicheren  Standort  nichjb 

^^*^por.     Hier  blickt  uns  ein  gefurchtes,   nachdenkliches,   sorgenvolles  Antlitz 

^^>    dessen  Mund  zu  sprechen  scheint:    *Wer  erfreute  sich  des  Lebens,  Der  in 

ööixie  Tiefen  blickt?'    Euripides  ist  eine  Eampfhatur;  und  so  hat  er  sich  denn 

»u.di    tapferen  Mutes   an   die  Spitze   der  Aufklärungsbewegung   gestellt,   dem 

"^ia   der  Feinde  und  dem  Spott  der  Eomödiendichter  trotzend,  der  ihn  noch 

"^®     übers    Grab    hinüber    verfolgte.     Man   kann   wohl   sagen,   dafs   sich   alle 

^^^^ralüen  der  Aufklärung  in  seiner  Person  wie  in  einem  Brennpunkte  sammeln. 

^^d   zwar   ist   es   eine   durchaus   schiefe  Auffassung,   ihn   lediglich  als  einen 

^  Aiistoph.  Frösche  82. 

*)  Sophokl.  Thyest.  Fr.  226:  statt  hv-^s6g  schreibt  Beynen:  os-^bqv^.    Nauck,  Tr.  Gr. 
^^-  *  8.  184. 

*)  Sophokl.  Antigone  464  f.        *)  Eurip.  Beller.  Fr.  292,  7. 


W.  Nestle:  Die  Entwickelung  der  griechiachen  Aufklärung  bis  auf  Sokrates      203 

ihrem  Todestage  beginnt'^),  und  es  ist  wahr,  was  ein  neuerer  Geschichtschreiber 
über  ihn  urteilt:  dafs  'aufser  Homer  kein  zweiter  griechischer  Dichter  eine  so 
tiefgreifende  Wirkung  auf  die  Nachwelt  geübt  hat'.*)  Ja,  niemals  ist  ein  Wort 
von  der  Geschichte  so  Lügen  gestraft  worden,  wie  das  kurzsichtige  Urteil  des 
Aristophanes,  dafs  mit  Euripides  auch  seine  Poesie  gestorben  sei.^)  Diesen 
Ruhm  verdankt  er  eben  dem  Gedankengehalt  seiner  Dramen,  dem  Umstand, 
dafs  er  der  Dichter  der  griechischen  Aufklärung,  *der  Philosoph  der  Bühne', 
wie  das  Altertum  ihn  nannte,  gewesen  ist.^)  Im  Leben  aber  half  ihm  über 
alles  Leid  und  über  alle  dichterischen  Mifserfolge  jene  Befriedigung  hinweg, 
welche  die  ernste  und  eindringliche  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  jedem, 
der  sich  ihr  widmet,  gewährt.  Das  hat  er  ausgesprochen  in  den  schönen 
Worten,  bei  deren  Abfassung  ihm  wohl  das  Bild  des  Anaxagoras  vorschwebte: 

Glücklich  der  Mann,  der  Kunde  der  Wissenschaft 

Durfte  erlernen. 

Niemals  wird  nach  der  Mitbürger  Unheil 

Noch  nach  verwerflicher  That  er  trachten; 

Sondern  er  schaut  der  ew'gen  Natur  nie 

Alternde  Ordnung:  wie  sie  geworden, 

Woher  und  wozu. 

Solch  einen  Mann  wird  nie  ein  Gedanke 

An  Werke  des  Unrechts  beschleichen.*) 

An  diese  Worte  hat  vermutlich  auch  der  römische  Dichter  zur  Zeit  des 
Augustus  gedacht,  als  er  den  Vers  schrieb,  der  in  bündigster  Kürze  das  Ziel 
und  den  Erfolg  aller  wissenschaftlichen  Aufklärung  zusammenfafst: 

Felix  qui  potuit  rerum  cognoscere  causas.^) 

')  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  S.  1. 

^  Beloch,  Griech.  Geßchichte  I  S.  676.    Ion  bei  Bergk,  Lyr.  Gr.*  (1897)  S.  127  Nr.  6. 

^  Aristoph.  Fröache  868  f. 

*)  6  anrivixög  qfiUaoqtog  z.  B.  Ath.  IV  S.  168  E  und  oft. 

*)  Eur.  Fr.  910:  v.  7  folge  ich  der  Eox^jektur  v.  Wilamowitzens  Zd^sv  für  3«|y.  Über 
die  Bedeutung  von  Unogiri  vgl.  Gomperz,  Apologie  der  Heilkunst  S.  96.  Die  Beziehung  auf 
Anaxagoras  vermutete  Yalckenaer,  Diatribe  in  Euripidis  perditorum  dramatum  reliquias  S.  26. 

«)  Vergil,  Georg,  n  490. 
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[ich  eine  arme  Witwe^  der  er  einst  ihr  einziges  Schwein  aus  dem  Rachen 

Wolfes  errettet  hatte^  in  Dankbarkeit  später  während  seiner  Gefangen- 

Schweinefleisch   zur  Erquickung   gebracht  haben^    worauf  er   die   An- 

'^^g  g^g^b^i^y   B,nch  nach  seinem  Tode  sein  Andenken  durch  Wohlthaten 

zxx     :£4eiem.    Auch  an  den  Fastnachtstagen^  an  welchen  wegen  des  furchtbaren 

TrTxfcels  (Niav.  III  15;  Phil.  2)  der  Unterricht  ausgesetzt  wurde,  Maskieren  aber 

filir     cUe  Schüler  streng  verboten  war  (Mos.  21),  scheinen  die  Gaben  reichlicher 

geflossen  zu  sein,  wenigstens  sehen  wir  bei  Hegendorffinus  (6)  Melchior  vor 

F&8l;iiacht  zum   Markte   eilen   in   der   Absicht,   sich   Töpfe   zu   holen   fQr   die 

Speisen,  welche  er  zu  bekommen  hofft.     Ostern  pflegten  sich  die  Knaben  an 

die     Sauem  heranzumachen.    Schottennius  (120)  läfst  Buttubata  vor  dem  Feste 

sell>8t  seine  Schuhe  flicken,  damit  er  in  gewohnter  Weise  aufs  Land  gehen  und 

Äx-     Singen   des  Hymnus  ^Christe,   qui   lux'  Eier,   vielleicht   sogar   eine   fette 

VVvungt  erobern  kann.    Auch  bei  Mosellanus  (29)  spricht  ein  Knabe  vom  Eier- 

l>^t;t;öln,  das  sein  Freund  jedoch  für  ungeziemend  hält.    Aus  der  Dummheit  der 

im  schlugen  die  Schüler,  wo  sie  nur  konnten,  Kapital.     Namentlich  auf 

Markte  bot  sich  dazu  Gelegenheit.    Johannes  wendet  z.  B.  folgenden  Kniff 

^^i    den  Obstbauern  an:  ^Gygis  annulo  utor  vel  alium  mihi  adiungo,  qui  poma 

^^     pira  licitatur,  et  cum  agricolae  in  gremium  mihi  numerarunt,  ego  me.  in 

P^^iem  quantum  possum  proripio'  (Hegend.  3).     CyrUlus  betrügt  eine  Butter- 

£>^^Tiy  die  nicht  gut  sehen  kann,  um  einen  Obolus  und  erlmlt  für  seine  Geschick- 

li<5lxkeit  von  seinem  Freunde  Pamphilus  ein  besonderes  Lob  (Corv.  5).    Cirratus 

^^irsucht  sogar,  eine  Obstfrau  zu  bestehlen  (Viv.  4).  —  Von  einem  eigentüm- 

liolien  Gebrauche  am  Gründonnerstage  hören  wir  bei  Schottennius  (58):  Im 

^^^oster  des  hl.  Antonius  steht  es  an  diesem  Tage  bei  der  Fufswaschung  jedem 

^^i,   zwei  Kuchen  mit  nach  Hause  zu  nehmen.     Von  einem   dürfen  jedesmal 

*^^ei   gleich  essen  zur  Anregung  des  Durstes,  den  sie  mit  drei  Bechern  Wein 

^^«illen  können.    So  fand  man  um  Ostern  (Gelegenheit,  sich  zu  entschädigen  für  die 

Exitbehrungen  der  langen  Fastenzeit  (Mos.  17  u.  23;  Schott.  36/7  u.  58).    Da 

^'^cHt  nur  während  der  vierzigtägigen  Dauer  derselben,  sondern  dazu  auch  noch 

^^^  manchem  anderen  Tage  des  Jahres,  z.  B.  vor  dem  Feste  der  hl.  Katharina, 

^^T  Patronin  der  Studierenden  (Mos.  19),  gefastet  werden  mufste,  verstehen  wir 

^9  Wenn  ein  Knabe  bei  Mosellanus  (23)  diejenigen  verwünscht,  die  das  Fasten 

ein^llQ^  und  dabei  vergessen  luLtten,  dafs  nicht  alle  in  der  Lage  wären,  so 

K^t  zu  fr'ühstücken  wie  sie.     Man  könnte  sich  dazu  auch  noch  auf  einen  Aus- 

^^^ch  des  hl.  Hieronymus  berufen,  dafs  in  den  Jugendjahren  das  Fasten  noch 

"^^Ht  angebracht  wäre  (Mos.  ebendas.). 

Eine  Fleischverteilung  mitsamt  einem  Freibade,  welche  ein  Reicher  einmal 

IMos.  12)  den  Schülern  in  Aussicht  stellt,  wird  wohl  eine  aufsergewöhnliche 

^ohlthat  gewesen  sein.    Bei  Erwähnung  des  Bades  möge  gleich  hier  bemerkt 

*^^  dab  im  Sommer  den  Schülern  das  Baden  im  fliefsenden  Wasser  strengstens 

^^boten  war  (Hegend.  2).    Hortena  wird  wegen  Übertretung  dieses  Verbotes  bis 

^^*ia  Blutvergiefsen  geprügelt  (Niav.  I  7).    Ja  sogar  einem  Ertrunkenen  bleiben 

^^  Schläge  nicht  erspart.     Der  Lehrer  straft  den  toten  Körper,  damit  die  Seele 
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welche  der  körperlichen  Ausbildung  dienten.    Auch  während  des  Mittelalters  war 
auf    Strafsen  und  Märkten  gelaufen,  gesprungen,  der  Ball  geworfen,  der  Speer 
ge8<2lileudert  worden,  aber  in  ihre  Schulen  hatte  die  Kirche  den  gymnastischen 
ÜbixEigen  keinen  Eingang  gestattet.     In  dieser  Beziehung  eine  durchgreifende 
Änderung  geschaffen  zu  haben,  ist,  wie  schon  angedeutet,  eines  der  gröfsten 
Verdienste  der  Schulmänner  des  Humanismus.    Kaum  einer  von  ihnen,  der  ein 
theoretisches  Handbuch  der  Pädagogik  geschrieben,  verfehlt  es,  dem  Spiele  die 
warrcLste  Empfehlung  angedeihen  zu  lassen.    Die  besten  Lehrmeister  auf  diesem 
Qebiete   waren    die   Griechen    mit   ihrer  reich  entwickelten   Gymnastik.     Viele 
Spiele   wurden   von   ihnen  einfach  herübergenommen,   andere  durch  Variation 
oder   selbständig  neu  geschaffen.    Dafs  auch  bei  diesen  Erholungen  die  Corycäer 
ihres  Amtes  zu  walten  hatten,  haben  wir  oben  bereits  gehört.    Die  Aufzählung 
der    beliebtesten   Spiele   möge   mit   den   sogenannten   Turnspielen   begonnen 
sein.     Eine  ganze  Anzahl  derselben  beschreibt  der  gefeierte  Philologe  Joachim 
Camerarius  der  Ältere  (1500 — 1574)  in  seinem  'Dialogus  de  gymnasiis',  der 
zunächst  zusammen  mit  des  Camerarius  Traecepta  morum  ac  vitae'  (1541  u.  ö.) 
und  später  auch  in  mehreren  Ausgaben  der  Colloquia  des  Corderius  als  Anhang 
abgedruckt  worden  ist.     Der  Inhalt  dieses  bemerkenswerten  Gespräches  ist  kurz 
folgender:  Ein  Fremder  hält  einem  Schüler  vor,  dafs  in  ihren  Schulen  nicht 
mehr  die  notwendige  Sorge  auf  die  Ausbildung  des  Körpers  verwendet  würde, 
'w^ahrend  im  Altertum  und  auch  noch  bei  den  alten  Germanen  die  körperlichen 
Übungen    sich   eifriger  Pflege   erfreut   hätten.     Der  Knabe   kann  jedoch  stolz 
erwidern,  dafs  sein  Lehrer  in  löblicher  Weise  zu  dem  alten  Brauche  zurück- 
gekehrt sei.     Er  sorge  immer  dafür,  dafs  sie,  besonders  vor  dem  Essen,  die 
notige  körperliche  Bewegung  hätten.     Zwar  stände  ihnen   keine  palaestra  und 
Äi^na  zur  Verfiigung,  aber  es  gäbe  eine  ganze  Reihe  von  Spielen,  die  sich  auch 
auf  dem  Schulboden  ausführen  liefsen.    Wir  ergreifen,  erzählt  er,  aufgespannte 
Seile  oder   eine  in  Balken  eingelassene  Stange  und  halten  uns  daran,  solange 
^^^  können,  oder  wir  versuchen,  an  einem  herabhängenden  Seile,  das  wir  mit 
den  Püfsen  umklanmiern,  hoch  zu  klettern.     Ein  anderes  Mal  stellt  sich  einer 
*^  und  streckt  seine  Arme  auseinander  oder  prefst  sie  gegen  die  Brust,  und 
®ui  zweiter  mufs  sie  mit  Gewalt  beugen  oder  strecken.     Dabei  wird  ein  Raum 
abgegrenzt,    der    nicht   überschritten    werden    darf.      Femer:    Einer   fafst   den 
^^dern  mitten  um,   und  dieser  mufs  versuchen,   sich  frei  zu  machen.     Oder: 
■Einer  ballt  die  Faust,  und  der  andere  hat  sie  zu  öflfhen.     Oder:  Einer  mufs 
®*ch   bemühen,    den   andern   über   eine   auf  den   Boden    gezeichnete   Linie   zu 
^ehen.    Wir  pflegen  auch  wohl,  berichtet  der  Schüler  weiter,  ein  nicht  allzu 
schweres  Gewicht  möglichst  weit  her  aufzuheben  oder  möglichst  weit  hin  nieder- 
legen.    Aufserdem  spielen  wir  'caecus  musculus'   —  unser  Blinde  Kuh  — , 
leidem  einer  in  der  Mitte  eines  Kreises  mit  verbundenen  Augen  die  ihn  um- 
^'^nden  und  zerrenden  Genossen  zu  greifen  sucht.     Es  hält  auch  wohl  einer 
^®  Hände  auf  dem  Rücken  zusammen,  ein  anderer  kniet  hinein,  und  der  erste 
^'^gt  den  zweiten  zu  einem  bestimmten  Ziele.    Oder  wir  spielen  mit  Kügelchen, 
^dein  der  eine  die  des  andern  zu  treffen  oder  die  seinen  in  Grübchen  (die  eine 
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S)  Der  eine  darf  den  andern  nur  gefangen  nehmen^  falls  dieser  vor  iViwi 
das     liager  verlassen  hat. 

4)  Falls  eine  Partei  während  des  Auslaufend  ihr  Lager  leer  laTst^  darf 
dei-  Oegner  es  erobern  und  alle  Feinde^  wenn  sie  zurückkehren^  zu  Oefangenen 
msM^lxen.  Wenn  das  der  Fall  gewesen^  ist  das  Spiel  beendet^  und  die  Besiegten 
mCLssen  ihre  Strafe  zahlen. 

^ohl  der  grofsten  Beliebtheit  unter  allen  Spielen  erfreuten  sich  die  Ball- 
spiole.     Die  verbreitetste  Methode  war  die  alte  iaiöxvQoSy  iq^ßixft^^  ixixoivog 
der    Ghiechen,  bei  der  es  galt^  den  von  der  feindlichen  Partei  geworfenen  Ball 
mrtiokzutreiben  (Erasm.^  De  lusu  1;  Zoy.  7).    Eine  andere  gleichfalls  gern  ge- 
spieli;e  Art  war  die  folgende:  Jeder  der  Mitspielenden  grabt  sich  eine  Orube 
in  den  Boden.     Der  Ball  wird  gerollt^  und  in  wessen  Orube  er  fallt^  der  greift 
ihn    nnd  sucht  die  anderen^  welche  fortlaufen,  zu  treffen  (Schott.  46).    Wer  ge- 
troffen wird^  ^bet  puerum'.    Wenn  er  eine  Anzahl  solcher  pueri  hat,  mufs 
er   sich  als  Scheibe  für  die  anderen  hinstellen,  und  es  ist  für  diese  natürlich 
ein    besonderer  SpaTs,   ihn  ganz  gehörig  zu  treffen  (Niav.  I  5).    Ein  Keulen- 
ballspiel  laTst  Zovitius  (11)  veranstalten.    Entweder  werden  bei  demselben  auch 
mehrere  Gruben  gemacht,  und  es  gilt,  den  Ball  von  einer  bestinunten  Linie 
ans   mit  der  Keule  in  dieselben  hineinzubringen,  oder  der  Ball  mufs  von  einer 
Grul>e  aus  so  vor  eine  Mauer  getrieben  werden,  dafs  er  in  die  Orube  zurück- 
lauft.    Bei  Yives  (22)  stofsen  wir  auf  unser  Modespiel  *Lawn  Tennis',  dessen 
Heimat  bekanntlich  Frankreich  und  Italien  waren.   Dort  hiefs  es  ^Longe  paume', 
hier    ^Pallone  giuco  de  la  corda'.     Bei  Yiyes  hat  Scintilla  das  Spiel  in  Paris 
gesehen.     Er  erzahlt  darüber:  Die  Balle  sind  kleiner  und  harter  als  die  ge- 
wöhnlichen.    Sie  sind  nicht  von  Oummi,  sondern  von  Leder,  und  nicht  mit 
Wolle,    sondern   mit  Hundehaaren   ausgefüllt.     Der   Lehrer   liefert   besondere 
Schnhe  und  Hüte.    Die  Schuhe  sind  gefüttert,  die  Hüte,  je  nach  der  Jahreszeit 
leichter  oder  schwerer,  werden  durch  ein  Band  unter  dem  Kinn  festgehalten, 
so    dafs    sie    beim   Hin-    und   Herspringen    nicht   vom   Kopfe    fallen   können. 
Zwischen   den   beiden  Parteien   wird   ein  Seil  ausgespannt.     Wer  unter  dem- 
selben herwirft,  hat  einen  Fehler  gemacht.     Die  Bälle  werden  nicht  mit  der 
Hand,  sondern  mit  Netzen  aus  festen  Saiten  geschlagen  und  entweder  im  Fluge 
^ej"    nach  dem  ersten  Auffallen  zurückgetrieben.    Es  giebt  zwei  Zeichen  oder, 
^eiui    man   will,   Ziele,   und  jedesmal   die   Zahlen:   15,  30,  45  oder  Vorteil, 
Ql^icliheit  und  Sieg,  der  zweifacher  Art  sein  kann,  indem  es  entweder  heilst 
^ir   haben  ein  Zeichen  gewonnen'  oder  *Wir  haben  das  Spiel  gewonnen*.  — 
Wiederholt  begegnet  uns  der  *Lusus  sphaerae  per  annulum  ferreum'  (Erasm., 
^  lusu  3;  Schott.  48;  Zov.  8;  Dune.  12  u.  14).    Als  *sphaera'  konnte  man  ent- 
weder einen   Ball  benutzen   oder   Kügelchen.     Im   ersteren   Falle   wurde   der 
^^Berne  Ring  aufgehängt  und  der  Ball  hindurchgeworfen,  wie  es  auch  Aeneas 
^ylviuB  1438  auf  den  grünen  Rasenplätzen  vor  Basel  sah.    Wollte  man  aber 
^^gelchen  verwenden,  so  steckte  man  den  Ring  so  in  die  Erde,  dafs  ein  Halb- 
*^en  heraussah. 

Das  Spiel  mit  Kügelchen  oder  Knickern,  wie  wir  sie  nennen  —  in  Cöln 
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•riolit^t  und  genährt  werde,   ist  eine  sehr  notwendige  Pflicht,   wenn  man  die 

uzEx-iohtigen  Begriffe,  die  sich  die  Menge  von  der  Religion  macht,  den  Mangel 

ddjr      ^Kenntnis   in   den  Wahrheiten    derselben  und  die  taglichen  Zerstreuungen 

bedenkt'  (11  71).    In  den  Lustspielen  sind  die  tugendhaften  Menschen  allemal 

gel>ildet,  die  frommen  Frauen  wie  Frau  Dämon  und  die  empfindsamen  Mädchen 

Y&jrs'fcchen   Französisch   und   sind   in   der   neuesten   moralischen   Litteratur  be- 

wskxxdert,   dagegen   die  Betschwester  kennt  Richardsons  verherrlichte  Tamela' 

niolxi;^  und  die  kokette  Frau  Orgon  kann  kein  Französisch.     Das  Musterbild 

eiixex*  richtig  erzogenen  und  selbst  wieder  erziehenden  Frau  war  die  schwedische 

&xiLfiji,  und  in  dem  Herrn  R'^'^  mit  seiner  eifrigen  pädagogischen  Thätigkeit 

zeicluiete  der  Dichter,  leicht  verhüllt,  sich  selbst.     Für  das  Briefschreiben  gab 

Ghellert    eine    hübsche   Vorschrift   mit   sorgfältig   ausgewählten  Musterbriefen. 

Wie     diese  eifrig  nachgebildet  wurden,  so  waren  insbesondere  Gellerts  Fabeln 

ein      Tvillkommenes    Schulbuch.     Aus    ihnen    lernten    sächsische   Prinzessinnen 

Dentech  (ES  195),   Friedrich   der   Grofse   empfahl   sie   als  Lesebuch,   in   kur- 

^cl^Lsischen  lateinischen  Stadtschulen  wurden  sie  als   Schulbuch  benutzt,  und 

die    Sf oralischen  Vorlesungen  empfahl  Emesti  für  den  moralischen  Unterricht 

aa£     den    sächsischen   Fürstenschulen.  ^)     Gellerts   Vorlesungen    liefs   sich  der 

^Äyerische  Kurfürst   wiederholt  vorlesen  und  befahl  sie  durch  den  Druck  zu 

verbreiten«),  und  ab  Kinderbuch  spielen  die  Fabehi  in  der  gesamten  Litteratur 

™^er  Zeit  eine  Rolle. 

Und  endlich  welche  köstlichen  Lehren  empfing  der  zahlreiche  Kreis  der 
Korrespondenten  durch  die  vielen  Briefe,  deren  Erledigung  den  gröfsten  Teil 
▼oxx  Gtellerts  gesunden,  nicht  den  Vorlesungen  und  dem  Bibellesen  gewidmeten 
T%^jen  in  Anspruch  nahm.  Wie  hat  er  in  dieser  selbst  für  jene  briefselige 
^^ii»  außerordentlichen  Menge  von  Briefen  namentlich  den  jungen  Damen,  mit 
^^^xxen  er  so  gerne  plauderte,  Erdmuthe  von  Schönfeld  und  Caroline  Lucius, 
^o^r  auch  früheren  Zuhörern  wie  Moritz  von  Brühl  Geist  und  Herz  in  freund- 
^^li  ^terlichem  Tone  gebildet.  Auch  darf  der  Historiker  anmerken,  dafs 
^^^Kert  Jahre  lang  mit  Eberhard  von  Rochow,  dem  ausgezeichneten  Förderer 
^^^^  preußischen  Elementarschulen,  in  lebhaftem  Briefwechsel  über  moralische 
^^^^  gelegentlich  auch  pädagogische  Fragen  gestanden  hat.  Seine  Verehrung 
^^^eugte  Rochow  dem  Dichter  durch  eine  Pension,  die  dieser  aber  nach  einigen 
^^liren  1763  ausschlug  und  lieber  *zur  Erziehung  armer  Sander  oder  zur  Aus- 
^^^^ttung  eines  armen  und  frommen  Mädchens'  anzuwenden  bat  (IX  228).  Und 
(kellert  den  trefflichen  Mann  schätzte,  zeigt,  dafs  er  auf  seine  Bitte  ihm 
seinen  langjährigen  Famulus,  Gödick,  anscheinend  als  Hofrleister  abtreten 
^^>]lte.  SchliefsUch  ist  dieser  dann  allerdings  doch  bis  zu  Gellerts  Tod  bei  ihm 
^^^\»lieben,  und  die  sentimentalen  Freundinnen  des  Professors  beneideten  ihn, 
er  immer  in  der  Nähe  des  verehrten  Mannes  weilen  durfte.') 


*)  Vgl,  Schuller,  a.  a.  0.  8.  29.        •)  Briefe  an  Frl.  v.  Schönfeld  S.  246. 
*)  Auch  mit  Basedow  stand  (kellert  in  litterarischem  Verkehr,  vgl.  Max  Müller,  Essays  FV  7 
^^  Schdler,  S.  86. 
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ihm  für  die  Jugend  lehrreicher  als  das  glanzende  Leben  der  Grrofsen^)  (VH  115). 

So    schlagt   er  hier  die  Brücke  zur  moralischen  Auffassung  aller  Geschichte. 

Qellert  protestiert  gegen  die  Methode,  durch  trockene  und  langweilige  Erklärung 

einer  Glaubenslehre  oder  durch  Auswendiglernen  des  Katechismus  Religion  zu 

lehren,  jene  Beispiele  aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  sollen  vielmehr 

zu   praktischer  Nacheiferung   auffordern«),   und   das  Leben  Christi  Ehrfurcht, 

Liebe  und  Gehorsam  gegen  Gott  erwecken.    An  dieser  Stelle  citiert  Geliert  als 

Muster   für  solchen  Unterricht  die  Anweisung,   die  der  'Nordische  Aufseher' 

gegeben  hatte  (VIL  114).    Auch  dieser  wollte  durch  Beispiele  aus  Christi  Leben 

Verstand  und  Herz  bilden  und  nach  Erkenntnis  begierig  machen,   anderseits 

den  Willen  erregen  und  zum  Gehorsam  gegen  Gott  anleiten.    Auch  Locke  und 

Basedow   hatten   ähnliches   angestrebt.     Wir  haben  hier  also  eine  praktische, 

Aber  auch  zxun  Herzen  sprechende  Tendenz,  abgelehnt  wird  der  Unterricht  der 

Orthodoxie.    Der  Verstand  ist  freilich  keineswegs  ganz  zurückgetreten,  und  der 

Bfttionalist  kommt  ganz  deutlich  auf  der  zweiten  Stufe  der  Erziehung  zu  Worte. 

Hier  soll   der   formliche  Unterricht  beginnen   und   die  Religion   Mer  Jugend 

^^^'v^j'  gründlich,  aber  darum  nicht  unverständlich,  zwar  in  einer  guten  Ordnung, 

^^r  darum  nicht  in  einem  trocknen  und  tiefsinnigen  Lehrgebäude'  vorgetragen 

wei-den  (VU  119).     Richtige   und   würdige   BegrifiPe   von   den   Glaubenslehren 

^^xfs  man  sich  machen,   dann  wird  man  die  Religion  als  göttliche  Weisheit 

▼eirehren  und  lieben  und  in  ihr  den  einzigen  Weg  zur  wahren  Glückseligkeit 

®i*kennen  (Vll  120).    Aus  dieser  Kenntnis  geht  dann  als  schönste  Frucht  die 

Liebe  zu  Gott  hervor  *die  Wissenschaft  der  Seligkeit  hat  das  mit  allen  mensch- 

U^ken  Künsten  und  Wissenschaften  gemein,  dafs  sie  zuerst  mit  dem  Verstände 

S^fafst  werden  mufs,   ehe  sie  durch  die  Anwendung  unser  wahres  Eigentum 

^^ird'  (V  86).     Geliert   citiert  Young:   ^Einen  Gott   erkennen,   ist   der   Freude 

-^xifuig;  einen  Gott  anbeten,  ist  der  Freude  Wachstum;  einen  Gott  lieben,  ist 

döir  Freude  völlige  Reife',  und  fügt  hinzu:  *Ihn  aber  erkennen,  und  Empfindungen 

^^ir  Seele  gegen  ihn  haben,  die  dieser  Erkenntnifs  gemäfs  sind,  und  das  thun, 

^^^8  diese  Empfindungen  uns  empfehlen,  dieses  ist  die  Anbetung  Gottes,  das 

'^osen  und  das  Glück  der  Religion'  (VI  85).    Vgl.  VI  11;  VH  9;  VHI  352  u.  ö. 

l^eses  scheint  uns  der  Kern  der  Anschauung  Gellerts  von  Religion  zu  sein, 

^i^'Bt  die  Erkenntnis,  dann  eine  Liebe  und  zwar  eine  werkthätige  Liebe.     Ganz 

wird  freilich  seine  Stellung  nie,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  er  für  den 

lösen  Bildungsgang  Mosheims  Sittenlehre  rühmt  (IX  147),  der  ebensowenig 

er  selbst  einen  ganz  festen  theologischen  Standpunkt  besafs.') 


')  'Lehrreicher',  ja,  aber  man  darf  mit  Schuller  a.  a.  0.  S.  17  fragen,  auch  anziehender? 

*)  Vorbildlich  wirkt  auch  der  Tod  wahrer  Christen;  er  zeigt  Ergebenheit,  ja  Freude, 
^e  kOeUiche  Frucht  frommen  Lebenswandels.  So  wird  der  Tod  frommer  Männer  gern  be- 
schrieben, in  der  Schwedischen  Gräfin  IV  74  ff.  340  f.,  so  verwendet  Gramer  Gellerts  eigenen 
'^od  X  259— 266(!).  Abschreckend  wirkt  dagegen  der  Tod  des  Sünders  und  Freigeists 
^  248  ff.    Haynel,  S.  62. 

*)  Vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie  XXU  397. 

(Schlufs  folgt) 
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GELLERTS  PÄDAGOGISCHE  WIRKSAMKEIT 

Von   WOLDEMAR   HaYNEL 

(Schlufs) 

Ans  der  Unklarheit  seiner  theologischen  Stellung  ging  als  segensreiche 
Fracht  Gellerts  versöhnliche  Duldsamkeit  hervor.  An  der  Hochschule  des  alt- 
lutherischen  Landes  freute  er  sich  der  Übereinstimmung  mit  Lehrern  der 
reformierten  Kirche  wie  Saurin  und  Sack,  seiner  Betschwester  ist  dagegen 
ein  calvinischer  Priester  ein  Abscheu  (III  165);  der  Roman  vereint  Prote- 
stanten, Katholiken  und  Juden  in  Freundschaft,  ja  Verwandtschaft.  Nur  den 
Deismus  hafste  er,  so  gut  er  es  verstand  zu  hassen,  die  Freigeisterei  war 
ihm  die  gröfste  Sünde,  und  er  besafs  keine  Spur  von  Verstöndnis  fQr  jene 
Richtung,  ebensowenig  wie  die  Moralischen  Wochenschriflien  und  sein  gesamter 
Freundeskreis.  In  Erzählungen,  Lehrgedichten,  Lustspielen  und  Vorlesungen 
eiferte  er  gegen  die  Freigeisterei. 

Geschichte  und  Geographie  sind  ihm  eigentlich  nur  Anhängsel  der  Religion, 
^^^    Unterricht   in  jenen  Fächern  nur  eine  Unterstützung  des  Religionsunter- 
richts.    Bossuets  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Welt  und  Religion  ist  mit 
der    Portsetzung  von  Cramer  das  Werk,  das  zu  rühmen  und  zu  empfehlen  er 
^icht    müde    wird    (VII  118  u.  ö.).       Die    Geschichte    ist   ihm    ^moralisch   be- 
*''^<5htet'  —  und   er  betrachtet  immer  moralisch  —    *ein  Commentarius  über 
^^^     Menschen,  über  seine  Weisheit  und  Thorheit,  über  seine  Tugenden  und 
7*^ster,    über   sein    Glück   und   Unglück.'     Die   grofsen   Männer   der   Historie 
^^teressieren  ihn  nur,  weil  sie  zeigen,  wie  wenig  sie  ausgerichtet  haben,  wenn 
^^^    nicht  religiös  und  fromm  gesinnt  waren;  ihn  lehrt  die  Geschichte  Liebe  zur 
^gend  und  Abscheu  vor  dem  Bösen  und  bietet  der  Nachwelt  'die  nützlichsten 
*y^geln  des  Verhaltens  im  bürgerlichen  Leben'  (VII  16).    In  diesem  Sinne  soll 
sieh    auch  der  historische  Unterricht  bewegen;    kein  Wunder,  dafs  ihm,  dem 
^^     Sinn    für    historische    Gröfse    so    gut   wie   Patriotismus    abgeht,   Lebens- 
^^ehreibungen  grofser  Männer  lieber  sind,  wenn  sie  sie  im  Privatleben,  in  der 
^inilie,  als  wenn  sie  sie  im  Glänze  der  Macht  ihrer  glänzenden  Throne  und 
^^^    ersiegten  Lorbeerkränze  zeigen  (VI  153).     Man  mag  zugeben,   dafs  es  um 
^^    Zeit  Gellerts  wenig  historisches  Verständnis  gab,  das  nicht  ins  Moralische 
^^^terspielte,   dafs   das   Sachsen   seiner   Tage   wenig   Vaterlandsliebe  wecken 
*^^nnte,   ihm    fehlte    doch   auch    das   Verständnis  für  alle  menschliche   Gröfse, 

^•ue  Jahrbfloher.    1899.    U  16 
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gemeinen    den   Vorzug  —  das   Gegenteil   zu  erklaren  wäre  kaum  erlaubt  ge- 
wesen — ,  aber  er  weist  doch  schon  auf  Moli^res  Lustspiele^  auf  Richardson 
und    das  rührende  Lustspiel  hin  als  Schöpfungen^  wie  sie  bei  den  Alten  gar 
nielit  oder  weniger  vollendet  gefunden  würden.    Die  christliche  Religion  könne 
ebensogut   grofse  Redner    bilden  wie  die  heidnische  Beredsamkeit  (V  187  ff.). 
Homer   ist   zwar   des  Witzes  Fürst  (VI  49)   und   unsterblich   QU  424),   aber 
^unsterblicher  bei  Christen'  ist  —  Richardson  (III  424);  seine  eigenen  geist- 
lielieii  Oden  und  Lieder  vergleicht  er  mit  Pindar  nach  dem  Mafs  der  Nützlich- 
keit   (TX  7),   und  Cicero   wird   als  Beispiel   eitler  Selbstgefälligkeit   verwandt 
(I  228  f.)  in  der  Erzählung  *Der  gehoffte  Ruhm*.     Es  soll  freilich  nicht  ver- 
gessen  werden,  dafs  er  für  die  Musterbibliothek  des  Fräuleins  von  Schönfeld 
aucli  Winckelmanns  ^Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke 
in   der  Malerei  und  Bildhauerkunst',  ^ein  schönes  Werk  zum  Oeschmack  in  der 
Malerei'^),  empfiehlt,  aber   im  ganzen  wird  man  zusammenfassen  dürfen,  dafs 
Geliert  bei  der  antiken  Litteratur  lediglich  formale  Schulung  und  Qeschmacks- 
bildung  suchte,  dafs  er  für  den  ewigen  Inhalt  ihrer  Musterwerke  —  schon  die 
oben  citierte,  oft  wiederholte  Auswahl  zeigt  das  —  keine  Spur  von  Verständnis 
besafs.     Von  dem  anhebenden  Oeiste  des  Neuhumanismus  ist  bei  ihm   nichts 
zu    finden,   und   er   wufste   doch  von  Gesner  und  war  mit  Heyne,   auch  mit 
Ernesti  befreundet. 

Deren  Einflufs  zeigt  sich  dagegen  in  seiner  Theorie  des  Unterrichts  in  den 
Alten  Sprachen,  wo  er  sich  allerdings  ebenso  mit  Locke  und  Basedow  wie  mit 
Öesner  und  Ernesti  berührte.  Wie  man  zur  Zeit  von  Gellerts  Jugend  die 
^Iten  Sprachen  lehrte,  erzählt  Ernesti  im  Leben  Gesners:  man  übersetzte  die 
Schriftsteller  Wort  für  Wort,  Redner,  Historiker,  Dichter  ohne  sonderlich  viel 
Rücksicht  auf  den  Inhalt,  lernte  Redensarten  auswendig  und  putzte  mit  ihnen 
seine  Sprachübungen  auf.«)  Da  ist  Geliert  denn  doch  modemer.  Anfangs 
lerne  der  Knabe  eine  alte  Sprache  wie  die  Muttersprache,  ohne  alle  Grammatik, 
etwas  Deklinieren  und  Konjugieren  ausgenommen.  EUkften  so  eine  Menge 
Porter  und  Redensarten  im  Gedächtnis  des  Schülers,  dann  lasse  man  ihn 
®^frig  lesen  und  übersetzen,  aber  erst  nach  einigen  Jahren  eine  Grammatik  zu 
Hilfe  nehmen  (VH  109;  Geliert  führt  als  Leitfaden  dieser  Methode  Gesners 
Weine  deutsche  Schriften  an).  Nicht  die  Menge  der  Lektüre  thut  es;  nichtige 
Gelehrsamkeit,  die  nur  liest,  um  *stark  und  sinnreich'  denken  zu  lernen  und 
sich  der  Menge  toten  Wissens  rühmt,  verspottet  der  Dichter  (I  200  f.  216  f ). 
^eber  lese  man  wenig  Werke,  diese  aber  fleifsig,  aufimerksam  und  mit  grofser 
**^pfindung;  hier  weicht  Geliert  von  Gesner  und  Ernesti  ab,  die  eine  mög- 
^^^hst  ausgebreitete  Lektüre  empfahlen.  Diese  Unterrichtsregeln  gelten  natür- 
*^ch  nur  für  das  Lateinische,  aus  dem  Griechischen  wünscht  Geliert  mehr  gute 


*)  In  der  oben  erwähnten,  vor  dem  Kurfürsten  gehaltenen  Rede  wird  man  an  Winckel- 
^*iin  erinnert,  wenn  es  heifst  'Eine  gewisse  edle  Einfalt  der  Alten  ....  schien  ihnen  eine 
^ei-besserung  zu  leiden'  (V  193). 

*)  Abgedruckt  in  Gellerts  Leben  von  Gramer  X  163  f. 
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Seitdem   Geliert  1742    seine   ^Gedanken    von   einem   guten  deutschen  BrieF  in 
Scli'wabes  ^Belustigungen'  veröffentlichte  (V  204  ff.),  hat  er  bis  zuletzt  praktisch 
und     theoretisch  Briefschreiben   gelehrt.     Oft  sandte  er  Briefe  korrigiert  dem 
V^erfasser  zurück,  gerne  lobte  er,  wo  ein  Brief  ihm  besonders  gefiel.    1751  ver- 
öffentlichte er  eine  Auswahl  wirklich  geschriebener  ^Briefe,  nebst  einer  Abhand- 
lung  von  dem  guten  Geschmacke  in  Briefen'  (IV  5  ff.).    Der  Brief  vertritt  die 
Stelle  des  Gesprächs,  daher  sei  er  natürlich,  die  Einfälle  und  Schreibart  un- 
gesncht,  halte  er  die  rechte  Mitte  zwischen  fader  Gedankenarmut  und  gesuchter 
Geistreichigkeit.     Titulaturen  und  Komplimente  sind  vom  Übel.     Den  Muster- 
briefen von  Junker,  Neukirch  gegenüber*)  war  Gellerts  Bestreben  wirklich  ver- 
dienstlich, sie  waren  alle  gezwungen  und  geschraubt.   Geliert  bot  das  gerade 
Gegenteil;   kein  Wunder,   dafs  Rabener   den    Freund   drängte,   den  Deutschen 
einen  neuen  und  brauchbareren  Briefsteller  zu  schenken  (X  204  f.).    Was  Geliert 
vom    Brief  verlangte,   fand  er  besonders  in  den  Briefen  seiner  schreibseligen 
Korrespondentinnen;   wegen   ihrer  naiven   Schreibart  lobte  er  Caroline  Lucius 
(IX  31);  hübsche  Briefe  von  ihr  las  er  in  seinem  Praktikum  den   Studenten 
als  Muster  vor,  und  sie  zeigen  die  geforderte  Leichtigkeit  und  Natürlichkeit  bis 
rar   Grenze  der  Geschwätzigkeit  und  Gedankenarmut,  gerade  so  wie  die  Briefe 
des    braven   Geliert  selbst  oft  und  vielleicht  meist  recht  flach  und  leer  sind. 
^T    ging  sogar  soweit  zu  erklären,  dafs  Frauenzimmer,  auch  wenn  sie  nicht 
^on  Stande  wären  und  keine  gute  Erziehung  genossen  hätten,  bessere  Briefe 
schrieben   als  das  stärkere  Geschlecht.^)     Dem  Fräulein  von  Schönfeld  erteilt 
er  als  besonderes,  uns  freilich  sonderbar  anmutendes  Lob  die  Versicherung,  er 
*     habe  ihren  Brief,  der  schön  und  richtig  gedacht  sei,  in  Gedanken  ins  Lateinische 
übersetzt,  und  *er  blieb  immer  gut;  wer  weifs,  wie  schön  er  erst  im  Griechischen 
^nge!'*)     So  empfiehlt  er  auch  zur  Übung  im  Briefschreiben  zunächst  Über- 
setzung ausländischer,  besonders  französischer  Muster  —  die  Briefe  der  Frau 
^on  Sevigne  gehören  zu  seinen  liebsten  — ,  aber  er  weifs,  dafs  das  gefährlich 
ist,  und  giebt  einige  treflfliche  Regeln  för  die  Kunst  des  Übersetzens  (IV  50  flf.). 
In  den  Briefen  empfiehlt  Geliert,  namentlich  den  Damen,  gern  gute  Lektüre 
^d   stellt  eine  Auswahl   guter  Bücher  nach   dem  Vorgang  des  Zuschauers  zu 
ßiner    Musterbibliothek  zusammen.*)     Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Gellerts 
Mthetische  Anschauungen    einzugehen.     Sie  haben  sich  nicht  sonderlich  über 
^ß  seiner  Zeitgenossen    erhoben   und    suchten   in    der  Kunst   den  Begriff  des 
Schönen,  der  Ordnung,  der  Übereinstimmung  und  des  Anstands,  der  auf  Sitten 
f       ^i  änfserliches  Betragen  übergehen  sollte,  wie  anderseits  Edelmut  und  Grofs- 
®Qi   in  den  Werken  der  Kunst  praktisch  Eigentum  des  eigenen  Herzens  werden 
^^llten.  (Vn  17).    Man  sieht,  da  spielt  das  Interesse  an  der  schönen  Form  mit, 
^'e  Äcfcuptsache  bleibt  aber  Belehren  und  Bessern.    Uns  interessiert,  dafs  solche 


*)      "Vgl.  den  Liebhaber,  der  in  seiner  Thorheit  aus  zwanzig  Briefen  die  'hellsten  Flammen' 
™  sexzi^en  Liebesbrief  zusammenträgt  ('Der  erhörte  Liebhaber'  I  99  ff.). 
*>      Briefe  an  Frl.  v.  Schönfeld,  a.  a.  0.  S.  77. 
*)     B}d.  S.  14.         *)  Ebd.  S.  36,  vgl.  VI  176  f.,  auch  Vm  121. 
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'junge  Mannspersonen  oft  am  ersten  von  einem  Frauenzimmer  lernen  können' 

(IV   223);  umgekehrt  ist  die  Tochter  des  Amsterdamer  Wirts  mehr  unter  den 

'Mannspersonen'  als  unter  ihrem  Geschlecht  aufgewachsen,  und  ihre  Erziehung 

ist    nach  dem  kompetenten  Urteil  der  Grafin  vortreflFlich.^)     Übrigens  ist  diese 

selbst  vormittags   vde    *ein  Mann'    und    nachmittags    'als   eine  Frau'    erzogen 

w^oi-cien  (IV  195).    Dieser  Anschauujigskreis  ist  in  seiner  Verbreitung  allerdings 

avl£     den  Roman  beschränkt,  man  darf  daher  billig  Bedenken  tragen,  ihn  dem 

spateren  Geliert  noch  zuzuschreiben;  es  genüge,  ihn  wegen  seiner  Sonderbarkeit 

ein^-Ähnt  zu  haben. 

Wie  Geliert  über  die  erzieherische  Thätigkeit  der  Frauen  auTserhalb  des 
PcLXKxilienkreises  dachte,  zeigt  eine  Stelle  der  Korrespondenz  mit  Caroline  Lucius. 
AJs    bliese  Lust  zeigte,  selbst  zu  unterrichten  und  zu  erziehen,  schreibt  er  (1766), 
es     ^w^äre  vortreflFlich,  wenn  sie  nach  Art  der  Frau  von  Beaumont  einigen  Kindern 
Pjr^rxzosisch  beibrachte  und  ihnen  etwas  Handarbeitsunterricht  ^be.    Sie  könne 
ai Chilis  Nützlicheres  und  Rühmlicheres  für  die  Welt  thun.     Es  sei  blofs  frag- 
il o:]x^    ob  sie  lediglich  einigen  Kindern  aus  guten  Familien,  die  zu  ihr  kämen, 
lTxi.terricht   erteilen   oder  ein  Kind  ganz  zu  sich  nehmen  und  erziehen  wolle, 
sie    sich   in    einer   fremden   Familie   der   Erziehung   imterziehen    würde, 
ihr  Vater  kaum  zugeben,   'und  ich',  setzt  er  mit  seltener  Entschieden- 
hinzu,  'billige  es  überhaupt  auch  nicht'  (X  18). 
Damit   glauben    wir,    Inhalt   imd   Ziele   der   pädagogischen   Bestrebungen 
Gr^lXerts  im  Umrifs  dargestellt  zu  haben;  vrir  haben  vieles  von  ihnen  auf  Vor- 
l>il<ler,    wie   Locke,    Basedow,    die   Moralischen   Wochenschriften   und   andere, 
ckgeführt,  vieles  hat  unsere  Kritik  ablehnen  müssen.    Insbesondere  war  es 
Gellerts  pädagogische  Ideale  von  vornherein  bedenklich,  dafs  er  sie  auf  dem 
ergründe   seiner   moralischen  Theorie   aufbaute    und   alle   Fragen   der   Er- 
^^^livmg  vom  Standpunkt  seiner  moralischen  Bestrebungen  aus  beurteilte.     So 
v^ar-qxdckte  er  deutsche  imd  antike  Litteratur,  Geschichte  und  Geographie,  alles 
^^^^     jedes  mit  dem  Übeln  Drange  zum  Moralisieren.     Kam  eine  Zeit,   die  die 
len  Wissenschaften  frei  und  selbständig  machte  und  es  ablehnte,  alle  der 
dienstbar  zu  machen,   die  den  Unterbau  aller  dieser  Gellertschen  An- 
s^^xx^uungen,  eben  seine  Moral,  erschütterte,  so  fiel  der  übrige  Teil  des  päda- 
gogischen Gebäudes  fast  ganz  zusammen. 

Jahrzehnte  hindurch  sind  freilich  Gellerts  Schriften,  wenn  auch  nicht  alle 

^^^        gleichem   Mafse,    um    Goethes   Urteil    heranzuziehen   'das   Fundament   der 

^^^xtschen  sittlichen  Kultur'  gewesen*),  und  es  ist  hundertmal  dargestellt,  wie 

^^Ucrt  der  besorgte  Gewissensrat  Bekannter  und  Unbekannter,  Nahestehender 

^txfi    Fremder  gewesen  ist.    Auch  ein  anderes  berühmtes  Wort  des  Goethischen 

^^^^iaes,  das  mitten  in  den  litterarischen  Kämpfen  der  70  er  Jahre  gesprochen 

^iti^    um  go  gröfsere  Bedeutung  hat,  sei  hier  nicht  unterdrückt.     'An  Geliert, 

^le    lugend  und  die  Religion  glauben,  ist  bei  unserm  Publico  beinahe  Eins.'*) 

*)  'Dieses  halte  ich  allemal  für  ein  Glück  bei  einem  Frauenzimmer'  IV  261  f. 
*)  Werke  I.  XXVII  128.        •)  Frankfurter  Gelehrte  Anzeigen,  a.  a.  0.  S.  98. 
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Var"l>ildem  nicht  hatten  nachfühlen  können,  nun  auch  in  Deutschland  zum 
Ausdruck.  Unbarmherzig  wurden  Gelierte  Ideale  bei  Seite  geworfen,  seine 
Epoclie  war  zu  Ende.  Betrachten  wir  noch  einmal  seine  pädagogischen  Ideale, 
so  laat  Kousseaus  Notschrei  die  zaghafte  Stimme  des  Leipziger  Professors  über- 
iork'hy  Kant  befreite  die  Moral,  und  das  klassische  Altertum  verband  sich  mit 
deixi.    germanischen  Geist  in  höchster  Offenbarung  im  Neuhumanismus. 

Nur  auf  dem  Gebiet  der  Religion,  wo  Geliert  sein  Bestes  gab,  sind  die- 
jenigen geistlichen  Lieder,  deren  herzlicher  Ton,  deren  innige,  thätige  Frömmig- 
keiti  die  Schranken  kalter  und  trockener  Lehrhaftigkeit  durchbrach,  Eigentum 
uttseres  Volkes  geblieben.  Die  Macht  und  Wucht  der  Lieder  des  16.  Jahr- 
hiLii.derts,  die  tiefe,  warme  Gläubigkeit  des  Einzelnen,  wie  sie  Paul  Gerhardts 
Poesie  eigen  ist,  hat  Geliert  nicht  erreicht,  ihre  Gröfse  imd  Schönheit  aber 
veirständnisYoll  gewürdigt.  Seine  geistlichen  Lieder  erheben  sich  auch  hier 
niclixt  über  ihre  Zeit,  es  sind  die  klassischen  Kirchengesänge  des  Rationalismus. 
Wie  wir  im  grofsen  Ganzen  Geliert  doch  am  meisten  zu  dieser  theologischen 
Riolitung  hinneigen  sahen,  so  spiegeln  auch  seine  Lieder  in  ihrer  Betonung  des 
Allgemeinen,  in  ihrer  Mahnung  zu  Menschenliebe,  in  ihrer  Vermeidung  des 
Dogmatischen  den  Geist  der  Aufklärung  wieder.  Bei  einzelnen  bricht  aber 
die  Wärme  des  Gefühls  so  sieghaft  durch,  dafs  sie  das  Eigentum  unserer 
protestantischen  Gemeinden  bleiben  mögen  ^),  zumal  diejenigen,  denen  Beethoven 
die  Macht  unvergänglicher  Töne  geliehen  hat.  So  mag  des  Dichters  Freude 
an  der  Erziehung  zu  ^Tugend  und  Religion'  hier  in  frommer  Christen  Herzen 
noch    lange  im  Sinne  des  einstigen  Lehrers  seines  Volkes  nachwirken. 

"Wie  steht  es  aber  um  den  erzieherischen  Wert,  den  wir  heute  den  Fabeln 

und     Erzählungen  Gellerts   zumessen?     Sie  waren  bestimmt,   *dem,   der  nicht 

viel     Verstand  besitzt,   die  Wahrheit,   durch  ein  Bild,   zu  sagen'  (I  95),   und 

ansej.^  Darlegungen   haben   gezeigt,   welche    wichtige  Rolle   sie  nach  Gellerts 

pädagogischer  Theorie   für   den   Unterricht    der   ersten   Jahre,   etwa   bis   zum 

^t^xiten  Lebensjahr,  spielten  (s.  o.  S.  233  f.).     In  einer  etwas  voreiligen  Ver- 

elLiri:mg  fär  alles  AJte  haben  manche  auch  für  unsere  Zeit  Gellerts  Fabeln  als 

voirfcreflFliches  Lesebuch   für   unsere    Sextaner   oder   Quintaner    gepriesen.     Zu- 

8^K^l>en,  dafs  die  Anzahl  guter  neuerer  Fabeln  nicht  sehr  grofs  ist,  so  erhebt 

^^^ix     doch  die  Frage,  ob  Gellerts  Fabeln  und  Erzählungen  wirklich  jenen  ge- 

^^^^^üxten  pädagogischen  Wert  noch  besitzen.     Die  Vorbedingung,  dafs  sich  die 

ra»l>^|^  überhaupt  trotz  ihrer  oft  recht  dick  aufgetragenen  Lehrhaftigkeit  für  den 

"^^t^r^uch  in  der  Schule  empfiehlt,  betrachten  wir  als  erfüllt;  denn  die  Beant- 


O  Zmn  Beweis  für  das  Nachwirken  der  religiösen  Gesänge  G.s  mögen  folgende  Zahlen 

"      •^      vieler   anderer   gelten:    das   bis   vor   etwa   8  Jahren  gebräuchliche  Gesangbuch  der 

^^^^i^chen  Gemeinden  Ostfrieslands  (wir  haben  einen  Druck  aus  1841  vor  uns)  zählte  36, 

*^^    Seitdem  eingeführte  hannoversche  Gesangbuch  umfafst  19  Gellertsche  Lieder,  das  eben- 

taUa    ^Qj.  einigen  Jahren  neu  erschienene  Gesangbuch  der  reformierten  Gemeinden  Ostfries- 

Vaxi^^    zählt  20;  diese  Zahl  ist  wegen  der  Abweichung  vom  Dichter  in  der  Konfession  be- 

^^^ers  charakteristisch.    Ästhetisch  betrachtet  dürfte  etwa  die  Hälfte  dieser  Zahl  dauernden 

^^  beanspruchen. 
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Satire  deutlich  wird.  Hier  spiegeln  sich  die  Unsicherheit  des  Rechts^  die  weich- 
liche Rührseligkeit  und  der  Abscheu  frommer  Gemüter  gegen  den  Deismus 
wieder;  die  Kritik,  die  der  mannhafte  Lessing  an  den  Religionen  übt,  richtet 
Geliert  scherzhafter  gegen  die  philosophischen  Systeme.  Auf  der  einen  Seite 
spielt  noch  die  Unnatürlichkeit  der  Schäferpoesie  eine  Rolle,  auf  der  andern 
findet  sich  eine  Vorahnung  des  Naturevangeliums  Rousseaus,  wenn  der  schlechte 
Kulturmensch  dem  unschuldigen  Naturkinde  gegenübergestellt  wird  (Inkle  und 
Yariko).  So  können  Gellerts  Fabeln  und  Erzählungen  wertvolle  Hilfsmittel 
der  Erziehung  sein,  in  anderm  Sinne  freilich  als  ihr  Dichter  gewollt  hat,  so 
mögen  sie  fernerhin  ein  Platzchen  im  deutschen  Hause  finden,  für  das  sie  doch 
das  einzige  poetische  Werk  geblieben  sind,  das  von  der  Reformation  bis  auf 
Klopstock  und  Lessing  in  unseres  Volkes  Eigentum  übergegangen  ist. 
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zulässig  mindeste  Mafs  der  Lehrbefähigung  erreicht  werde,  ist  in  einer  be- 
ten  Zahl   von   Lehrgegenstilnden    eines   bestimmten    Gebietes   die   Nach- 
ung  der  mittleren  Lehrbefähigung   erforderlich;  dadurch  wird   keineswegs 
^^chlossen,   dafs   in   anderen   Gegenstanden    das    mindeste  Mafs   der  Lehr- 
be£aliigung  erworben  werde,  und  der  Nachweis  auch  nur  dieses  Mafses  sicherer 

ist  sowohl  für  die  Gesamtbildung  des  betreffenden  Kandidaten  als 
besondere   f&r   seine   etwaige  Verwendung   in   der   Lehrthätigkeit    nicht   zu 
runi^erschatzen. 

Ich  wende  mich  zu  §  9,  der  in  Absatz  2  von  der  pflichtmäfsigen  Ver- 
bixidimg  von  Fächern  handelt.  Es  wird  bestimmt:  'Die  dem  Kandidaten  .... 
^-nstehende  Wahl  unterliegt  der  Beschränkung,  dafs  sich  unter  den  von  ihm 
l>^Keeichneten  !Kchem  stets  eine  der  folgenden  Verbindungen  finden  mufs: 
LftS^teinisch  und  Griechisch,  Französisch  und  Englisch,  Geschichte  und  Erdkunde, 
EC^^ligion  und  Hebräisch,  Reine  Mathematik  und  Physik,  Chemie  nebst  Mineralogie 
tLxi.<l  Physik  oder  anstatt  letzterer  Botanik  und  Zoologie,  mit  der  Mafsgabe 
j^^och,  dafs  an  die  Stelle  jedes  in  den  drei  ersten  Verbindungen  genannten 
r^ jr  ttfungsgegenstandes  sowie  an  die  Stelle  von  Hebräisch  in  der  vierten  Ver- 
bixidung  Deutsch  treten  kann.  —  4.  Angewandte  Mathematik  kann  nur  im  An- 
BC^lLlrifs  an  Reine  Mathematik  gen^hlt  werden.' 

Die  Änderung  bedeutet  also  eine  Begünstigung  des  Deutschen.  Den  Schaden 
tirstgen  die  fremden  Sprachen,  für  die  die  bisher  bestehende  enge  Verknüpfung  des 
G^i^echischen  mit  dem  Lateinischen  und  des  Französischen  mit  dem  Englischen 
l>e8eitigt  ist.     Vgl  §§  15  u.  17.     Einen  Vorteil  sehe  ich  darin  nicht. 

Auf  eine  Besprechung  der  Vorschriften  über  das  Mafs  der  in  den  einzelnen 
em  nachzuweisenden  Kenntnisse  möchte  ich  in  diesen  allgemein  gehaltenen 
-E:irSrterungen  verzichten. 

Was  nun  die  Wünsche  anlangt,  mit  denen  die  künftigen  Kandidaten  der 
^^"Öfxmg  entgegensehen,  so  sind  es  wohl  hauptsächlich  diese  drei,  dafs  sie  dabei 
ihren  Fachstudien  möglichst  ausgedehnten  Gebrauch  machen  können  und 
den  Erfolg  der  Prüfung  den  rechten  Nutzen  haben,  dafs  ihnen  femer  die 
^^^•"^ftfimg  als  heilsames  Menetekel  vor  Augen  steht  und  dafs  endlich,  imi  einen 
iB^o^^fQ  wirtschaftlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ungeeigneter  Zuzug  durch 
*i^    Hinrichtungen  der  Prüfung  fem  gehalten  wird. 

Pur  die  Erfüllung  dieser  Wünsche  wird  es  das  wichtigste  sein,  dafs  in 
'"^^KÜchst  wenig  Kchem  nebeneinander  geprüft  wird. 

Ich  halte  es  für  einen  Hauptvorzug  der  Vorbildung  für  das  höhere  Lehr- 

^^Ix   gegenüber  der  seminaristischen  Bildung  der  Volksschullehrer,  dafs  wir  in 

^^^    fireiwillig  gewähltes  Studiengebiet  oder  mehrere  irgendwie  verwandte  Fächer 

^^^^    einarbeiten  und  zum  wissenschaftlichen  Verständnisse  derselben  zu  kommen 

^^lien,  und  dafs  uns  dieser  Vorzug  durch  den  Zwang  zu  einer  zweifelhaften 

^^lyhistorie  nicht  genommen  wird. 

\  Die   preufsische  Neuerung,   dafs    die   dritte  Lehrstufe   beseitigt   wird,    ist 

L         ^^iixes  Erachtens  freudigst  zu  begrüfsen.     Man  vergegenwärtige  sich  nur,  wes- 

Y         *^1>  und   wie   die  Lehrberechtigung    für   Unterklassen   erworben   wird.     Das 


DER  GRIECfflSCHE  UNTERRICHT 

Von  BiOHARD  Meister 

Mit  der  Bearbeitung  des  griechischen  Unterrichts  ist  nunmehr  das  Bau- 
meistersche  Handbuch  der  Erziehungs-  und  ünterrichtslehre  für  höhere  Schulen 
zum  Abschlüsse  gelangt.  Der  Auftrag  zur  Bearbeitung  dieses  letzten  Teiles 
ist  längere  Zeit  von  Hand  zu  Hand  gegangen;  mehrere  namhafte  Schulmänner 
hatten  ihn  erst  angenonmien^  nach  einiger  Zeit  aber  wieder  zurückgeschickt; 
schlief slich  ist  er  Hu  elfter  Stunde'  in  Dettweilers  Hände  gelangt,  der  bereits 
den  lateinischen  Unterricht  für  das  Handbuch  bearbeitet  hatte,  und  ist  von  ihm 
in  ^weniger  als  neun  Monaten  vollendet  worden,  wie  das  in  Baumeisters  Schlufs- 
"w-ort  mit  gebührendem  Danke  hervorgehoben  wird.  Wie  sein  lateinischer  Unter- 
richt ist  auch  dieser  griechische  ein  an  nützlichen  Winken  reiches  und  an- 
regendes Buch.  Bei  allgemeinen  Fragen  verweilt  es  nur  kurz,  manchmal  zu 
kurz,  wie  in  dem  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung  des  griechi- 
schen Unterrichts  (S.  7 — 11),  den  realen  Dingen  aber  geht  es  resolut  und 
frisch  zu  Leibe;  man  hat  inmier  das  Gefühl,  dafs  bei  allem,  was  hier  ge- 
schrieben steht,  unmittelbare  Beobachtung  und  Kritik  des  wirklichen  Unter- 
richts zu  Grunde  liegt.  Energisch  in  der  Durchführung  seiner  Forderungen, 
tonsequent  in  der  Verfolgung  seines  Ziels,  kurz  gefafst  im  Anfassen  der 
P>"obleme,  so  erscheint  uns  in  dem  Buche  der  Verfasser  als  Didaktiker.  Aber 
^^^n  darum,  weil  ich  die  werbende  Kraft  seines  Wortes  nicht  verkenne,  glaube 
ich  meine  Bedenken  gegen  den  Grundgedanken  dieser  Didaktik  um  so  rück- 
haltloser aussprechen  zu  müssen. 

*Der  griechische  Unterricht  ist  heute  aufs  äufserste  gefährdet'  (4),  das  ist 
^^r  Leitsatz  seiner  Einleitung.  Dieser  Gefahr  gegenüber  organisiert  er  seine 
l^idafeik  defensiv,  sucht  zu  beseitigen,  woraus  der  Gegner  Vorteil  ziehen 
Kömxt^^  und  giebt  auf,  was,  wie  er  glaubt,  sich  nicht  mehr  halten  läfst.  Vor 
^^Jii  hat  nach  ihm  der  ^grammatische  Betrieb'  heftige  Angriffe  hervorgerufen; 
^r  Bucht  daher  in  seiner  Didaktik  den  griechischen  Unterricht  dadurch  zu  refor- 
^^i^'en,  dafs  er  den  grammatischen  Betrieb  ganz  erheblich  zu  beschranken  rät. 

Itfan  solle  sich  zunächst  in  der  Formenlehre  begnügen,  ^das  zu  lehren 
^^^®  not  thue,  und  alle  Seltenheiten  imd  Ausnahmen  bei  Seite  lassen'  (25). 
^^^i"  die  *regelmäfsigen  Grundformen'  seien  ^einzupauken'  (36);  es  komme  nicht 
"^i^Uf  an,  *die  Formen  so  zu  lernen,  dafs  sie  ohne  weiteres  auch  beim  Über- 
set^en  ins  Griechische  angewendet,  sondern  nur,  dafs  sie  in  dem  griechischen 
^^Xte  sofort  erkannt'  würden  (36).  ^Auf  die  unbedingt  genaue  Afccentsetzung 
^^fde  man  wohl  allmählich  verzichten  müssen'  (38);  begnügen  solle  man  sich 
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Übersetzen  in  das  Griechische  angewendet  werden;  durch  Wechsel  im  Lehr- 
verfahren  soll  das  Denkvermögen  vielseitig  angeregt  werden;  erklaren  und  ab- 
fra^B,  mündlich  übersetzen  und  Sätze  bilden,  einzelne  Wörter  an  die  Wand- 
tafel anschreiben,  in  das  Heft  kurze  Sätze  übersetzen,  so  soll  der  Unterricht 
in  der  griechischen  Grammatik  auf  vielen  Wegen  das  eine  Ziel  erstreben: 
Sicherheit  in  der  Beherrschung  der  äufseren  Sprachform.  Dann  erst  wird  es 
erlaubt  sein,  auf  die  ^innere  Sprachform'  (s.  oben  S.  265)  einzugehen.  Je  näher 
aber  der  grammatische  Unterricht  die  Schüler  jenem  Ziel  gebracht  hat,  desto 
ungehinderter  und  rascher  wird  die  Lektüre  vorwärts  schreiten  können.  So 
bedeutet  der  von  Dettweiler  verworfene  ^gründliche'  Grammatikunterricht  für 
den  Hauptteil  des  griechischen  Unterrichts  im  Gymnasium  Erleichterung  und 
Zeitgewinn. 

Nicht   so   wie   bei   der   Grammatik   tritt   die   reformierende  Tendenz   der 

Dettrweilerschen  Didaktik  bei  seiner  Behandlung  der  Lektüre  hervor,  zu  der 

ich   nur  wenige  Bemerkungen  mir  gestatte.     Die  zu  lesenden  Autoren  sind  für 

um   von  den  Prosaikern  Xenophon,  Herodot,  Thukydides,  Demosthenes,  Piaton, 

von   den  Dichtem  Homer  und  Sophokles.    Ich  möchte  den  in  Übereinstimmung 

mit  den  preuüsischen  Lehrplänen  von  ihm  gestrichenen  Lysias  in  IL  A  fesi^ehalten 

sehen.      Dettweiler    meint,    wer   Demosthenes    als    Typus    des   Redners    habe, 

könne  jeden   anderen   entbehren   (57);   aber   die   Gerichtsrede   des  Lysias  mit 

ihren    feingezeichneten  Charakterbildern  ist  ein  besonderer  Typus,   der  neben 

dem    der  politischen  Rede  des  Demosthenes  einen  Platz   verdient.     Wenn  ihm 

ein   Dritteljahr  in  ILA  gewidmet  wird,  bleibt  für  Herodot   genug  noch  übrig. 

Von  Demosthenes  wird  als  gebräuchliche  Auswahl  empfohlen  *eine  Olynthische 

^de,  am  besten  die  erste,  weil  einführende,  und  die  3.  Philippische,  die  ge- 

^^^tigste,  feurigste,  nationalste,  in  der  Ehre  wurzelnde,  der  Schwanengesang 

"©8    IDemosthenes,   dazwischen   mit  Abwechselung  aus  manchen  Gründen  eine 

andere,  meist  die  über  die  Angelegenheiten  auf  dem  Chersones,  die  am  meisten 

streng  beweisende,  oder  auch  die  1.  oder  2.  Philippische'  (55).   Dabei  ist,  wie  ich 

glanhe  nicht  mit  Recht,  die  Rede  über  den  Frieden  ausgeschlossen,  die  inhalt- 

^^h     ganz  besonders  bedeutungsvoll  und  für  die  Politik  des  Demosthenes  von 

^^^^^orragendem  Interesse   ist.     Beiläufig   möchte   ich   bemerken,    dafs  ich  die 

"■^^zeichnung  der  3.  Philippischen  Rede  als  'Schwanengesang  des  Demosthenes' 

^^^der  für  glücklich  noch  für  richtig  halte,  da  er,  wie  bekannt,  in  den  auf  sie 

^^genden  zwanzig  Jahren  seines  Lebens  noch  manche  Rede  gehalten  hat,  von 

^®nen  die  ims  erhaltene  vom  Kranz  ihr  an  Bedeutimg  sicherlich  nicht  nach- 

®*^ht,     Dafs  es  sich  in  Piatons  Apologie  um  des  Sokrates  'gereiften  Glauben 

^^     eine  Unsterblichkeit'  (56)  handele,   kann  ich  nicht  finden;   der  Abschnitt 

yota/  yäp  d'dtSQÖv  i6tv  rö  te^vivai  u.  s.  w.  kann  schwerlich  als  Beleg  dafiir 

^enen.    Aischylos  soll  'zu  allen  Zeiten,  auch  wo  man  es  sich  nicht  eingestehen 

^Ute,  für  die  Schule  zu  schwer'  (65)  gewesen  sein;  bei  uns  liest  man  oft  den 

^'^xtietheus    und   wird   nicht   ohne  Verwunderung   von  Dettweiler   sich   sagen 

*J^®eii,    dafs  'der  kühne  Wortbildner,   dessen   Sprache  überall  ringt  mit  dem 

^^d^nken,  niemala  auch  nur  annähernd  von  einem  Schüler  erfafst  worden  sei' 
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eigenen  Sprachgewand.  Um  eingeföhrt  zu  werden  in  den  Qeist  jener  Werke 
und  ihrer  Verfasser^  müssen  darum  die  Schüler  die  griechische  Sprache  lernen, 
und  je  gründlicher  sie  sie  lernen,  um  so  ungehinderter  und  gewinnbringender 
wird  die  Lektüre  vor  sich  gehen:  Unsicherheit  und  Eärglichkeit  des  gramma- 
tischen Wissens  hindert  den  griechischen  Unterricht,  sein  Ziel  zu  erreichen,  und 
verringert  seinen  Wert  imd  seine  Existenzberechtigung. 

So  bin  ich  wieder  an  dem  Punkte  angelangt,  von  dem  ich  ausging,  auf 
den  es  mir,  wie  dem  Verfasser  dieser  neuesten  Didaktik,  am  meisten  ankonmit 
In  diesem  Punkt  sind  wir  verschiedener  Meinimg.  Ich  würde  es  für  einen 
Schaden  halten,  wenn  in  der  von  Dettweiler  empfohlenen  Weise  der  Unterricht 
in  der  griechischen  Grammatik  in  weiterem  Umfange  beschränkt  und  zurück- 
gedrängt werden  sollte;  nach  meiner  Überzeugung  werden  wir  die  Stellung  des 
griechischen  Unterrichts  im  Gymnasium  durch  nichts  besser  stärken,  verteidigen 
und  schützen  können  als  durch  treue  Arbeit  an  der  Befestigung  seines  Funda- 
ments, des  sprachlichen  Wissens. 
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leicht    die  Begeisterungsfähigkeit   für  Ideale^   die   das  Wesen   der  Gymnasial- 

bildung  ausmachen. 

SjS  seien  noch  einige  einzelne  Punkte  hervorgehoben^  in  denen  mir  Laas' 

Auffassung  besonders  einleuchtend  erscheint.     Wenn  er  zunächst  die  Chrien- 
Schablone   höchstens    als   ein  Mittel  der  inventio   gelten  lafst^    so   findet   er 
jetzt    wohl  fast  allgemeine  Zustimmung:  gar  selten  liest  man  noch  in  Jahres- 
berichten davon^  dafs  thatsächlich  ein  Aufsatz  in  Ghrienform  gemacht  worden 
ist-  —  Auf  mehr  Widerspruch  wird  sein  Urteil  über  die  sogenannten  freien 
Vorträge   stofsen:   ich   aber   stimme   mit   ihm   in   der  Wertschätzung   dieser 
Übnngen  —  meist  handelt  es  sich  doch  um  auswendig  gelernte  Aufsätze  — 
TSliig  überein.    ^Ein  in  dieser  Bichtimg  planmäfsig  organisierter  Betrieb  nimmt 
auf  alle  Fälle  zu  yiel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch'^  ^die  so  angewandte  Zeit 
ist  für  die  übrigen   Schüler  so  gut  wie  verloren';   *der  Vortrag  seiner  (des 
Schülers)  eigenen  Sachen  bringt  zu  dürftigem  Ertrag;   und  je  «freier»  er 
wird,  um  so  unergiebiger  ist  er*;  *die  . . .  «Debatten»  sind  auch  nur  Spielereien', 
^ird  in  den  Antworten  der  Schüler  stets  Bedachtsamkeit^  Zusammenhang  und 
Bestimmtheit  gefordert,  läfst  man  sie  über  Klassen-  wie  Privatlektüre  regel- 
mafsig  mündlich  referieren  und  resümieren,  wird  das,  was  aus  einer  Reihe  auf- 
genommener Kenntnisse   und  Erkenntnisse  das  Wichtigste  und  Wesentlichste 
ist,   öfter   einmal   von   ihnen  rekapituliert  und  zusammengefafst,   erhalten  sie 
unmer  wieder  Gelegenheit  und  Anreiz,  ihr  Urteil  redend  zu  entwickeln  und  zu 
l^^ünden,    so   ist  mit  alledem  ihren  leiblichen  und  geistigen   Sprachorganen 
Übung  genug  angeboten'  u.  s.  w.  —  Wenn  Laas  —  entgegen  der  sonst  ge- 
forderten   Verknüpfung    des    Aufsatzunterrichtes    mit    der    Lektüre    —    auch 
gelegentliche   Stellung    von    allgemeinen   Themen    (S.  23)   gestattet,    so 
^  das  ein  Beleg  dafür,  wie  wenig  einseitig  er  vorgeht:  denn  gerade   solche 
^^gaben  vermitteln   eine   bestimmte  Art  von  stilistischer  Schulung,  die  nicht 
^  entbehren  ist.    Aber  er  verlangt  —  und  das  ist  eine  auch  für  die  Jetztzeit 
^öineswegs  überflüssige  Mahnung!  —  dafs  dann  nur  solche  Themata  gegeben 
^^irden,  *zu  denen  der  Stoff  im  allgemeinen,  im  schul-  oder  aufserschulmäfsigen 
^^fahrungskreise    des   Schülers    erwartet    werden    kann':    Mie    Feder    und 
^unge  unserer  Schüler  soll  nur  benutzt  werden,  um  ehrlich  die  echten,  eigenen 
Vorstellungen,  Gefühle  und  Einsichten  darzustellen.'    Überhaupt  warnt  Laas  — 
^   sehr  er  auch  dem  Aufsatz  eine  bedeutsame  Rolle  zuweist  und  ihm  hohe 
^^le    steckt  —  wiederholt  eindringlich  davor,    vom   Schüler  zu  viel  zu  er- 
^^rten  und  zu  verlangen  (S.  53);  *das  geistige  Leben  unserer  Schüler  baut 
^^^  auf  aus  Rezeption,  Verarbeitung  des  Rezipierten  und  Umbildung  desselben 
^    selbständigerer   Produktion'   (S.  13);    von    Obersekunda   an   *wird   man 
7^^8ichtig  und  allmählich  den  Versuch  machen  ...  das  selbständige  Urteil 
^    Anspruch  zu  nehmen'  (S.  38).  —  Ebenso  berechtigt  ist  es,   dafs  Laas  an 
^^   Lehrer    die   entschiedensten  Anforderungen    stellt,    und   es    verdient  Be- 
^*itung,    wenn    er    der   ^Manier    der   Herren    Schlendrianisten'    entgegen- 
/^'^«itet,   Mie    entweder   bei   jedem  Aufsatztermine  blindlings   nach  einem  be- 
^t^igen,  halbwegs  klassengerechten  Thema  greifen  oder  mit  einer  nicht  immer 

^•a«  JahrbOoher.    1899.    IX  18 
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er     xxeben  der  deutschen  Litteratur  yorwiegend  die  antiken  Klassiker.     Da 
sdin.    Such  aber  auch  für  Realgymnasien  brauchbar  sein  soU^  «ieht  er  im  zweiten 
md      dritten  Bändchen  die  Peripherie  des  Ideenkreises  etwas  weiter  und  geht 
av].olx    auf  Geschichte^  Geographie^  Physik  (Mer  Blitzableiter'  III  152)  und  aus- 
ländische Litteratur  —  Shakespeare  wird  mit  Recht  unter  die  Schätze  unserer 
Kski^ionallitteratur  gerechnet   —  ein:  doch  bleiben  derartige  Themata  stark  in 
der   Minderzahl.  —  Wie  Laas  erkennt  auch  Schultz  wohl  den  Wert  sogenannter 
aUgemeiner  Themata  an,  wünscht  aber  in  gleicher  Weise  wie  dieser  die  Heraus- 
fordoTung  zu  altklugem  Absprechen  und  die  Verlockung  zu  hohlen  Phrasen  zu 
Tei-meiden:   er  empfiehlt  deshalb  yielmehr  die  Entwickelung  von  Begriffen  als 
die     ^Behandlung  von  Urteilen^   anderseits  sucht  er  solche  Aufgaben  möglichst 
zu    einem  unserer  grofsen  Meister  in  Beziehung  zu  setzen  (s.  u.). 

Ton  den  Alten  werden  herangezogen  Homer,  Aschylos,  Sophokles,  Plato, 
Horskz,  aus  der  deutschen  Litteratur  Wolfram  von  Eschenbach,  Walther  von  der 
Togelweide  (das  Nibelungenlied  wunderbarerweise  nicht!),  Elopstock,  Lessing, 
Schiller,  Goethe,  Kleist,  IJhland,  G.  Freytag,  Fritz  Reuter,  Jordan,  Rieh. 
W'agner,  Shakespeare  (s.  o.)*,  eine  Anzahl  von  Meditationen  bringen  auch 
die  Liitteratur  der  Griechen  und  Römer  mit  der  unsrigen  in  Beziehung.  Schultz 
bestrebt  sich,  den  Gedankenkreis  der  Dichter  und  Denker  zur  rechten 
Auffassung  und  Durchdringung  zu  bringen:  seine  Meditationen  sorgen  dafQr, 
^äTs  der  Schüler  über  gewisse  allgemeine  Begriffe  unterrichtet  werde,  die 
C^rundanschauungen  unserer  ersten  Geister  darstellen  (s.  o.);  so  wird  gleich  zu 
^-»ifÄiig  der  Begriff  *  Charakter'  erläutert  (im  AnschluTs  an  *Tasso'),  die 
JÄclisten  Entwürfe  drehen  sich  darum,  wie  die  Griechen  —  Herder  —  Schiller  — 
(^oetbe  das  Menschheitsideal  fassen.  Ebenso  wird  in  Hinblick  auf  die  Lektüre 
^'^ssings,  auch  Schillers  die  Frage  behandelt:  *Was  verstehen  wir  unter  Kunst?' 
^^^■Tierhin  wird  Bedacht  genommen  auf  die  den  Dichtwerken  zu  Grunde  liegen- 
den *  sittlichen  Ideen  und  deren  Modifikation  durch  die  Weltanschauung  des 
Altei-tums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit';  ein  grofser  Teil  der  Aufgaben 
leitet  zur  Charakteristik,  besonders  zur  vergleichenden  Charakteristik  an. 

Ütwas  ganz  Neues  ist  es,  dafs  von  Schultz  auch  die  Musik  herangezogen 

^di  Bd.  I  Nr.  15  *  Welche  Aufgabe  hat  die  Musik?'    Bd.  H  Nr.  69  ^Eignet 

^^H    der  Stoff  des  Epos  von  Wolfram  v.  Eschenbach,  Parzival,  zur  Fabel  eines 

^^^^aiidramas?'    Der  Verfasser  —  bekannt  durch  seine  Komposition  der  Musik 

^     des  Sophokles  Philoktetes  —  ist  hierbei  von  der  Erkenntnis  ausgegangen, 

^^&    diese  Kunst  in  unserer  Zeit  eine  Macht  geworden  ist,  die  so  bedeutende 

^^^turerscheinungen   aufzuweisen   hat,   um  auch  diejenigen,  denen  die  Gaben 

^'^^^    Ausübung   derselben   fehlen,   zum  Nachdenken   über   sie   zu   veranlassen'. 

^^^onders  da  Schultz  die  Musik  durchaus  nicht  in  den  Vordergrund  gedrängt 

^*     (nur  drei  Meditationen  im  ganzen  Werke  berühren  sie),    stelle  ich  mich 

^*lig   auf  seine   Seite;    ich   würde   sogar   gern   noch   einige   wenige   musik- 

^^öehichtliche  Aufgaben  aufgenommen  sehen:  jetzt  liegt  doch  die  Sache  so, 

^^B    die  gebildetsten  Leute  auf  dem  Gebiete  der  Musik  die  tollste  Unkenntnis 

^^   Gleichgültigkeit  an  den  Tag  legen  dürfen,  ohne  erröten  zu  müssen,  während 

18  ♦ 
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Xeider   wird   das  Buch  unnötig  verteuert  durch  B.  Dispositionen^   die 
den     gröfsten  Teil  desselben  (S.  48  — 140)  ausmachen,  in  der  zweiten  Auflage 
audx    noch  vermehrt  worden  sind.     Wenn  die  in  I  gegebenen  Theorien  durch 
praktische  Beispiele  belegt  wurden,  so  war  das  sehr  zweckentsprechend,  fast 
nötig,  aber  es  genügten  hierzu  völlig  etwa  10  Typen.     Werden  aber  50  Dis- 
positionen gebracht,  so  stellt  sich  der  Anhang  als  eine  ^Sammlimg  von  Aufsatz- 
themen' heraus,  und  hierfür  ist  gar  kein  Bedürfnis  vorhanden  (s.  oben  S.  274). 
Denn  *freie'  Themata  hat  jeder  Lehrer  zu  hunderten  im  Kopfe,  und  die  25  Auf- 
gaben im  AnschluTs  an  die  Lektüre  sind  teils  ganz  selbstversi^ndlich  und  nahe- 
liegend (z.  B.  die  Vorfabel  zu  öoethes  Egmont),  teils  bringen  sie  wenigstens 
keine  neuen  Ideen  und  Auffassimgen  (z.  B.  Nr.  4.  5.  7;  vgl.  Laas,  Materialien 
S.  89.  335.  379). 

Es  ist  oben  (s.  S.  277  Anm.  2)  die  Frage  der  litteraturgeschichtlichen 
Lehrbücher  gestreift  worden.  Steuding  nimmt  die  Einführung  eines  solchen 
fär  Prima  als  selbstversiändlich  an;  die  meisten  werden  sie  wohl  wenigstens 
als  wünschenswert,  vielleicht  alle  als  zulässig  betrachten.  In  Sachsen  sind  die 
O^rnndzüge  der  deutschen  Litteraturgeschichte  von  Elee  mit  Becht  besonders 
verbreitet;  da  aber  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  Geschmack  imd  Ansprüche 
der  Lehrer  so  verschieden  sind  wie  im  deutschen  Unterricht,  verdient  wohl 
auch  empfohlen  zu  werden  das  Büchlein  von 

Eudolf  Lehmann,  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur. 
Zweite  Auflage.    Berlin,  Weidmann  1898. 

Wie  die  Namen  Lehmann  und  Klee  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unter- 
richts einen  gleich  guten  Klang  haben,  so  sind  auch  die  beiden  Leitfaden  — 
jeder  in  seiner  Art  —  gleich  gut;  dabei  dürften  sie  sich  kaum  ernstlich 
Konkurrenz  machen,  denn  wenn  sie  auch  beide  ihre  Aufgabe  in  derselben 
Weise  anfassen,  mLmlich  beide  die  Entwickelung  der  Nationallitteratur 
bieten,  so  weichen  sie  doch  in  der  Ausfährung  so  wesentlich  voneinander 
^^>  dafs  dem  einen  das  eine,  dem  andern  das  andere  Buch  als  für  seine  Be- 
dürfixisse  brauchbarer  erscheinen  kann,  ohne  dafs  er  dadurch  den  Wert  des 
^cHt  gewählten  irgend  bezweifeln  möchte. 

Wesentlich  ausführlicher  ist  Klee,  das  Lehmannsche  Buch  ist  sicher  um 
^^  8alfte  kürzer:  Lehmann  will  nur  ein  Schema  bieten,  das  der  Lehrer  erst 
^^t  Geist  und  Leben  erfüllen  und  das  blofs  zur  häuslichen  Wiederholung  auf- 
S^göfeen  werden  soll;  Klee  dagegen  wünscht  gewisse  Partien  dem  häuslichen 
^^▼atfleifs  der  Schüler  zu  überlassen,  auch  soll  sein  Handbuch  für  den  Selbst- 
^t^irricht  genügen,  es  ist  deshalb  ausführlicher  gehalten.  Selbstverständlich 
w  auch  die  Nomenklatur  bei  Lehmann  noch  mehr  beschränkt.  Klee  ver- 
*^*8t  den  Werdegang  in  dankenswerter  Weise  bis  in  die  neueste  Zeit,  Lehmann 
^*  erst  in  der  zweiten  Auflage  seinen  litterarhistorischen  Teil  wenigstens  bis 
*^  Ooethes  Tode  fortgeführt;  dafür  bietet  Lehmann  in  einem  besonderen  Teile 
^^-  3 — 30),  viel  eingehender  als  Klee,  eine  Geschichte  der  deutschen  Sprache^) 

^)  Es  ist  mir  angefallen,  dafs  S.  14  die  Regel  über  die  Brechung  so  gefafst  ist,  dafs 
®^^*^  ^e  1.  Pers.  Sing.  Ind.  Praes.  göbu  anstatt  gibu  ergeben  müfste. 
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und  einen  Anhang  über  die  Entwickelung  der  Verskunst.  Wird  also  irgencS^^v^o 

ein  Lehrbuch  nur  für  die  Primen  gesucht^  so  wird  man  sich  wahrBcheiDJL£<:Ii 

lieber   für   Klee   entscheiden^   da   man   dem  Primaner   gern   ein  Buch   in 

Hand    giebt^    welches    auch    für   sein   Privatstudium   einigermaben    ausrei« 

würde    aber    die   Einführung    eines    solchen   Leidfadens   für   die   drei   ob^: 

6ymnasialklassen    gewünscht^    so    könnte    man    yielleicht    gerade    wegen 

erwähnten    sprachgeschichtlichen    Teiles    im    Interesse    der    Obersekunda 

Lehmannsche  Buch  bevorzugen^  auch  wenn  man,  wie  ich,  einzelnes  bei 

richtiger  oder  geeigneter  dargestellt  findet;   wenn  z.  B.  S.  41  behauptet 

kein   höfischer   Epiker   der   Blütezeit   entlehne   seine  Stoffe   heimischen 

(Der  arme  Heinrich!^)),  wenn  S.  46  behauptet  wird,  man  dürfe  nur  'von  eixi< 

Sammler  und  Ordner  sprechen,   welcher  die  39  Aventüren  (des  Nibelung^xi- 

liedes)   aus   einem   Cyklus   alter  .  .  .  Volkslieder    vereinigt  haf,    und 

S.  49   von   der   stofflichen   Einseitigkeit   des  Minnesangs   (ohne   zeii 

Einschränkung!)    gesprochen    wird,   so   ziehe    ich   mir  die   entsprechende  X>j 

Stellung  bei  Klee  (§  26.  31.  35)  bedeutend  vor. 

Ln   übrigen   glaube   ich,   dafs   die  Obersekunda  ein  Hilfsbuch  noch 

wohl  entbehren  kann.     Wird  aber  ein  solches  beliebt,  so  ist  wohl  auf  jeA' 

Fall  eines  von  der  Art  der  eben  besprochenen  zu  wählen,  die  den 

litteraturgeschichtlichen    Stoff   der    drei    oberen    Klassen    im    Zu8ammenha:x3.£ 

bringen,  nicht  aber  ein  Separatleitfaden  für  Obersekunda,  wie  er  sich  z. 

darstellt  in 

P.  Wessel,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.    Bis  zur  Reformation,  for  0ber8ekrisi>^ 
Gotha,  Perthes  1898. 

Im  übrigen  wird  hier  der  Stoff  im  allgemeinen  ebenso  behandelt  wie    Tt>^i 

Klee   und   Lehmann:   Zeichnung   des  Entwickelungsganges,   möglichste    t^^ 

schränkung  der  Nomenklatur,  Unterdrückung  von  Inhaltsangaben  und  Analy^^^ 

der  in  der  Schule  zu  lesenden  Dichtimgen.    Als  Einteilungsprinzip  wählt  W^^^^ 


die  religiös-sittliche  Weltanschauung:  I.  das  germanische  Heidentum,  11. 
römisch  katholische  Christentum,  III.  das  Erstarken  des  weltlichen  und  nation^^ 
Geistes,  1.  die  Dichtung  der  Ritter,  2.  die  Dichtung  der  Bürger,  3.  die  Dichfc^:^^'^^ 
des  Volkes.  Der  Verfasser  tadelt  die  in  den  meisten  Büchern  übliche  ^^^^ 
äufserliche  Einteilung  (Ahd.  Mhd.  Nhd.  Litteratur),  ebenso  billigt  er  ni^^-*^^ 
wenn  die  Verschiedensten  Einteilungsprinzipien  zusammengeworfen  %^^^^ 
bald  der  sprachliche,  bald  der  politische  oder  kulturhistorische,  bald  der  religi^^^  , 
Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gestellt'  werden.    Zuzugeben  ist,  dafs  — ** 

Einheit  der  Disposition  durch  seine  Aufstellung  erreicht,  innerlich  aber, 
das  Verständnis  des  Schülers,  wird   nichts  gewonnen,   denn  eine   AnyAh] 
Dichtungen   läfst   sich  weder  in  positivem  noch  in  negativem  Sinne  mit     -  ^^^-*^ 
Religion  in  Beziehung  setzen.     So  sind  aus  dem  germanischen  Heidentum      ^ 
die  Qöttermythen   hervorgegangen,   die  Heldensagen   dagegen   von  Ermernr^ 
Dietrich,  Etzel,  Günther,  Walther  sind  wohl  in  heidnischer  Zeit  entstan^^ 

^)  Sollte  das  Gedicht  auch  nach  lateinischer  Vorlage  gearbeitet  sein,  so  bietet  es 
eine  deutsche  Sage! 


i 
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sio         liabeii    aber   mit   der   heidnischen   Religion    innerlich   nichts   zu   thun. 
'PelX    ni   kann    angesichts   des   Einteilungsprinzips   nur   so   aufgefafst   werden^ 
isL£&     mit  dem  ^Erstarken  des  weltlichen  und  nationalen  Geistes'  ein  Gegen- 
sck'bas   zu  Religion   und  Kirche   hervorgetreten   sei:   das  läfst  sich  aber  weder 
Parzival  noch  vom  armen  Heinrich,  weder  von  Walther  von  der  Vogel- 
.e  noch  vom  Meistergesang  und  Hans  Sachs  irgend  behaupten,  im  Gegen- 
teil ^    anderseits  sind  unter  UI  sowohl  solche  Dichtungen  behandelt,  die  gerade 
r  e  i  XX.  kirchlichen  Charakter  haben  (Passions-,  Oster-  und  Ghristspiele),  als  auch 
die       Ifinnesanger,   die   zum  Teil   absolut   nichts  mit  der  Religion  zu  thun 
ha»l>^n,  z.  B.  der  Eürenberger,  Dietmar  von  Eist  u.  ä.    Nach  alledem  kann  ich 
es    ftbr  keinen  wirklichen  Gewinn  betrachten,  wenn  von  den  sonst  üblichen  Ein- 
teil^mgen  des  Stoffes  abgegangen  worden  ist;  mir  erscheint  gerade  für  die  Ober- 
se^kruLnda,  in  der  man  auch  Sprachgeschichte  zu  treiben  hat,  die  Einteilung  nach 
derEx    sprachlichen  Gesichtspunkt  am  zweckentsprechendsten:  in  den  unterteilen 
miQssen  sich  damit  natürlich  die  andern  Gesichtspunkte  mehrfach  kreuzen. 

Sehr  beherzigenswert  ist,  was  Wessel  (Vorwort  IV — V)  über  die  Lektüre 
dei-  mittelhochdeutschen  Dichtung  sagt:  auch  ich  glaube,  dafs  die  beste  Über- 
BetiKning  das  Original  nie  ersetzen  kann,  dafs  femer  die  Kenntnis  der  älteren 
den^-bschen  Sprache  das  deutsche  Empfinden  weckt  imd  befestigt;  auch  mir 
w^x-de  es  lieb  sein,  wenn  aufser  Nibelungenlied  und  Walther  auch  Gudrun  und 
dei*  arme  Heinrich  den  Obersekundanem  durch  eigene  Lektüre  bekannt  gemacht 
len  konnte.  Diesem  Zwecke  soll  dienen 
es  sei,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch.    Gotha,  Perthes  1898. 

Die  Sammlung  bietet  in  494  Strophen  die  Haupthandlung  des  Nibelimgen- 
lie<i^g^  in  150  Strophen  die  wirkungsvollsten  Stellen  aus  Gudrun  —  also  be- 
®^^^<iers  die,  die  sich  auf  Gudruns  Person  beziehen  — ,  638  Verse  des  armen 
H^ÄOixrich,  imd  von  Walther  10  Mai-  und  Minnelieder,  11  politische,  8  lehrhafte 
Spirt3che,  7  Gedichte,  die  sich  auf  sein  Wanderleben  beziehen^),  und  4  geistlich- 
^^^^tische.  Niemand  wird  bezweifeln,  dafs  eine  derartige  vielseitige  Lektüre 
™^  die  Schüler  sehr  nutzbringend  sein  mufs,  imd  ich  kann  behaupten,  dafs  die 
^"U.^-^aU  Jm  allgemeinen  richtig  imd  zweckmäfsig  getroffen  ist;  jedem  sub- 
J^^'tiven  Wunsche  kann  solch  ein  Buch  doch  nicht  gerecht  werden.  Eine 
*^^^re  Frage  ist  freilich,  ob  nicht  viele  Kollegen  doch  lieber  auf  den  armen 
^^^x^:irich  und  Gudrun  verzichten,  um  unser  grofses  Nationalepos  von  der 
**^^limge  not  den  Schülern,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  mehr  im  ganzen 
^^  als  Ganzes  vorzuführen;  viel  geht  natürlich  verloren,  wenn  nicht  ganz  ein 
^^ö:»*tel  des  Epos  gelesen  wird;  z.  B.  können  die  Schüler  keinen  wirklichen 
.  ^^^cäruck  von  der  dichterischen  Komposition  erhalten,  wenn  es  nicht  möglich 
'^  *n  der  Hand  eigener  Lektüre  mit  ihnen  von  der  kunstvollen  Gliederung 
^^  Ganzen,  von  der  planvollen  Durchführung  gewisser  Charaktere,  z.  B.  Hagen, 
Kmhild    zu    sprechen.     Doch    KXst   sich    durch   Erörterung    von   Für    und 


')  Vielleicht   könnten   noch   einige  Lieder   herangezogen   werden,   die   auf  seine   an- 
'^^^hmen  und  unangenehmen  Erfahrungen  in  Wien  hinweisen. 
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Sadxsen  kommen  viele  Anstalten  ohne  ein  solches  aus;  abgesehen  von  inneren 
GFrüxxden  kommt  hier  auch  die  Rücksichtnahme  auf  den  Geldbeutel  der  Eltern 
und      das  Bestreben  in  Betracht,   den  Bücherwust  der  jungen  Leutchen  nicht 
noclx    weiter  zu  yermehren.     Will  man  aber  den  Knaben  eine  Grammatik  in 
die    Sand  geben,  so  halte  ich  die  vorliegende  für  sehr  angemessen.     Sie  yer- 
8clixri.äht   das  Eingehen   auf  Quisquilien   und   vermeidet  es,   dem  Schüler  den 
Kopf  schwer   zu  machen  durch  Behandlung  aller  möglichen  kitzlichen  Fälle, 
über    die  manchmal  sogar  die  Lehrer  des  Deutschen  imeins  sind.     Anderseits 
reicht  das  kurzgefafste  und  dementsprechend  billige  Büchlein  auch  noch  für  die 
BedArfhisse  des  Primaners  aus,  er  wird  sich  darin  bei  Zweifeln  in  formeller 
und    syntaktischer  Beziehung,  über  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  immer 
gentigenden  Rat  holen  können.    An  folgenden  Stellen  würde  mir  eine  Ergänzung 
oder   Änderung  angebracht  erscheinen.    S.  12  fehlt:  *Die  Silbenbrechimg  ist  zu 
vermeiden,  wenn  auf  der  einen  oder  andern  Zeile  nur  ein  Buchstabe  stehen 
würde';  S.  17  würde  ich  Pluralbildimgen  wie  Jimgens,  Mädels,  Kerls  (in  einer 
Elexnentargrammatik!)   nicht  als  zulässig  nennen;    S.  19  genügt  die  Haupt- 
regel ^das  Adjektiv  geht  nach  der  schwachen  Deklination  mit  davorstehendem 
Artikel  oder  Fürwort',  z.  B.  nicht  für  den  Fall:  du  Glücklicher,  dir  Glück- 
licliem  (auch  Anm.  1  bringt  keine  Ergänzung!  —  Bessere  Fassung  der  Regel 
bei    Sfatihias,   kleiner  Wegweiser);   auch   fehlt   eine  Anweisung  für  den  Fall, 
dafs    zwei  Fürworte   zu   einem  Substantiv  treten,   z.  B.  nach  jenem  unsrem 
I^Äte,  mit  allem  eurem  Zureden  (mit  Anm.  3  zu  verbinden!);  —  S.  32 — 33 
werden  Verba  genannt,  die  zwischen  starker  und  schwacher  Flexion  schwanken: 
*^©r    fehlen  so  wichtige  Worte  wie  gären,  schwellen,  sieden,  —  ^erlöschen'  wird 
^^i^ter  die  gerechnet,  bei  denen  beide  Bildungen  ohne  Bedeutungsunterschied 
gebraucht  werden,    während    doch   hier   die   starken   Formen   intransitiv,    die 
^^l^'W^Mshen  transitiv  sind.    Femer  sind  *roch'  (von  rächen)  *schrob,  geschroben' 
i^^^x    schrauben)  nur  noch  mundartlich  im  Gebrauch,  also  in  diesem  Buche  zu 
®*^^iehen;  —  S.  67  ist  ganz  unzureichend  die  Regel  über  die  Verkürzimg  eines 
^"j^itsatzes  mit  *dafs'  zxmi  Infinitiv:  nach  derselben  würde  es  erlaubt  sein 
*^     Bchreiben  *ich  sage  es  genau  zu  wissen'  *der  Feldherr  meldete  den  Feind 
"^iegt  zu  haben'  u.  a.  m.  (vgl.  Grammatik  von  Heyse-Lyon  S.  436) ;  —  S.  72  fehlt 
r^^    Anweisung,  dafs  auch  Konsekutivsätze  die  Verkürzung  zulassen,  z.  B.  ich 
"^^    80  glücklich  ihn  zu  kennen.^) 
Gemeinsam  sind  zu  behandeln: 

^^  er n,  Leitfaden  fOr  den  Anfangsunterricht  in  der  deutschen  Grammatik.  Zweite  Auflage. 
^      Berlin,  Nicolai  1898. 

-Lehmann  und  E.  Dorenwell,  Deutsches  Sprach-  und  Übungsbuch  für  die  unteren  und 
loittleren  Klassen  höherer  Schulen.  In  vier  Hefben  (Sexta  bis  Untertertia).  Hannover- 
Berlin,  Carl  Meyer  (Prior)  1898. 

Beide  Veröffentlichungen   haben    den   grammatischen   Elementarunterricht 
^^  Gegenstand  (Kern  bis  Quinta^  Lehmann -Deren  well  bis  Untertertia*)  ein- 

^)  Druckfehler:  S.  41  steht  zweimal  Perf.  statt  Pers. 
*)  Mir  liegen  die  Hefte  fär  Quinta  und  Quarta  vor. 
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schliefslich)^  beide  verfolgen  die  induktive  Methode;  beide  bringen  dem  Le\m^  ^=^er 

wertvolle   Batschläge   und  Anregungen   über    das   bei   diesem  Unterricht     ^=^in 

zuschlagende   Verfahren,   beide   —    insbesondere   Lehmann -Dorenwell  —    ^^Mne 

Fülle  von  Übungsstoff.    Nun  scheinen  aber  beide,  ganz  sicher  wenigstens     «:^ 

letztgenannte,  darauf  berechnet  zu  sein,  den  Schülern  in  die  Hände  geg^lz^^o 

zu  werden  (Lehmann  und  Dorenwell  bieten  zahlreiche  Sätze,  in  denen  bed.^iut- 

same   Lücken   von   den    Schülern   auszufüllen   sind):    gegen   eine   solche 

Wendung  der  Hefte  möchte  ich  mich  entschieden  erklären.     Wird  ein 

matischer  Leitfaden  gewünscht,  so  möchte  das  nur  ein  Buch  von  der  Art    des* 

besprochenen  Heidelbergschen  sein,  welches  für  die  ganze  Schulzeit  ausreicht 

und  in  kurzer  Fassung  die  hauptsächlichsten  Regeln  und  Paradigmata  entlxSJi: 

die  Gewinnung  der  Regeln  etwa  durch  heuristisches  Verfahren,  desgleichen,    die 

Illustrierung   durch   Beispiele   ist   Sache   des  Lehrers.     Es   möchte   doch     den 

Schülern  die  Muttersprache  nicht  dadurch  verleidet  werden,  dafis  sie  —  wie  ffir 

Latein  und  Griechisch  —  für  jedes  Jahr  ein  neues  deutsches  Übungsbixol' 

anzuschaffen  und  danach  Deutsch  zu  Uemen'  haben! 

In  dem  dritten  Heft  (Quarta)  von  Lehmann -Dorenwell  ist  mir  folgencles 

aufgefallen:  S.  15  G.  wird  die  besondere  Regel  aufgestellt:  ^Geht  dem  Adjektiv 

ein  Genitiv  voraus,  so  biegt  es  stark'  (Auf  des  Meeres  tiefstem  Grunde);   d^r 

ganze  Abschnitt  kann  wegfallen,  denn  die  starke  Biegung  ergiebt  sich  einfa^ch 

daraus,    dafs    das   Adjektiv    keinen   Artikel    vor   sich   hat;    —    S.  28:     dfis 

Praeteritum   ^frug'   dürfte   mindestens  für  diese  Klasse  nicht  als  möglich    ^^ 

nannt  werden;  so  lange  bei  einem  Verbum  starke  und  schwache  Bildung  ucKJb 

in  einem  völlig  unentschiedenen  Kampfe  liegen,  muTs  die  Schule  das  ursprün-  £' 

lieh  Richtige   möglichst   zu   schützen    suchen;   hier   liegt  die  Sache  doch     ^^» 

dafs  ein  starkes  Partizip  ^gefragen'  bisher  überhaupt  noch  nicht  aufgetaix^^-^* 

ist;  —  S.  79:  ich  glaube,  Quartaner  könnten  schon  durch  einige  bestimmt^  ^® 

Regeln  darüber  aufgeklärt  werden,  wann  der  Objektsatz  durch  Infinitiv  ers^^^^^ 

werden  darf. 

Heinrich  Schrohe,  Über  die  Verbindung  des  deutschen  und  lateinischen  Unterricht»    ^^ 
der  Unter-  und  Mittelstufe  des  Gymnasiums  U.  Teil.  ^)    Programm  des  Gymnasimn^ 
Bensheim  1898. 

Dafs  eine  derartige  Verbindung  nötig  ist,   ist  klar;  in  der  fortgeset^*-^^. 
Gegeneinanderstellung  und  gleichsam  Reibung  der  fremden  Sprachbildung 


unserer  eigenen  liegt  eine  treffliche  logische  Zucht.     Das  im  deutschen  ^_ 
matischen  Unterricht  Behandelte  mufs  im  und  für  den  lateinischen  Unterri      ^ 
verwendet  werden,  sobald  das  Deutsche  passenden  Stoff  für  solch  ein  in 
tives  Verfahren  bietet,  z.  B.  wenn  es  gilt,  gewisse  Begriffe  klar  zu  machen, 
in  Quarta  deutsche  Satzlehre  getrieben  worden,  so  wird  der  dort  klar  gemach- 


Unterschied  von  Subjekts-  und  Objekts-,  von  Urteils-  und  Begehrungssät^^^^ 
ebenso  des  Indikativs  und  Konjunktivs  in  Nebensätzen  sehr  trefflich  bei  (^^^. 
Beginn  der  lateinischen  Satzlehre  in  Untertertia  zu  Grunde  gelegt  und  auf  ^^^^ 
fremde  Sprache  übertragen  werden. 

^)  Die  beiden  Tertien  behandelnd.    Teil  1  (Sexta  —  Quarta)  erscheint  später. 
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^erhaltnismäfsig  selten  aber  nützt  das  Deutsche  etwas  für  die  Erlernung 

des    lateinischen  Sprachgebrauchs,   der  lateinischen  ^Regeln':  z.  B.  wann  nun 

im  Hiateinischen  accusativus  cum  infinitivo,  ut  finale,  ut  consecutivurn,  quod, 

quin,    ne  zu  wBhlen  ist,  läfst  sich  aus  dem  Deutschen  nicht,  oder  wenigstens 

nur    zu  einem  bescheidenen  Teile  ableiten. 

Nun  verlangt  der  Verfasser  nicht  etwa  nur,  dafs  man  bei  passender 
Gelegenheit  auf  der  deutschen  Gh*ammatik  fufse  und  dafs  man  die  Sprachen 
fortdauernd  miteinander  vergleiche,  sondern  er  fordert  geradezu,  1)  dafs  der 
deutsche  grammatische  Unterricht  der  Quarta  den  Ausgangspunkt^)  für 
die  Belehrungen  biete,  die  in  den  Tertien  über  die  lateinische  Satzlehre  ge- 
geben werden;  2)  dafs  dieser  Behandlung  wiederum  eine  abschliefsende 
Betrachtung  der  deutschen  Satzlehre  folge. 

Der  gröfiite  Teil  der  Abhandlung  ist  nun  dazu  bestimmt,  solche  — 
systematische!  —  Zusammenfassungen,  ^die  nach  Abschlufs  der  einzelnen 
Kapitel  (s.  vorher  unter  2))  der  lateinischen  örammatik  in  den  Tertien  vor- 
genommen wurden',  darzubieten.  Er  bringt  folgende  Kapitel:  I.  Tempora. 
n.  Indikativ  und  Konjunktiv.  III.  Die  unabhängigen  Urteils-,  Begehrungs- 
und Fragesatze.  IV.  Die  Nebensätze:  A.  Subjekts-  und  Objektssätze,  a.  Dafs- 
Satze^  b.  indirekte  Rede,  c.  indirekte  Fragesätze;  B.  Adverbialsätze;  G.  Attribut- 
sätze.    V.  Der  Infinitiv. 

Dafs  ich  das  oben  unter  1)  aufgestellte  Verlangen  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze    für    berechtigt    halte,    geht    aus    meinen    einleitenden   Bemerkungen 
hervor;    der   Forderung    unter    2)  mufs    ich   aber    entschieden   widersprechen, 
''■^destens    wenn    die    abschliefsende    Betrachtung    so    ausgedehnte    und 
schwierige  systematische  Zusammenfassungen  ergiebt,  wie  sie  Schrohe  uns 
vorfahrt.      Schrohe   hat   *  keinen   Augenblick   gezögert',   lateinische   Stunden 
hierzu    zu    verwenden:*  nun    wenn    diese    Betrachtungen    so   in   extenso   vor- 
genommen werden,  wie  Verf.  es  darstellt,  und  so  gründlich,  dafs  die  Schüler 
solche  grammatische  Ausarbeitungen  fertigen  können,  wie  sie,   wörtlich  aus 
^hülerheften  entnommen,  als  ^Beilagen'  angefügt  werden,  —  dann  wird  ein 
schönes  Quantum  lateinischer  Lektionen  in  Anspruch  genommen!   Ich  behaupte 
^icht,  dafs  das  verlorene  Zeit  ist,  aber  für  die  Erlernung  der  Regeln  der 
*Äteinigchen  Sprache  wird  verhältnismäfsig  wenig  dadurch  gewonnen;  und 
^*^   ist  doch  für  die  Tertien  die  Hauptsache;  tiefer  in  das  Wesen  der  Syntax 
^Uizxidringen,  dazu  bieten  Repetitionen  in  den  obern  Klassen  passende  Gelegen- 
*^®it.     Yür  Tertianer  halte  ich  diese  Sachen  für  zu  hoch,  auch  hat  dieses  AJter 
^^^   Solche  abstrakte  Besprechungen  noch  kaum  Interesse. 

Kann  ich  somit  dem  Verf.  nicht  in  allem  folgen,  so  habe  ich  doch  die 
^^e  und  lehrreiche  Abhandlimg  mit  grofsem  Genüsse  gelesen,  und  jeder 
]^^d  wie  ich  vielfache  Anregung  daraus  ziehen;  für  den  Lehrer*  sind  solche 
^^sammenstellungen  eine  aufserordentlich  nützliche  Vorbereitung  auf  seinen 
^^^terricht. 


^)  Ohne  jede  EinBchränkung! 


286  P.  Vogel:  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht 

Last  not  least  sei  kurz  Erwähnung  gethan  des  liebenswürdigen  Büch- 
leins von 

Oskar    Dähnhardt,   Naturgeschichtliche   Volksmärchen    aus   Nah    und  Fem.     Leipog, 
Teubner  1898. 

Wenn  ich  mich  hier  kurz  fasse ,  so  ist  dies  alles  andere  als  Gering- 
schätzung: ich  kann  mich  nur  nicht  entschliefsen^  im  wesentlichen  das  hier  zn 
wiederholen^  was  vor  kurzem  in  einer  eingehenden^  mir  sehr  treffend  erscheinen- 
den Besprechung  in  der  ^Zeitschrift  fOr  den  deutschen  Unterricht'  über  das 
Buch  und  über  Dähnhardts  Verdienste  um  die  Erforschung  des  deutschen 
Volkstums  gesagt  worden  ist.  Ich  mochte  aber  zwei  Kategorien  von  Amts- 
genossen  diese  Märchen  noch  ganz  besonders  zu  gelegentlicher  Benutzung 
empfehlen.  Die  naturwissenschaftlichen  Lehrer  der  Unterklassen  werden 
gut  thim,  öfter  einmal  solch  eine  kleine  Geschichte  ihrer  Besprechung  zu 
örunde  zu  legen  oder  anzufügen:  die  Märchen  zeigen^  wie  scharf  das  Volk  die 
Natur  beobachtet  und  wie  liebevoll  es  darüber  nachgedacht  hat,  und  das  ist 
es  doch^  was  auch  die  Schüler  zuerst  lernen  sollen.  Und  es  kommt  damit  ein 
belebendes  Element  in  den  Unterricht  hinein:  mit  der'  sinnig  poetischen  Er- 
klärung der  Märchen  läfst  sich  gar  leicht  die  wissenschaftliche  Darstellung 
verbinden.  Ebenso  werden  die  Religionslehrer  für  die  gleichen  Altersstufen 
mit  Erfolg  einige  solche  Märchen  vorlesen:  dieselben  zeigen  aufs  eindringUchste^ 
wie  tief  der  ölaube  an  Gott,  der  Glaube  an  das  Wirken  Gottes  in  den  kleinste 
Kleinigkeiten  im  Volke  haftet.  Und  das  ist  in  unserer  glaubensarmen  Zeit  ein 
bedeutender  Gewinn. 


DIE  KUNSTGESTALTUNG  DES  BUCHES  fflOB') 

Von  Julius  Ley 

In  meiner  letzten  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1896  S.  125  ff.) 
ich  mir  die  Aufgabe  gestellt^  den  Kern  und  den  Zweck  des  Buches  Hiob 
da^r^xüegen.  In  der  yorliegenden  Abhandlung  sei  es  mir  gestattet,  auf  die 
diolx'fcerische  Kunst  des  Buches,  die  wohl  einzig  in  ihrer  Art  sein  dürfte,  näher 
einzugehen. 

Zur  richtigen  Beurteilung  des  Kunstwerkes  ist  es  notig,  den  stofflichen 

öelialt,  auf  welchen  die  Dichtimg  sich  aufbaute,  von  dieser  selbst  zu  unter- 

sclieiden.     Der   stoffliche  Gehalt   war   dem  Dichter   durch   die  alte  Sage  von 

Hiol>   gegeben.     Von  diesem  Manne  berichtete  sie,   dafs  er  lange  Zeit  durch 

Fröniniigkeit  und  Tugend  vor  allen  seinen  Zeitgenossen  hervorgeragt  und  zu- 

gleich   auch   in   ungetrübtem   ölücke,    im   Reichtum   und   Kindersegen   gelebt 

^l>e,    plötzlich   aber   durch  hereinbrechende   Unglücksfalle   und   schreckliches 

Körper  leiden  in  das  äuTserste  Elend  geraten  sei,  dafs  er  jedoch,  durch  Geduld 

Qnci    Ergebimg  in  den  Willen  Gottes  wiedergenesen,  noch  gröfseres  Glück  und 

^^ic^heren  Segen  als  früher  wiedererlangt  habe.    Diese  Sage  war  allgemein  im 

'^^>lke   bekannt.     Der   Prophet   Ezechiel,   welcher   noch   vor   der   Zerstörung 

«'Oxiisalems  (586  v.  Chr.)  weissagte,  nennt  Hiob  (C.  14,  14.  20)  neben  Noah 

^^*^^    Daniel,  welche  in  schweren  Prüfungen  sich  bewährt  hatten.    Der  Inhalt 

^^»er  Sage   ist   im   wesentlichen   aus  C.  1    und   2,  V.  1 — 10  und  aus  C.  42, 

^*     lO — 17  zu  entnehmen.    Aber  der  rohe  Stoff  der  Sage  erscheint  bereits  in 

®^^*^«ir   dichterischen  Bearbeitung.    Zunächst  äufserlich  wird  der  Schauplatz  auf 

fr^xrxdes  Gebiet   aufserhalb  Palästinas   und  in  die  uralte  Zeit  der  Patriarchen 

^^^logt,  wodurch  dem  Dichter,  wie  bereits  früher  (Troblem*  S.  141)  bemerkt 

m  ist,  die  freicBte  Entwickelung  seiner  poetischen  Schöpfung  ermöglicht 

.e.    Die  dichterische  Bearbeitung  zeigt  sich  femer  in  der  synmietrischen 

^^•IJ^^nangabe  der  Kinder  und  des  Besitzes:  7  Söhne  und  3  Töchter  —  7000  Schafe 

^^*^^    3000  K!amele,  ebenso  sich  entsprechend:  500  Jochrinder  und  500  Eselinnen. 

^    Älinlicher  Weise  wechseln  symmetrisch  die  über  Hiob  hereinbrechenden  Un- 

^■'^olkgfäUe  ab:  auf  den  räuberischen  Überfall  der  Sabäer  folgt  das  elementare 

des  Blitzes  und  auf  den  Einbruch  der  Chaldäer  der  verheerende  Sturm 


^)  Diese  Abhandlung  gehört  eigentlich  nicht  in  die  Pädagogik.    Aber  dem  ehrwürdigen 
.  -^seer,  der  fast  seit  fünfzig  Jahren  schätzbare  Beiträge  für  die  zweite  Abteilung  der 

I^^Vinacher  geliefert  hat,  haben  wir  gern  auch  bei  der  neuen  Einrichtung  unserer  Zeit- 
***^'*'  an  der  altgewohnten  Stelle  einen  Platz  eingeräumt.    Die  Redaktion. 
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aus  der  Wüste  ^  so  dafs  menschliche  und  elementare  Gewalten  der  Zerstö; 
in  gleicher  Reihe  miteinander  abwechseln.  Dafs  alle  diese  ünglücksfS 
welche  den  gesamten  Besitz  und  sämtliche  Kinder  hinwegraffen,  an  einem  1* 
eintreffen^  imd  dafs  immer  nur  ein  ünglücksbote  übrig  bleibt ,  lafst  ebenfi 
das  Streben  nach  Symmetrie^  selbst  auf  Kosten  der  Wahrscheinlichkeit,  erkenm 
Auch  die  Gastmahle  im  regelmafsigen  Kreise  der  7  Söhne  und  die  Brando[> 
in  gleicher  Zahl,  wie  die  3  Freunde,  die  7  Tage  und  7  Nächte  zur  Bj 
sitzen,  zeigen  ebenfalls  Neigung  zur  Symmetrie  der  Zahlen.  KunstroUer  scli^i^n 
ist  die  Steigerung  in  den  sich  fortsetzenden  Unglücksfällen  und  Yerlus'fc^^xi, 
welche  mit  dem  schlimmsten,  dem  Tode  der  Söhne  und  Töchter,  schlie&^xm. 
Der  ruhige  und  gleichmäfsige  Gang  der  Erzählung,  die  sich  wiederholead^^is 
Redewendungen  und  Ausdrücke  in  C.  1  und  2,  V.  1 — 10  erinnern  flberhair^g^'f 
an  dichterisch  epische  Darstellungsweise.  Doch  sind  dieses  nur  äufserlidi.^ 
Kunstmittel;  aber  auch  diese  schon  lassen  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  <L 
Prologs  aufkommen. 

Eine  wahrhaft  dichterische  Erfindung  ist  die  Eröffnung  der  Himmelssce 
in   welcher   die  Engel   und   Satan   zugleich  vor  Jahve   erscheinen, 
werden  die  Ereignisse  auf  Erden  mit  den  himmlischen  Vorgängen  in  Yerbindozx^ 
gebracht  und  auf  einen  höheren  Standpunkt  erhoben.     Ein  Ahnliches  hat    jc^ 
auch  Homer,  aber  von  einer  Entlehnung  kann  ja  keine  Rede  sein.     Dskg&g^Tx 
hat  bekanntlich  Goethe  im  Prolog  des  Faust  dieses  Kunstmittel  aus  Hiob  ezxi^ 
lehnt.    Hierdurch  wird  zugleich  das  Interesse  des  Lesers  für  den  nachfolgendorr 
Kampf  in  den  Streitreden  Hiobs  mit  seinen  Freunden  um  so  gespannter,  als 
einerseits  über  Hiobs  Unschuld   durch  Jahves   eigene  Worte,   dafs   keiner 
Frömmigkeit  ihm  auf  Erden  gleichkomme,  aufgeklärt  ist  und  auf  dessen 
stehen  mufs,  anderseits  aber  auch  den  Reden  der  Freunde,  welche  aus  ChrünA^^* 
ihrer  religiösen  Überzeugung  sprechen,  die  Anerkennung  nicht  wird  verssg'^*^ 
können.     Die  dramatische  Anlage  ist  auch  hieran  zu  erkennen. 

Nach   der   Sage   hatte   sich  Hiobs  Frömmigkeit   in   den   ihm   auferl^fc^^ 
Prüfungen  bewährt:  ^Bei  alledem  sündigte  Hiob  nicht  mit  den  Lippen*, 
nicht   mit   einem  Worte   des  Vorwurfs   gegen   Gott;   Satans  Verdächtigun 
waren  widerlegt.     Mit  diesen  Textesworten  C.  2,  10  schlössen  nach  der  3 
Hiobs  Prüfungen  ab.    Hieran  schlofs  sich  nach  dem  Inhalt:  *ünd  Jahve  waia^ 
Hiobs  Mifsgeschick,  als  er  wegen  seines  Unglücks^)  batete,  und  Jahve 
ihm   alles,  was  er  besessen  hatte,  doppelt  wieder'  (c.  42,  10).     Er  wurde 
seiner  Krankheit  geheilt,  von  seinen  Verwandten  und  Bekannten  besucht, 


*)  Es  mufs  in  V.  10  ^>i^y^  ^^^  (vgl.  V.  11)  gelesen  werden,  worauf  auch  die 
Schreibweise  hinweist.    Doch  ist  die  falsche  Lesart  schon, sehr  alt,  wie  sich  aus  der 
ergiebt,    und    kann    möglicherweise    vom   Dichter   selbst   herrühren,    von   welchem 
C.  42,  7 — 9  (ebenso  wie  C.  2,  11 — 13)  hinzugefügt  worden  ist,  um  die  Erzählung  der  &^^ 
äuTserlich  wenigstens  mit  seiner  Dichtung  in  Einklang  zu  bringen.    Schon  an  sich  ersclx^ 
es  kaum  denkbar,  dafs  Hiob,  während  er  noch  selbst  sich  im  äufsersten  Elend  befan<i> 
denn   von  seiner  Heüung  ist  bisher  noch  keine  Rede  gewesen  —  für  seine  gegnerisc? 
Freunde  eher  als  für  sich  selbst  gebetet  haben  sollte. 
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ren  (S.  XXIV),  wenn  auch  nicht  einen  so  schlimmen,  wie  er  ihn  früher*) 
lAx^^esiellt  hatte.     Aber  abgesehen  davon,  dafs  EUobs  Beden  in  G.  27 — 31  den 
Etixidruck  eines  aus  dem  Kampfe  hervorgegangenen  Siegers  und  nicht  eines  des 
3>^^ciierott8  sich  bewuTsten  Mannes  machen,  so  ist  für  solche  Annahme  nicht 
doir      geringste  Grund  vorhanden,  wenn  man  die  Dichtung  als  eine  dramatisch 
siolx    fortentwickelnde  erkannt  hat,  in  welcher  EUobs  Stellung  zu  Gott  in  ver- 
soIiLi^enen  und  sogar  sich  widersprechenden  Phasen  erscheinen  konnte,  die  aber 
n.otr^»7endige  Übergange  zu  einander  bildeten.     Der  Wendepunkt  in  G.  19  ist  im 
Protilem  (S.  134  ff.)   in   seiner   inneren  Notwendigkeit  begründet  worden,  und 
kiex-clurch  sind  die  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  welche  Budde  (S.  XXI) 
axxf&Jirt,  beseitigt.     Wie  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  infolge  von  Erfah- 
n  und  besserer  Erkenntnis  Wandlungen  in  den  reHgiösen  und  moraHschen 
<diauangen  eintreten  können,  ohne  dafs  von  einer  Untreue  gegen  sich  selbst 
odex*  gar  von  einem  Bankerott  die  Rede  sein  kann,  ebensowenig  kann  dieses  von 
Hlo>3   behauptet  werden.     Es   ist   kein   blofser  ^Wortstreit',  wie  Budde  meine 
Be^^chnung  der  Hiobdichtung  als  eine  dramatische  erklärt  (S.  V  Note  1), 
sondern  die  ganze  Anlage  und  Ausführung  der  Dichtung  gestaltet  sich  ganz 
ft^ders,  als  wenn  man  sie  als  eine  didaktische  auffafst.     Die  didaktische  hat 
^ixi^e   bestimmte  Tendenz,  welcher  sie  treu  bleiben  mufs;  die  dramatische  stellt 
^e    ^orj^ge  ^ach  ihrem  natürlichen  in  des  Dichters  Phantasie  sich  gestalten- 
den   Verlauf  dar  ohne  tendenziöse  Belehrung:  sie  ist  sich  selber  Zweck. 

Es  sind  noch  andere  Punkte  in  der  Auffassung  des  (Ganzen,  in  denen  ich 

B^dde  nicht  beistimmen  kann,  so  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Echtheit 

deir    Elihureden  und  der  ihnen  untergelegten  Tendenz.     EUerauf  gedenke  ich  an 

^^^derer  Stelle  einzugehen.    Auch  die  von  ihm  angenonmiene  Fragestellung  des 

I^iohters  (S.  XQ  f.)  scheint  mir  verfehlt  und  ist  nach  Problem  (S.  129  ff.)  zu 

berechtigen.     In   der  Bestimmung   der  Abfassungszeit   des  Buches  EUob  habe 

Buddes  Annahme  (§  5  S.  XXIV)  in  der  genannten  Abhandlung  (Stud.  u. 

.  1898  S.  53  ff.)  berichtigt,  und  ich  will  noch  hinzufügen,  dafs  selbst  bei 

*^J^     Annahme,  dafs   15,  18 — 19  keine  Interpolation   sind  (Stud.  u.  Krit.  1895 

^-    ^-07),  diese  dennoch  nicht  *auf  die  Zeit  der  Völkermischung  nach  der  Ver- 

^Jf^Änung*  (B.  S.  79),  sondern  auf  die  Zeit  sich  beziehen  müssen,  da  die  Chal- 

^^^x*  in  Palästina  eingedinmgen  und  die  Herren  des  Landes   geworden  waren. 

^/^•=^«  weitere  Auseinandersetzung  wäre  hier  nicht  am  Platze.     Übrigens  sollen 

r^^^ÄTnit  keineswegs  Buddes  Verdienste  um  die  Erklärung  der  Einzelheiten  des 

^^^1;e8  in  Abrede  gestellt  werden,  wenn   man   auch  an  manchen  Stellen  ihm 

r^^^lÄ.t  zustimmen  kann.    Der  emsigen  und  umsichtigen  Benutzung  und  Beurtei- 

aller  seiner  Vorgänger  gebührt  die  voUste  Anerkennung.     Seine  Skepsis 

n  meine  Metrik  hat  er  aufrecht  erhalten.     Wenn   er  aber  die  Form  von 

^^^latha  (C.  5,  16)  ganz  nach  meinen  'Grundzügen  der  Metrik*  1875  (S.  101) 

(S..25),  so  hat  er  die  Einwirkung  der  rhythmischen  Betonung  selbst  auf 

Eonsonantentezt  zugestanden. 

')  Zeitechrift  d.  A.  T.  W.  1882  S.  616  ff.  —  Meine  Entgegnung  in  d.  Stud.  u.  Krit.  1896 
dürfte  vielleicht  die  Milderung  der  früher  gebrauchten  Ausdrücke  veranlafst  haben. 
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V"^x*laS.ltni88e  so  nngewife  und  schwankend, 
cLaXe  ich  vor  deren  Festsetzung  keinen  Brief 
Bolxz^iben  wollte,  der  mir  wahrhaft  aus  der 
S^^le  konunen  mufste.  Jetzt  habe  ich  eine 
K^lso  nach  Neapel  und  Sicilien  definitiv  für 
dji^ses  Jahr   au^T^ben   müssen,   da  bei   der 

der  Cholera  ein  solcher  Plan 
Nutzen  bringen,  ja  eine  Tollkühnheit 
würde;  und  ich  bin  jetzt  wie  voriges 
fOr  den  Sommer  in  Fraskati  angesiedelt. 
!ein  hiesiges  Leben  ist  so  gut,  als  ich 
es  ^wnQnschen  kann.  Fraskati  liegt  an  dem 
>,  auf  dessen  Spitze  das  alte  Tuskulum 
sehr  bedeutenden  Überresten,  Theater, 
Odexun,  Wasserleitung,  Resten  der  tuskula- 
nieclien  Yilla  des  Cicero  u.  dgl.  sich  befindet. 
Die  Stadt  hat  einige  tausend  Einwohner,  ist 
rings  von  den  schönsten,  kolossal  grofs- 
ren  Villen  der  vornehmen  römischen  Fa- 
welche  ebenso  viel  vollkommen 
öffentliche  G&rten  darbieten,  umgeben.  Ich 
8el1>8t  habe  mit  einem  Freunde  eine  schöne 
Wohwinng  von  mehreren  Stuben  und  einem 
präolitigen  Salon  inne:  unsere  Aussicht  ist 
Auf  «ler  einen  Seite  die  Campagna  mit  der 
Stadt;  Rom,  auf  der  anderen  ein  schöner 
Wald  von  immergrünen  Eichen  und  öl- 
b9.tLKxi.en,  dann  wieder  Campagna,  und  etwa 
drei  Heilen  weit  von  hier  in  der  Feme  das 
M^e«",  auf  dem  ich  die  weifsen  Segel  oft 
^t  iDlofsen  Augen  erblicke,  und  von  wo  aus 
^^  diesem  Augenblicke  ein  frischer  Wind 
^*®  I^apier  bewegt  und  jede  Spur  von  drücken- 
der Bitze  abhält.  Morgens  früh  wird  bei 
Zeit.Qii  aufgestanden,  dann  zu  Pferde,  zu  Esel 
^^eir  zu  Fufs  ein  tüchtiger  Spaziergang  ge- 
^"^aolxt,  gearbeitet,  zu  Mittag  gegessen,  ein 
^enxg  geruht  und  wieder  gearbeitet,  bis  es 
^^^iiXsen  kühl  wird.  Dann  wieder  geschien- 
**^*^,  abends  ein  Stündchen  in  ziemlich  an- 
^^^elmie  Gesellschaft  gegangen,  oder  mit 
S^ten  Freunden  Plato  gelesen,  und  zuletzt 
^o^tir«flnich  geschlafen.  Werden  Sie  nicht 
j^^disch,  wenn  Sie  so  etwas  im  märkischen 
.e  hören?    Sie  würden  wohl  auch  so  ein 
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^^oi  nwt  doppelten  Zügen  schlürfen,  um 
jj^^H  für  die  Folge  davon  zehren  zu  können. 
S^T^'^^erlich  werde  ich  wohl  je  glücklichere 
j.^^'t^n  erleben,  als  mir  der  Aufenthalt  in 
jP^^^n  darbietet  und  noch  darbieten  vnrd. 
^^  ~i  lernt  man  so  viel  durch  Anschauung 
durch  die  gröfsere  Freiheit  des  Geistes, 
es  unmöglich  ist,  nicht  Fortschritte  zu 
nicht  allein  in  der  gröfseren  Masse 
Dissens,  sondern  vorzüglich  an  innerer 
T  -^^^Iwfcft  geistiger  Fortbildung.  Den  Cicero, 
^.^^^Xis,  Tacitus  zu  lesen,  ist  hier  die  an- 
^^^^limste  Erholung  beim  Arbeiten.  Meine 
^^^^^^^laltrigen  Studien  erfordern  schon  mehr 


Anstrengung,  aber  es  ist  ein  Vergnügen, 
wenn  man  sich  so  unmittelbar  auch  die  Züge 
dieser  in  so  viel  Spuren  vorliegenden  Zeit 
lebendiger  macht.  ^) 

Von  Zeit  zu  Zeit  unternehme  ich  zu 
diesem  Zwecke  besondere  kleine  Reisen  von 
4 — 6  Tagen,  um  mir  eine  bestimmte  Begeben- 
heit oder  bestimmte  Zustände  lebhafter  zu 
vergegenwärtigen.  So  habe  ich  in  dem  Monat 
Juni  die  Städte  mit  kyklopischen  Mauern, 
wie  Cora,  Norba,  Signia,  dann  Gabii,  Veji, 
Ostia,  Fidenae  etc.  besucht.  Gröfsere  Reisen 
mufs  ich  jetzt  wegen  der  Hitze  auf  den 
Oktober  versparen,  wenn  nicht  unterdefs  die 
Cholera  ankommt  und  alle  meine  Pläne  mit 
einem  Mal  durchkreuzt.  Ich  habe  in  München 
und  Berlin  die  Cholera  ruhig  erwartet,  aber 
hier  denke  ich  mit  gröfserer  Furcht  an 
ihre  Annäherung,  weil  mir  ein  gröfseres 
Glück  dadurch  zerstört  wird;  andrerseits 
wird  in  Rom,  wie  in  Neapel  und  Palermo 
die  Hülflosigkeit,  der  Mangel  an  ordent- 
lichen Mafsregeln  beispiellos  sein.  Bis  jetzt 
sind  noch  keine  Cholerafölle  vorgekommen, 
doch  mehrere  Beispiele  der  Vorgängerin 
Cholerine,  und  gestern  zwei  andre  ver- 
dächtige Fälle.  Viele  schicken  sich  schon 
zur  Flucht  an,  und  Fraskati,  welches  nur 
vier  Stunden  von  Rom  entfernt  ist,  hat  schon 
alle  Häuser  voll.  Dies  wäre  freilich  ein  un- 
glücklicher Ausgang  des  herrlichen  Anfangs. 

Hier  sehen  Sie  im  Einzelnen,  wie  es  mir 
geht;  hoffentlich  geht  es  auch  Ihnen  so  gut, 
vne  es  in  der  Mark  gehen  kann;  denn  auch 
ich  habe  daselbst  viele  angenehme  Stunden 
verbracht.  Wenn  Ihnen  der  Oslog  "O^trufos 
bisweilen  noch  einiges  Vergnügen  macht,  so 
wird  es  mir  angenehm  sein,  davon  zu  hören. 
Auch  den  Virgil  habe  ich  theilweise  an  der 
Stelle  gelesen,  wo  Äneas  nach  ihm  gelandet 
ist,  und  fast  hätten  die  Wogen  das  Exemplar, 
welches  zum  Andenken  in  die  salzige  Fluth 
getaucht  wurde,  davongetragen.  Von  Deodat 
hoffe  ich,  dafs  er  auch  fernerhin  so  fort- 
schreiten wird,  wie  er  begoitnen  hat.  Zur 
Ausbildung  eines  tüchtigen  Menschen  etwas 
beigetragen  zu  haben,  ist  mir  lieber,  als 
hätte  ich  ein  weltberühmtes  Buch  geschrieben ; 
denn  da  sehe  ich  den  Nutzen  unmittelbar 
und  weifs,  dafs  viele  Menschen  mir  auch 
unbekannt  dafür  Dank  wissen.  Wie  gern 
sähe  ich  den  guten  Jungen  mal  wieder,  lun 


^)  Papencordt  sammelte  damals  den  Stoff 
zu  einer  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  M.-A., 
ein  Plan,  der  bekanntlich  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Gregorovius  ausgeführt  ist.  Nur 
die  Geschichte  der  Vandalen  ist  von  Papen- 
cordt als  ein  Teil  jenes  Planes  ausgeführt. 
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AUS  DER  NEUNTEN  JAHRESVERSAMMLUNG 
DES  SÄCHSISCHEN  GYMNASIALLEHRERVEREINS 

ABGEHALTEN  AM  4.  UND  5.  APRIL  1899  IN  MEISSEN  ^) 

I 

WEGE  UND  ZIELE  FÜR  DIE  ABFASSUNG  EINER  GESCHICHTE 
DES  SÄCHSISCHEN  GELEHRTENSCHULWESENS 

Von  Ebnst  Schwabe 

Als  Yor  drei  Jahren  die  mit  Sehnsucht  erwartete  zweite  Auflage  von 
F.  Paulsens  ^Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts'  erscheinen  sollte^  gab  man 
sich  in  Schulkreisen  vielfach  der  Hoffnung  hin,  dafs  man  in  diesem  grund- 
legenden Werke  nunmehr  auch  ein  ausgeführtes  Bild  von  dem  Schulwesen  der 
aufserpreufsischen  deutschen  Länder  finden  würde.  Vor  allem  schien  dies  für 
Sachsen  eine  berechtigte  Forderung  zu  sein.  Jedoch  sah  man  sich  in  dieser 
Hinsicht  bei  der  Lektüre  des  Werkes,  trotzdem  dab  es  vielfach  erweitert  und  ver- 
tieft worden  war,  in  gewissem  Sinne  enttauscht.  Denn  wenn  auch  dieser  erste 
Kenner  der  Geschichte  der  Gjmnasialpädagogik  auTserordentlich  häufig  auf 
unsere  speziell  sächsischen  Gjmnasialverhältnisse  eingeht  und  gewisse  allgemein 
deutsche    Einrichtungen    und    Gebrauche    gerade    aus    sächsischem   Ursprünge 


')  Durch  die  Zusammenstellung  der  folgenden  vier  Vorträge,  von  denen  I  und  II  in 
der  Öffentlichen  Hauptversammlung  gehalten  worden  sind,  m  in  der  Abteilung  für  alte 
Sprachen  und  Geschichte  und  IV  in  der  neuphilologischen  Abteilung,  versuchen  wir  ein 
Bild  von  der  rührigen  pädagogischen  Thätigkeit  des  sächsischen  Gymnasiallehrervereins 
zu  geben.  Freilich  ist  es  nicht  vollständig.  Es  wurde  weiterhin  noch  in  der  Haupt- 
versammlung von  Prof.  Dr.  Günther  aus  Plauen  i.  V.  ein  Vortrag  über  Naturalismus 
und  Realismus  im  Drama  gehalten,  den  wir  dem  Gegenstande  nach  für  die  Päda- 
gogik nicht  in  Anspruch  nehmen  konnten.  AuTserdem  erledigte  die  mathematische 
Abteilung  folgende  Tagesordnung:  1.  Oberlehrer  Bernhard  Schmidt  aus  Würzen:  Vor- 
führung eines  Apparates  zur  Veranschaulichung  der  wichtigsten  elektrischen  Begriffe  und 
Gesetze.  2.  Prof.  Dr.  Reinhardt  aus  Meifsen:  Über  den  elektroljtischen  Stromunterbrecher 
von  Dr.  Wehnelt.  3.  Dr.  Tauberth  aus  Dresden  (Ereuzschule) :  Über  das  Rechnen  mit 
Mafseinheiten  im  physikalischen  und  mathematischen  Unterricht.  4.  Prof.  Dr.  Hü n lieh  aus 
Leipzig  (Königl.  Gymnasium):  Bericht  über  die  ihm  aufgetragene  Sammlung  der  von  den 
sächsischen  Gymnasien  gestellten  mathematischen  Maturitätsaufgaben  aus  den  Jahren  1896 
— 1898.  —  Wir  hoffen  über  den  letzten  Gegenstand,  die  Aufgabensammlung  in  der  Mathe- 
matik, unseren  Lesern  später  noch  Mitteilung  bieten  zu  könneb.    Die  Redaktion. 
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Verordnungen,  die  gelten  und  gegolten  haben  (die  letzteren  in  historischer  Folge 
geordnet),  das  liegt  dem  Forscher  für  unser  sachsisches  Vaterland  nicht  vor.  _«y 

Schon  die  heute  noch  gültigen  Gesetze  und  Verordnungen  haben  seit  der  jetzt  ^^ 

veralteten  Arbeit  von  Philippi  keinen  neuen  Sammler  und  Bearbeiter  gefbnden.  .  ^ 

So  mufs  schon  für  den  Gebrauch  des  Tages  mit  der  letzten  Auflage  des  Codex  :^r«x 
für  das  Königlich  Sächsische  Kirchen-  und  Schulrecht  von  1890  gerechnet  ^^t 
werden;  im  übrigen  mufs  man  sich  auf  das  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  und 
auf  die  Sammlung  der  im  Schularchiv  befindlichen  Verordnungen  Terlassen, 
eine  nicht  immer  leichte  Aufgabe,  die  auch  ein  zuverlässiges  Gedächtnis  ver- 
langt, und  es  wäre  doch  sehr  zu  wünschen,  dafs  gerade  die  Kenntnis  des 
noch  geltenden  Rechts  den  Angehörigen  des  höheren  Lehrerstandee  erleichtert 
würde. 

Noch  viel  schlimmer  steht  es,  sobald  es  sich  um  schulrechtliche  Fragen  -cv^q 
historischer  Natur  handelt.    Auch  für  den,  der  sich  an  einem  grofsen  Orte  miist*^^^ 
reichen  Bibliotheksschätzen  befindet,  wird  es  nicht  immer  leicht  sein,  sich  gd — ^^-«e- 
nügend  und  schnell  über  das  zu  orientieren,  was  einmal  Gültigkeit  gehabt  hatt^^^^^^t 
oder  Brauch  gewesen   ist.     Selbst  den  gröfseren  Schulbibliotheken  steht  nicht*  .cfJit 
immer  eine  vollständige  Sammlung  der  einzelnen  Bände  des  Codex  Auga8teaft..jcL9-u8 
zur  Verfügung,   geschweige   denn   das   gesamte  Gesetz-   und  Verordnungsblat*=^.^tt 
oder   die  Landtagsakten.     Und   was   schliefslich  die  Einzelschulordnungen  auicsr^ui- 
geht,  so  ist  das  Werk  von  Vormbaum  ^Evangelische  Schulordnungen',  wie  schor^^.on 
sein  Titel   lehrt,   zeitlich   begrenzt  und  unvollständig.     Dazu   ist  dieses  Bucr^:>^ch 
jetzt   ziemlich   selten   geworden   und   schwer  aufzutreiben.     In   noch   höherem^^^em 
Grade  selten   sind  die  Einzelgesetze  und  -Ordnungen  einer  ganzen  Reihe  vor^^^^on 
Schulen   aus   späterer  Zeit;   sie   finden   sich   nur   hier   und  da  in  älteren  Br4^C6i- 
bliotheken,  bisweilen  sogar  nur  handschriftlich,  und  sind  dadurch  schwer  h^^J^^ 
nutzbar.     Darum   hat   also    jeder,    der    mit    dem    Studium    dieser    Seite    de^^E^^ 
sächsischen    Gelehrtenschulwesens    beginnen   will,    mit    einem    weitzerstreutei^^^'^^ 
nicht  immer  leicht  zu  beschaffenden,  öfters  auch  schwer  erkennbaren  Quellenx'^-'®^" 
material  zu  thun.     Viel  gesetzgeberische  Weisheit,  von  Friedrich  dem  Weise:^^^-®®^ 
an  bis  auf  Friedrich  August  den  Gerechten  und  von  Melanchthons  Visitationa-CÄ^M- 
Protokollen  an  bis  zu  den  Ordnungen  der  kleinen  Lyceen  in  der  Lausitz  nn^-C»^'"^^ 
im  Erzgebirge,  liegt  da  verborgen  und  harrt  der  Hebung.     Es  ist  darum  einc^-«^^"^^ 
der   ersten   und  wichtigsten  Vorarbeiten   für   eine  Geschichte  des   sächsischem^ -^^^^ 
Gelehrtenschulwesens,  das  Gesetzesmaterial  zu  sammeln  und  zu  sichteinc^^^*'®"' 
um  in  historischer  Hinsicht  klar  darzustellen,  wie   sich  alles  entwickelt  hat*'^-^^^*'' 
und  es  wird  dabei  die  nützliche  Nebenarbeit  mit  abfallen,  dafs  auch  fÖr  da-^t-^  "** 
Bedürfnis  der  Gegenwart  das  gesammelt  und  in  bequemer  systematischer  Fomc«*^^^"'^ 
zugänglich  gemacht  wird,  was  heute  noch  gilt. 

Wenn  schon  bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  mit  vielem  noch  unbekannter« ^^^. 


Material  gerechnet  werden  mufs,  so  ist  das  in  noch  weit  höherem  MaTse  be^^^ 
einer  zweiten  Vorarbeit  der  Fall,  bei  der  Ausbeutung  des  archivalischerc  ^  ^®° 
Materials.     Denn  das  allermeiste,   was    sich   in   den  Akten   des  Hauptstaats-^*^ 
archivs,   des   Kultusministerialarchivs   (seit   1837)    und    der    einzelnen    Stadt— -^-^^j' 
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Schul-  und  auch  Pfarrarchive  befindet,  ist  eine  wahre  terra  incognita.  Dafs 
dieses  handschriftliche  Material  zuganglich  gemacht  und  ausgebeutet  werden 
muIS;  wenn  man  zu  einem  einigermafsen  sicheren  Bilde  unseres  Gelehrten- 
schulwesens gelangen  will,  ist  einleuchtend.  Natürlich  ist  hierbei  an  eine  auch 
nur  annähernde  Veröffentlichung  der  Gesamtheit  dieses  Materials  nicht  zu 
denken.  Aber  in  einer  Form  ist  doch  diese  Forderung  erfüllbar,  und  diese 
mulis  darum  ins  Auge  gefafst  werden:  nämlich  eine  Herausgabe  der  aller- 
wichtigsten  Urkunden,  eine  ganz  kurz  zu  haltende  Übersicht  der 
auf  den  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Archiven  ruhenden  Akten,  und 
vor  allem  Regesten  dazu,  um  es  dem  Einzelforscher  zu  ermöglichen,  von 
einem  gegebenen  Punkte  aus  weiter  einzudringen  und  sich  weiter  fortzuhelfen, 
so, dafs  es  ihm  gelingt,  eine  quellenmäfsig  fundierte  und  darum  abschliefsende 
Einzeluntersuchung  darzubieten.  Auch  diese  zweite  Vorarbeit,  das  Urkunden- 
und  Regestenbuch,  wird  hoffentlich  auf  das  Studium  der  Geschichte  unseres 
Gelehrtenschulwesens  recht  befruchtend  einwirken,  und  vor  allem  darauf,  dafs 
auch  Gesamtbilder  entworfen  werden  und  die  Einzelheit  nicht  mehr  allein 
herrschend  in  den  Vordergrund  tritt. 

Denn  an  Einzeluntersuchungen,  soweit  sie  mit  einem  beschränkten  Akten- 
kreis zu  thun  hatten  und  sich  auf  einzelne  Schulen,  Zeiten,  Personen  und  Fächer 
beziehen,  ist  schon  eine  stattliche  Anzahl  vorhanden.  Eine  der  besten,  die  von 
Theodor  Flathe  über  St.  Afra,  nennen  wir  mit  gerechtem  Stolz  die  unsere. 
Jedoch  ist  die  Verteilung  dieser  Arbeiten  über  Zeit,  Stoff  und  Art  sehr  un- 
gleichmäfsig.  Von  manchen  Schulen  fehlt  sie  noch  heute  oder  ist  so  verfafst, 
dals  sie  nur  schwer  zu  lesen  und  zu  verwenden  ist.  Das  bedauerlichste  aber 
ist,  dals  es  bis  heute  noch  nicht  möglich  ist,  auch  nur  einen  noch  so  ober- 
flächlichen Überblick  über  diese  ganze  Litteratur  zu  gewinnen.  Danmi  kann 
es  einem  arbeitswilligen  Forscher  auf  diesem  schulgeschichtlichen  Gebiete  leicht 
begegnen,  dafs  er  meint,  etwas  gefunden  zu  haben  und  ein  dankbares  Thema 
bearbeiten  zu  können,  um  hinterher  finden  zu  müssen,  dafs  ihm  die  ganze 
Arbeit  an  einem  Orte,  wo  er  nicht  suchte,  schon  vorweggenonmien  ist  —  eine 
gewifs  wenig  ermutigende  Thatsache  und  kaum  geeignet,  andere  zur  Mitarbeit 
zu  veranlassen.  Viele  von  diesen  Arbeiten,  darunter  eine  Reihe  ganz  vortreff- 
licher Einzelleistungen,  finden  sich  als  wissenschaftliche  Beilage  den  Programmen 
beigegeben;  diese  leicht  zu  erreichenden  Bausteine  leiden  aber  vielfach  an  dem 
Übelstand,  dafs  sie  unvollendet  bleiben  mufsten,  da  ihnen  nur  ein  beschränkter 
Raum  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte.  Die  übrigen  Veröffentlichungen 
sind  aber  oft  grofse  Seltenheiten:  das  erklärt  sich  daraus,  dafs,  abgesehen  von 
JiCitungsartikeln,  eine  ganze  Reihe  solcher  Arbeiten  sich  in  Stadtchroniken  und 
periodischen  Veröffentlichungen  von  Geschichtsvereinen  und  gelehrten  Gesell- 
Schäften  vorfinden,  also  nur  einem  sehr  eingeschränkten  Kreise  bekannt  ge- 
worden  sind.  Auch  hier  zeigt  sich  bei  einigermafsen  tieferem  Eindringen  in 
die  Einzelheiten,  dafs  die  Fülle  des  Stoffes  ungeahnt  grofs  ist  —  ich  selbst 
habe  in  kurzer  Zeit  und  nur  mit  Benutzung  der  Afranischen  Bibliothek  etwas 
über  370  Titel  von  Einzelartikeln  zusanmiengebracht.    Anderseits  wird  die  Ab- 
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gelegenheit  dieses  Materials  am  besten  durch  die  Thatsache  bestätigt,  daÜB  in         M:m:n 
Theobald   Zieglers   Abrifs   der   Geschichte   der   Gymnasien   (einer   im  Citieren       .c^-n 
allerdings    sparsamen    Schrift)    sich   kein    einziges    auf    sachsische    Gymnasial-      — x«I- 
Verhältnisse  bezügliches  Werk  verzeichnet  findet.   Und  in  der  viele  Seiten  langen     -mim^u 
Bibliographie  in  Paulsens  zweitem  Bande  werden  für  Sachsen  nur  vier  Bücher-     — -xrj- 
titel   genannt,    während   für  Württemberg,    Schleswig -Holstein   und    sogar  die    ^iJe 
Schweiz  die  Angaben  mindestens  dreifach  so  hoch  sind  —  von  PreuUsen  ganz  ^e^cxiz 
zu   schweigen.  —  Deshalb   ist   die   dritte   notwendige  Vorarbeit,   die   geleistet  d^^^^^t 
werden   mufs,   ehe   man    an    weitere  Ziele   denken    darf,   eine   ausführliche,^  ^    e 
genaue  und  umfassende  Bibliographie  aUer  Druckerzeugnisse  über  unser:c^»«er 
sächsisches  Gelehrtenschulwesen,  von  seinen  Anfängen  an  bis  auf  den  heutigencK^^-en 
Tag,   womöglich  mit  genauen  Angaben,  wo   sich  die  zum  Teil  sehr   seltenenrr^^^en 
Drucksachen  vorfinden.     Der  Zeit  nach  wird   aber  diese  Veröffentlichung  di^^JEdie 
erste  sein  müssen,  um  Mitarbeiter  anzulocken,  die  das  angezeigte  bibliographisch^^cif  ^he 
Material    entweder    zu    eigenen    Studien   verwenden    oder    aus    demselben   di^m^Mdie 
Lücken  in  der  Geschichte  unseres   sächsischen   Gelehrtenschulwesens   erkennes:^^  jen 
und  diese  aus  ungedrucktem  Material  ausfüllen.     Dadurch  wird  sich  hoffenÜicr.:^:^icli 
in  kurzer  Zeit  ermöglichen  lassen,   dafs    ebenso  wie  die  Wiesesche  Veröffentt^  .czHit- 
lichung   für  Preufsen   eine  kurze,   chronikartig   gehaltene  geschichtliche  ÜbeiMi-^^r- 
sicht  über  die  wichtigsten  Daten  für  das  Gesamtschulwesen  und  die  einzelne:  ^^-^en 
Schulen  zusammengebracht  und  herausgegeben  werden  kann. 

Ob  damit  die  Reihe  der  Vorarbeiten  erschöpft  ist,  die  notwendig  sind,  urMi^MZÄm 
an   die  Errichtung  des  Gesamtgebäudes  zu  gehen,  das  mufs  die  Arbeit  selbem ^daet 
lehren.     Das  Ziel  aber,  das  auf  diesen  verschlungenen  und  nicht  immer  leidrü^^eht 
kenntlichen  Pfaden  erreicht  werden  soD,  ist  eine  auf  die  Quellen  gegründet*^  ^^-®^ 
und   rein    objektiv   gehaltene  Darstellung   der   Geschichte   unseres    sächsische: ^^-^^^^ 
Gelehrtensehulwesens.     Darum  müssen  auch  die  Vorarbeiten  dazu  besonders  Ü         ^^ 
Angriff  genommen  werden,  um  in  absehbarer  Zeit  zum  Abschlufs  zu  gelangeix:^^^^» 
und  wollen  deshalb  nur  als  Er^nzung,  nicht  als  Konkurrenz  zu  dem  umfessen:^^^*®^' 
den  Werke  .von  Kehrbach,  Monumenta  Germaniae  paedagogica,  angesehen  seir«:^^^*^' 
Denn  auch  schon  in  der  hier  vorgeschlagenen  Arbeitsweise  wird  ein  langere^*^^^^^ 
Zeitraum  bis  zum  Abschlufs  des  Gtinzen  vergehen.     Je  breiter  gegründet  abec^^^^^' 
je  sicherer  in  seinen  Einzelheiten  dies  Gebäude  gebaut  sein  wird,  desto  gewisse^^*^^^ 
wird  der  Verfasser  und  sein  Leserkreis  davor  bewahrt  bleiben,  dafs  das  Qanz»^^-^^^^^^ 
etwa  in  apologetischer  Wendung  zu  einer  Art  von  Rettung  des  Gymnasium;  ä:**^-*^^^ 
würde  oder  sich  zu  einem  einseitigen  Lobpreisen  der  klassischen  Bildung  entÄ"-^^^^ 
wickelte.     Es  kommt  aber  darauf  an,   dafs  das  sächsische  Gymnasium  (daruMC^^^"^^ 
handelt  es  sich  in  der  Hauptsache)  dargesteUt  wird,  so  wie  es  wirklich  ist  um^-C^-^"*"^ 
gewesen  ist,  mit  seinen  Vorzügen  und  Mängeln.     Will  man  dies  Ziel  aber  er"^^     ^^' 
reichen,  so  darf  die  Philologie  nicht  allein  zu  Worte  kommen,  sondern  nur  da^^^_.  ^ 
wo  sie  herrscht,  und  es  mufs  dafür  gesorgt  sein,  dafs  alle  anderen  Gymnasial  i'^  ^. 
Wissenschaften,   von  der  Religion  an  bis  zum  Turnen,  in  angemessener  Weis^^^*^ 
ihre  Darstellung  finden. 

Damit  ist  gegeben,  dafs  mehrere  Männer  sich  auch  in  die  Ausführung  de^'^    ^ 
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Rektorenkonferenz  yorgenommen  werden  möchte.  Es  ist  auch  bei  der 
J^torenkonferenz  im  Januar  dieses  Jahres  in  Dresden  diese  Frage  von  einer 
angeregt^  wegen  Mangels  an  Zeit  aber  wieder  abgesetzt  worden.  Ich 
be  deshalb,  dafs  im  Sinne  der  Förderung  der  Angelegenheit  eine  kurze 
legong  des  Thatbestandes  nicht  unangebracht  sein  wird,  um  diese  Dar- 
l^^^-wjng  in  jedem  Punkte  auf  Grund  authentischen  Materials  geben  zu  können, 
Ix^^klt^«  ich  mich  an  die  Rektoren  mit  der  Bitte  um  Auskunft  über  verschiedene 
B<2^1=B.^mati8ch  zusammengestellte  Fragen  gewandt  und  von  allen  den  Fragebogen 
l>^^^:Mitwortet,  yon  vielen  aufserdem  durch  beigelegte  Schreiben  erläutert  zurück- 

Yon  allen  Zensuren,  die  das  Gjnmasium  seinen  Schülern   giebt,   greifen 

die  beiden  Hauptzensuren,  die  nach  der  Reifeprüfung  ihnen  erteilt  werden, 

T  den  Bereich  der  Schule  hinaus  in  das  Studium  und  in  das  spätere  Leben. 

dieser  Hauptzensuren   eröffiien,   andere   verschlief sen   den  Zugang  zu 

efizien  und  Stipendien  während  der  üniversitätszeit;   sehr   erhebliche  Bei- 

^en,  wie  z.  B.  das  goldene  Stipendium,  werden  nur  auf  1  oder  1^  hin  ge- 

Von  diesen  materiellen  Folgen  abgesehen  üben,  wie  wir  alle  wissen, 

Zensuren   einen  nicht  zu  unterschätzenden  moralischen  Einflufs  auf  die 

;pfänger  aus.     Sind  es  doch  Taxierungen  ihrer  Persönlichkeit,  die  sie  vor 

Öffentlichkeit  erfahren,  und  mit  denen  sie  sich  später  auszuweisen  haben. 

zwar   tragt    insbesondere    die    wissenschaftliche    Hauptzensur    diesen 

J^^^"-^^rakter  der  Taxierung.     Sie  charakterisiert  und  rubriziert  die  wissenschaft- 

«  Persönlichkeit  des  Prüflings,  indem  sie  seine  Leistungen  bezeichnet  allä 

n,  zweiten  oder  dritten  Ranges.    Und  auf  der  Universität  und  im  Leben 

man  nicht  mehr  danach,  wo  hast  du  dir  diesen  Rang  geholt,  von  welcher 

mmission  ist  er  dir  verliehen  worden,   sondern  reiht  die  von  den 

iBchiedenen  Gtymnasien  konmienden  Studenten  ohne  Unterschied  zusammen, 

einen  in  den  ersten,  die  anderen  in  den  zweiten,  die  letzten  in  den  dritten 

g,  im  Vertrauen  auf  die  Gleichmäfsigkeit,  mit  der  die  entscheidende  Haupt- 

moi    überall  verliehen    werde.      Das    Bestreben    der    einzelnen    sächsischen 

ommissionen  mufs  also  sein,  diese  Gleichmäfsigkeit  bei  der  Erteilung, 

die   Voraussetzung    der    gleichmäfsigen   Anrechnung    später    bildet,    nach 

^Kisehenmöglichkeit  walten  zu  lassen.     Wie  steht  es  nun  damit  bei  uns? 

Man  kann  die  e&chsischen  Gymnasien  hinsichtlich  des  Verfahrens  bei  der 

■•-  l^-<ilung  der  wissenschaftlichen  Hauptzensur  in  drei  Gruppen  teilen.     In  der 

^*^**^^n  Gruppe  wird  die  Hauptzensur   aus  den  Fachzensuren   rein   mechanisch 

.,^^^  ^K^ausgerechnet;  in  der  zweiten  werden  die  Prüflinge  nach  dem  Eindrucke 

"^^^^r  ganzen  Persönlichkeit,  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  erteilten  Fach- 

^^^■^  «oren,  von  der  Prüfungskonmiission  durch  Acclamation  oder  durch  Majoritäts- 

^"^"    ^^ufs  in  die  einzelnen  Zensurgrade  eingeschätzt;  in  der  dritten,  die  eine 

^mittelnde   Stellung   einninmit,  wird   zuerst   eine  Berechnung  des  Durch- 

itts   der   Fachzensuren   vorgenommen,    dieses   arithmetische   Resultat   aber 

Iher  der  Korrektur  durch  pädagogische  Erwägungen  unterworfen. 

Nach  der  Meinung  der  ersten,  d.  i.  der  rechnenden  Gruppe  soll  die  wissen- 
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die  so  entstandenen  Gruppen  an;  scheint  es  nun^  dafs  ein  Schüler  in  eine 
»ellschaft  geraten  ist^  in  die  er  nach  seiner  Leistungsfähigkeit  nicht  pafst, 
nirird  —  eventuell  durch  kleine  Änderungen  der  Fachzensuren  —  der  Ver- 
gemacht, ihm  durch  Versetzung  in  eine  andere  Nummer  gerecht  zu  werden/ 
dieser  Gruppe  wird  also  ein  Durchschnitt  aus  den  Fachzensuren  nicht  be- 
und  die  Hauptzensur  von  jedem  arithmetischen  Zwange  frei  den  Prüf- 
lir^^agen  erteilt. 

Die  dritte ;  d.  i.  die  vermittelnde  Gruppe,  zu  der  die  meisten  sächsischen 
acnnasien,  nämlich  neun,  gehören,  berechnet  zwar  zunächst  einen  Durchschnitt 
%  den  Fachzensuren,  sieht  diesen  Durchschnitt  aber  nicht  als  bindend,  son- 
*:m  nur  als  Grundlage  für  eine  folgende  Beratung  an.  Doch  herrscht  im  aU- 
einen  in  dieser  Gruppe  das  Bestreben,  möglichst  das  rechnerische  Ergebnis 
f  Cxät  die  wirklich  zu  erteilende  Zensur  festzuhalten  und  nur  in  besonderen  FäDen 
ihm  abzuweichen.  So  wird  z.  B.  von  einem  dieser  Gymnasien  berichtet: 
i;  dem  rein  mechanischen  Verfahren,  das  am  ehesten  etwaige  Subjektivii^ten 
IJnregelmafsigkeiten  ausschliefst,  sind  wir  bisher  inmier  noch  am  besten 
s  ^kommen.  Selbstverständlich  wird  die  auf  mathematischem  Wege  ge- 
:nnene  Durchschnittszensur  nachher  in  doppelter  Weise  kontrolliert:  einmal 
<iixx*ch  Vergleichuug  mit  den  Zensuren  der  übrigen  Examinanden,  und  sodann 
dvi.:«rch  Vergleichung  mit  der  Privatzensur,  die  wir  dem  Schüler  nach  dem  Ge- 
SÄCBiÄteindrucke,  den  wir  im  Laufe  der  Zeit  von  ihm  gewonnen  haben,  geben 
"^^Q^ir-den.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  stimmt  die  Sache  ausgezeichnet;  bleiben 
Ä^i^nahmsweise  Bedenken  übrig,  so  werden  entweder  einzelne  Fachzensuren 
^^^CKäifiziert,  oder  es  wird  der  ziffemmäfsige  Durchschnitt  ignoriert.' 

Zu  dieser  Verschiedenheit  kommt  aber  nun  eine  zweite  hinzu  bei  der  Ab- 
^"Ä^ung  der  einzelnen  Fachzensuren.  Die  Lehr-  und  Prüfungsordnung  be- 
'^^^Ärkt  an  der  oben  angeführten  Stelle  darüber  nur,  dafs  auf  diejenigen  Fächer 
^e^ondej^g  Gewicht  zu  legen  sei,  die  in  Oberprima  mit  einer  gröfseren  Stunden- 
^^■faJ  bedacht  sind.  Als  solche  Hauptfächer  gelten  jetzt  an  den  meisten  der 
^^^^lisischen  Gymnasien  die  vier:  Latein,  Griechisch,  Mathematik  und  Deutsch; 
*^  einem  nur  die  drei:  Latein,  Griechisch  und  Mathematik:  an  einem  werden 
**i^  Fächer  dem  Bange  nach  in  drei  Klassen  geteilt:  erstens  Latein,  Griechisch, 
"^^*hematik  und  Deutsch,  zweitens  Französisch  und  Geschichte,  drittens  Religion 
^^^^i  Physik.  Der  Vorschrift,  den  Hauptfächern  besonderes  Gewicht  beizulegen, 
P^^^imt  man  wieder  in  verschiedener  Weise  nach.  In  der  mittleren,  d.  i.  der 
^^-^  Schätzenden  Gruppe  läfst  man  sich  bei  der  Wahl  der  Nummer,  in  die  man 
^^:rx  Prüfling  einschätzt,  vor  allem  von  den  Ziffern  der  Hauptfächer  leiten.  Wo 
Durchschnittszensur  berechnet  wird,  also  in  der  ersten  und  dritten  Gruppe, 
das  besondere  Gewicht  der  Hauptfächer  meistens  dadurch  zum  Ausdruck 
^^■^lacht,  dafs  man  die  Ziffern  der  Hauptfächer  doppelt  oder  dreifach  setzt. 
^^  meisten  Gynmasien  dieser  beiden  Gruppen  rechnen  die  lateinische  Zensur 
.  ^ifach,  die  griechische,  mathematische  und  deutsche  zweifach,  die  andern  vier 
ach,  so  dafs  der  Durchschnitt  der  acht  Fächer  aus  13  Ziffern  gezogen  wird; 
i  Gymnasien    sehen   von    der    besonderen    Hervorhebung    der    lateinischen 
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chschnitt  überwiegt,  wenn  also  bei  13  Ziffern  wenigstens  siebenmal  1  steht 
n  sechsmal  1^;  die  einschätzende  Gruppe  erteilt  1  unter  umständen  schon, 
xnn  einige  ^bedeutsame'  erste  Grade  in  den  Fachzensuren  stehen,  auch  wenn 
r  zahlenmafsige  Durchschnitt  nicht  1,  sondern  1^  ergeben  würde;  einige 
asien  erklaren,  dafs  sie  1  auch  in  dem  Falle  geben  würden,  wenn  alle 
Fsk<2}izensuren  gleichmäfsig  auf  1^  lauten  würden.  Namentlich  empfindlich  ist 
di^  Differenz  zwischen  1^  und  2*:  ob  die  eine  oder  die  andere  Hauptzensur  zu 
er^fc^ilen  sei,  wird  in  nicht  seltenen  Fallen  lediglich  von  der  Technik  des  an- 
§^^^^andten  Verfahrens  ablwngen.  Wer  z.  B.  in  Latein,  Griechisch  und  Deutsch 
X*^^  in  den  anderen  fünf  Fächern  2*  hat,  wird  nach  dem  rechnenden  Verfahren 
X^  erhalten,  wenn  Latein  dreifach,  Griechisch,  Mathematik  und  Deutsch  zwei- 
gerechnet werden;  dagegen  2*,  wenn  man  Latein,  Griechisch  und  Mathe- 
'fcik  zweifach,  die  anderen  Fächer  einfach  rechnet.  Häufiger  noch  werden 
durch  Anwendung  der  verschiedenen  Verfahren  verschiedene  Resultate  er- 
en,  wenn  die  Fachzensuren  ungleichartig  sind,  wenn  z.  B.  die  Nebenfächer 
gut,  die  Hauptfächer  nur  genügend  zensiert  sind,  oder  wenn  die  Haupt- 
er selbst  auseinander  gehen  und  etwa  Deutsch  und  Mathematik  sehr  gut, 
in  und  Griechisch  nur  genügend  zensiert  sind,  oder  wenn  bei  sehr  guten 
soren  im  allgemeinen  ein  oder  zwei  lieber,  etwa  Mathematik  und  Physik, 
nur  genügenden  Zensuren  isoliert  stehen.  In  solchen  Fällen  namentlich 
den  die  Prüfungskonmiissionen,  die  das  rechnende  Verfahren  anwenden,  in 
stigerer  Lage  sein;  auch  sie  werden  in  einzelnen  Fällen  zu  verschiedenen 
ultaten  kommen,  je  nachdem  sie  die  Hauptfächer  verschieden  auswählen 
bewerten,  aber  im  Schofse  jeder  einzelnen  Kommission  wird  ungestörte 
-Bi-^v^tracht  herrschen,  indem  man  sich  dem  mathematischen  Ergebnis  fügt,  und 
^^iü  Anlafs  zur  Verteidigung  des  Fachinteresses  oder  zur  genaueren  Darlegung 
dex-  gröfseren  oder  geringeren  geistigen  Reife  des  betreffenden  Abiturienten 
^^^T  zur  eingehenderen  Charakterisierung  seiner  ganzen  Persönlichkeit  gegeben 
^st«  Dagegen  wird  nach  dem  einschätzenden  und  nach  dem  vermittelnden  Ver- 
™loren  in  solchen  schwierigeren  und  zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung  der 
^^^xnmission  ober  die  zu  erteilende  Hauptzensur  gerade  von  der  Erörterung 
f  ^Icsher  pädagogischen  Momente  abhängen,  bei  der  die  Verschiedenheit  der  sub- 
J^^^ven  Beurteilung  oft  zu  längeren  und  schwierig  zu  entscheidenden  Debatten 
^*tÄjren  wird,  die  schliefslich  nur  durch  Abstimmung  und  Majorisierung  ihr  Ende 
^^      finden  pflegen. 

Nach  alledem  darf  ich  wohl  auf  Zustimmung  hoffen,  wenn  ich  es  aus- 
®^^**^he,  dais  eine  Einigung  der  sächsischen  Gymnasien  über  die  Art  der  Er- 
ding der  wissenschaftlichen  Hauptzensur  schon  im  Sinne  der  Gerechtigkeit 
n  unsere  Schüler  wünschenswert  erscheint.  Und  wenn  man  mir  darin 
^'Äiammt,  so  habe  ich  den  Hauptzweck  meiner  Darlegung  erreicht.  Denn 
.^^^  nun  etwa  noch  hinzuzufügen  ist,  das  versteht  sich,  sehe  ich  recht,  zum 
■^^^n  Teile,  wenn  wirklich  eine  Einigung  zu  stände  kommen  soll,  von  selbst, 
ist  zum  anderen  Teile  wenig  wesentlich,  wenn  überhaupt  nur  eine  Regelung 
V)lgt.     Selbstverständlich  nämlich   scheint  mir,  dafs  eine  Einigung  nur  auf 
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Grundlage  des  rechnenden  Verfahrens  möglich  ist,  weil  dieses'  allein  ffir 

Erteilung  der  Hauptzensur   in  jedem  Falle  einen  festen  Anhalt   gewährt^ 

Subjektivitäten  und  Imponderabilien  völlig  ausschliefst  und  dadurch  eine  61ei 

mäfsigkeit  des  Verfahrens  an  allen  Orten  und  bei  allen  SchtQem  ermSglichi 

die  Ausnahmefalle^  in  denen  eine  Abweichung  von  dem  arithmetischen 

schnitt  angezeigt  erscheinen  sollte^  wie  z.  B.  wenn  eine  3^  in  einem  Hauptfac^^^2i 

steht^  müfsten  dabei  ebenfalls  geregelt  werden.     Für  wenig  wesentlich  dagege ^xi 

halte  ich  im  Vergleich  mit  dieser  prinzipiellen  Entscheidung  über  das  Ver&hr^^^zi 
im   allgemeinen^   wie   die  Einzelfragen   über   die  Durchschnittsberechnung  b- 
antwortet  werden,  als  da  sind:   1)  Welche  Fächer  sind  Hauptfächer?     W- 
es  in  dem   schon  oben  citierten  4.  Absatz  des  §  66  der  Lehr-  und  Prüfun: 
Ordnung  heifst,  dafs  *auf  diejenigen  Fächer  besonderes  Gewicht  zu  legen 
die  in  Oberprima  mit  einer  gröfseren  Stundenzahl  bedacht  sind',  so  ist  wo 
zunächst  an  Latein,  Griechisch  und  Mathematik  zu  denken,  die  mit  acht^  sieb 
und  vier  Stunden  bedacht  sind,  während  Deutsch  keine  gröfsere  Stundenzf^^Sil 
hat  als  Geschichte,  nämlich  drei.     Soll  nun  trotzdem  Deutsch,  der  Wichtigk 
des  Fachs   entsprechend,   unter   die   besonders  zu  betonenden  Hauptfächer 
diesem  Falle  aufgenommen  werden,  wie  es  an  den  meisten  sächsischen 
nasien  jetzt  in  der  That  geschieht?     2)  Ist  Latein,  das  die  meisten  Stund-^ae^^ 
hat,  mehr  zu  betonen  als  Griechisch,  Mathematik  und  Deutsch?    3)  In  welc 
Weise  ist  das  besondere  Gewicht  der  Hauptfächer  zum  Ausdruck  zu  brin 
—    durch   Multiplikation    oder   nur   durch   Entscheidung    nach   der   Seite 
Hauptfächer    bei    gebrochenem    Durchschnitt?     Was    diese    drei    Fragen 
langt,  so  halte  ich  nur  dies  für  notwendig,  dafs  sie  einheitlich  beantwo 
werden,  für  weniger  wichtig,  zu  Gunsten  welcher  der  jetzt  üblichen  Modalitäi 
die  Entscheidung  getroffen  werde.     Und  wenn  ich  die  grofsen  Schwierigkei 
bedenke,  die  einer  gegenseitigen  Vereinbarung  der  sächsischen  Gymnasien  ü 
diese  Punkte    im  Wege   stehen  würden,    so   möchte   ich  meinen,  dafs   es 
wünschenswerteste  sei,  wenn  das  Königliche  Ministerium  durch  eine  authentis^-'^^-e 
Interpretation  jenes  4.  Absatzes  des  §  66  der  Lehr-  und  Prüfungsordnung  Glei 
mäfsigkeit  in  der  Beantwortung  dieser  drei  Fragen  herbeiführte. 
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AUS  DER  PRAXIS  DES  GESCHICHTLICHEN 
UND  KUNSTGESCHICHTLICHEN  ANSCHAUUNGSUNTERRICHT^^^ 

Von  Otto  Eduard  Schmidt 


Die  Frage,  ob  im  Gymnasialunterrichte  Anschauungsmittel  zu  verwend 
sind,  die  das  Leben  und  die  Kunst  der  Antike  und  der  folgenden  Epochen  d« 
menschlichen  Kultur  dem   Schüler  auch  vermittelst  des  Auges  näher  bringe 
gilt  ohne  Zweifel  als  entschieden,  imd  zwar  im  bejahenden  Sinne,  obwohl  v< 
dem  Übermafs  der  bildlichen  Darstellung  aus  Gründen,  die  auf  der  Hand  liege 
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Tafeln,  auf  Pappe  gezogen  und  lackiert,  femer  die  noch  gröberen  BEttter, 
daa  Kaiaerlich  Denteche  ArchiologiMlie  Institut  in  Beriin  1 
der  Hegeao,  Alexandersarkophag).    Aber  dabei  beobaditen  wir,  dab  der  SdiSLK^r 
solche  Gelegenheit   sor  Belehrung  nnd   Anachaming  nur  wenig  benuUl: 
Interesse  ist  noch  nicht  so  rege,  daCs  er  sidit,  ohne  daso  angeregt  m 
Überhaupt  wirkt  ein  Kunstwerk  nach  meinen  EZr&hnmgen  ent  dann,  wenn, 
dem  Schüler  in  einem  gewissen  geistigen  Zusammenhange  mit  anderen 
erscheint,  und  wenn  die  Erklärung  des  Lehrers,  sei  äe  aoeh  noch  so  zor5.^5Clr- 
haltend  und  bescheiden,  hinzukommt    Demnach  ist  der  rechte  Ort  -ffir  d.  ne 
Pflege  der  Anschauung  der  Klassenunterrichl     Es  empfidilt  sich  aTl 
gar   nicht,   Bilder   oder   Bficher   im  Unterrichte   herumzugeben;   diese 
beschmutzt,  und  es  entsteht  Unruhe.     Deshalb  rerwenden  wir  seit  einer  BiF»€Tie 
von  Jahren  Anschauungskasten,   1  m  hoch,  60  cm  breit,  10  cm  tief,    ^wu 
Holz,   inwendig  weifs   gestrichen,   mit   einer  Glasthür  Tersdüossen.    In  jed^r 
Klasse  hangt  ein  solcher  Kasten,  er  kostet  ungefähr  8 — 10  Mark,  in  der  N'SXie 
des  Katheders,  dals  der  Lehrer  leicht  damit  hantieren  kann,  aber  natürlida     0O 
aufgemacht,  dafs  gutes  Licht  hineinfallt. 

In  diese  Kästen  lassen  sich  illusMerte  Bücher  selbst  grofsen  Formats  mmmI- 
geschlagen  ohne  Schwierigkeit  hineinstellen,  das  umblättern  wird  durch  ^"i^ 
über  den  Blattrand  gelegtes,  rechts  und  links  mit  Kopierzwecken  befestig^^BS 
Leinwandband  vermieden.  Auch  Karten,  einzelne  Photc^raphien,  Statuetten,  J* 
sogar  Zinnsoldaten,  um  die  Bewaffnung  der  römischen  Kriq^  zu  veransch^'*^ 
liehen,  lassen  sich  gut  unterbringen.  Es  können  auch  zwei  Lehrer  den  Ka^ti^ 
zu  gleicher  Zeit  benutzen,  denn  er  ist  in  halber  Höhe  durch  ein  beweglida^* 
Brett  geteilt. 

Der   Einwurf,   dafs   die   im   Kasten    ausgestellten   Dinge   den    Schüler      ^^ 
anderen  I^ehrstunden  zerstreuen,  ist  durch  unsere  Erfahrung  widerlegt  word^^- 
nach  dieser  Richtung   ist   in   den   acht  Jahren,   seitdem   ich   diese  Kosten      ^^ 
St.  Afra  benutze*),  nicht  die  geringste  Klage  laut  geworden.     Die  Schüler    l^^ 
trachten  den  Kasten   bei   Schlufs  des  Unterrichts,  T^hrend  der  Lehrer  sei**^ 
Eintrage  macht.     Gelegentlich  läfst  sich  auch  eine  Repetition  so  abhalten,  d^^ 
man  einen  Schüler  an  den  Kasten  stellt  und  über  die  dort  ausgestellten  Gegp^^* 
stände   reden   läfst:   dabei   kommen   nach   meinen  Erfahrungen   recht  hübft^^l** 
kleine  Sprechübungen  und  mitunter  auch  ganz  annehmbare  selbslandige  Urfc^**^^ 
der  Schüler  zu  Tage.     Das  ist  namentlich  der  Fall  in  der  Kunstgeschichte,    '^^^ 
das   fortgesetzte   Schauen   von   Kunstwerken   verschiedener  Epochen   und  v^^* 
schiedener  Richtungen,  auch  ohne  dafs  eine  systematische  Unterweisung  erfol^^ 
unwillkürlich  zu  Vergleichungen  auffordert.     Ich  entsinne  mich  z.  B.  mit 
gnUgen   einer  halb  geschichtlichen,   halb  kunstgeschichtlichen  Repetition 
einige  hervorragende  Persönlichkeiten  der  Weltgeschichte,  die  ich  einst  in 
an   die  Zusammenstellung  der  bekanntesten   Reiterstandbilder  (Marc  Aurel 


*)  Vorher  habe  ich  KÜHten   ähnlicher  Konstruktion  am  Egl.  Gjmn.  zu  Dresden-N. 
nutzt,  und  zwar  auf  Anregung  meines  Kollegen,  des  Prof.  Dr.  Martin  Lange. 
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zehnmal  so  grofs  als   vor  zwanzig  Jahren,  und  das  wird  sich  stetig  steiget 
viele  Geschäftsleute  müssen  sich  der  fremden  Sprachen  laglich  bedienen, 
selbst  unsere  Schüler  sind  in  jüngster  Zeit  in   einen   lebhaften  BriefVerb 
mit  gleichaltrigen  Franzosen  gebracht  worden    und  empfinden  dabei  deutli^ 
woran  es  ihnen  bei  unserem  bisherigen  Unterricht  noch  gebricht. 

So  dankenswert  imd  forderlich  auch  dieses  Unternehmen  ist,  so  ist  es  d« 
geeignet,  die  Achtung  der  Schüler  vor  dem  schulmäfsigen  Sprachunterricht         ^u 
vermindern,  wenn   die  Schule   fortfährt,   dabei   die   Rolle   einer    sl 
Zuschauerin  zu  spielen,  statt  die  ihr  von  Rechts  wegen  zukommende  Rolle 
Führerin  und  Lehrmeisterin  zu  übernehmen. 

Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dafs  diese  Einrichtung,  die  von  (S^^sm 
^sich  mit  natürlicher  Gewalt  aufdrängenden  Wunsche,  die  Sprache  frei  ^ge- 
brauchen zu  lernen',  lebendiges  Zeugnis  ablegt,  durch  eine  methodische  E2:mn- 
führung  in  den  französischen  Stil  nicht  nur  für  die  Schüler  nutzenbringen «3er 
gemacht  würde,  die  bisher  zugelassen  werden,  sondern  dafs  auch  noch  viel  na^^lir 
Schüler  zugelassen  werden  könnten. 

Femer  ist  die  Pflege  des  Aufsatzes  wegen  der  mit  ihr  zusammenhangenden 
und  durch  sie  vermittelten  Bereicherung  des  Wortschatzes  geboten. 

Auch  bei  den  neueren  Unterrichts  werken,  die  ihre  Musterstücke  mit  RQ^isk- 
sicht  auf  das  tägliche  Leben  gei/^ihlt  haben,  läfst  sich  die  Beobachtung  maelx^Q) 
dafs  der  dem  Schüler  vermittelte  Wortschatz  fürs  Leben  nicht  ausreicht;  ho\>^^^ 
sich  die  Wirklichkeit  mit  dem  im  Buche  festgehaltenen  Bilde  oder  YorffaJ^g^ 
nicht  Punkt  für  Punkt  deckt,  machen  sich  empfindliche  Lücken  bemerkbar.  XSTm 
nun  zunächst  einmal  seinen  Schülern  den  nötigsten,  den  ^eisernen  Bestand'  "V^n 
Wörtern  aus  allen  naheliegenden  Gebieten  vorzuführen  und  einzuprägen,  weii"^®* 
sich  der  Verfasser  meist  mit  jedem  Kapitel  einem  neuen  Vorstellungskreise  ^^ 
und  der  Wortschatz  des  vorigen  bleibt  notgedrungen  lückenhaft. 

Wollte  man  aber  in  jedem  Kapitel  alle  Möglichkeiten  erschöpfen  tx^ 
z.  B.  bei  den  Wettererscheinungen  nicht  einen  bestimmten  Tag  ins  Auge  fauBB^^ 
sondern  alle  Lufterscheinungen  und  Niederschläge,  die  möglicherweise  ^■^ 
Laufe  des  ganzen  Jahres  eintreten  können,  besprechen,  so  entbehrt  das  gebot^^^^ 
Bild  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  und  somit  seines  gröfsten  Reizes,  und  ^^® 
Aufnahme  neuer  Wörter  und  Wendungen  artet  wieder  in  trockenes,  g^*^  . 
tötendes  Vokabellemen  aus,  das  doch  nun  einmal  in  seiner  Unzulänglich^^^J 
erkannt  ist  und  daher  in  der  alten  Weise  nicht  mehr  gepflegt  werden 
Über  diesen  Mangel  können  keine  äufserlich  ansprechenden  Formen  wie 
spräche  und  Briefe  hinwegtäuschen;  solche  Kapitel  geben  vor,  ein  Stück  Lel^^° 
zu  sein,  sind  aber  langweilige  Aufzählungen  von  unverbundenen  Phrasen.  W^^*^^"^ 
also  sollen  und  können  die  notwendigerweise  bleibenden  Lücken  im  Wortsch;^'-*^ 
ausgefüllt  werden?  Durch  die  Lektüre?  Vielleicht,  und  bis  zu  einem  geri 
Grade  gewifs.  Doch  mufs  sie  so  betrieben  werden,  dafs  sie  auf  die  A 
eignung  des  Gelesenen  abzielt,  nicht  auf  eine  möglichst  glatte  Verdeutschui*^' 

Mehr  als  die  Lektüre  ist  zur  Aneignung  der  für   den  Gedankenausdruc^-*^ 
nötigen  Wörter  der  Aufsatzunterricht  geeignet  und  daher  auch  berufet' 
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Zwischen  der  Vermittelung  neuer  Wörter  beim  Lesen  und  beim  Niederschreiben 
seiner   eigenen  Gedanken   herrscht   ein   bemerkenswerter  unterschied.     Lesen 
^wir  die  Schilderung  eines  Vorganges  oder  eines  Bildes^  so  ziehen  an  unserem 
Geiste  die  sprachlichen  Vorstellungen  in  sehr  verschiedengradiger  Deutlichkeit 
x&nd  in  mehr  oder  minder  grofser  Feme  flüchtig  vorüber;  wir  sind  im  wesent- 
lichen Zuschauer;   schreiben  wir   aber  einen  Vorgang  oder   die  Schilderung 
eines  Bildes  selbst  nieder^  so  suchen  wir  ein  innerlich  ei-schautes  Büd  in  Worten 
festzuhalten,  auszumalen  und  auszuprägen,  um  es  anderen  mitzuteilen;  wir  sind 
xiicht  stille  Zuschauer,  sondern  Erzähler,  Redner,  kurz  Vortragende,  die  sich 
xnitteilen,  die  fesseln,  die  wirken  wollen.    Beim  Schreiben  sind  unsere  Vor- 
stellungen bewufster  und  lebhafter;  Ding  und  Wort  verschmelzen  in  der  gröfseren 
Olut  der  Begeisterung  für  imseren  Gegenstand  auch  inniger  miteinander,  und 
^ufserdem  liegt  in  dem   Suchen  des  geeignetsten  Ausdruckes  eine  kräftigere 
geistige  Thätigkeit  als  darin,  dafs  die  sprachliche  Anschauung  durch  ein  gelesenes 
"Wort  geweckt  ¥rird.    Das  durch  eigene  Denkthätigkeit  herbeigewünschte  und 
dann  wirklich  herbeigeschaffte  Wort  für  den  uns  vorschwebenden  Begriff  ist 
Ziel    und  Abschlufs   einer  Gedankenverknüpfung,   die  uns  lebhaft  anregt  und 
nnsere  geistige  Aufnahmefähigkeit  steigert.    Fehlt  uns  aber  ein  Wort  für  einen 
xins  vorschwebenden  Begriff,  und  erhalten  wir  dies  Wort  gerade  in  dem  Augen- 
l>Ucke,  da  wir  es  suchen,  in  richtiger  Aussprache  und  richtiger  Verbindung  mii^ 
geteilt,  so  sind  wir  sicher,  es  so  leicht  nicht  wieder  zu  verlieren.    Und  in  dieser 
l>eneidenswerten  Lage   befände  sich  der  Schüler  bei  dem  von  mir  gedachten 
^nfsatzunterrichte.     Das  aufgewühlte  Gedächtnis  nimmt  es  auf,   wie  die  frisch 
gezogene  Furche  das  Saatkorn.     Und  versteht  es  der  Lehrer,  das  Wort  durch 
Anspielung  auf  stammverwandte  und  bekannte  Wörter  gleich  zu  erklären  und 
dem  Schüler  vertraut  zu  machen,  so  ist  das  Erlernen  noch  sicherer  und  geradezu 
genuisreich.    Bei  diesen  Gelegenheiten  hat  es  Sinn  und  Nutzen,  wenn  auch  in 
elementarem   Sinne,   auf  Etymologie   einzugehen;  mit  Spannung   und  Gewinn 
^^erden  die  Lernenden  lauschen,   während  derartige  Bemerkungen  beim  Lesen 
vind  Übersetzen  gröfstenteils  über  die  Köpfe  unserer  Schüler  hin  wegfliegen,  da 
ihre  Gedanken  auf  anderes,  auf  die  Übersetzung  gerichtet  sind. 

Mit  dieser  unser  Wissen  erweiternden  und  vertiefenden  Wirkung  stilistischer 
Aufgaben  hängt  zusammen,  was  ich  an  dritter  Stelle  als  praktischen  Nutzen 
des  Aufsatzunterrichtes  bezeichnen  möchte:  ich  meine  die  Erleichterung  des 
Verständnisses  der  gesprochenen  Sprache. 

Wir,  die  wir  aus  der  alten  Schule  stammen  und  im  Auslande  unsere  Er- 
fahrungen gesammelt  haben,  sind  lebendige  Zeugen  dafür,  dafs  man  sieben 
«Tahre  Vokabeln  lernen,  ganze  Bände  übersetzen  und  in  die  grammatischen 
Gesetze  eingeweiht  werden  kann,  ohne  dadurch  die  Fähigkeit  zu  erwerben,  sich 
in  französischer  Umgebung  leidlich  verständlich  zu  machen  oder  Franzosen 
leidlich  zu  verstehen.  Wer  von  uns  möchte  sich  noch  einmal  so  mitleidig  be- 
trachten lassen,  wer  möchte  noch  einmal  das  Gefühl  tiefer  Beschämung  und 
Ratlosigkeit  durchkosten,  was  wir  seinerzeit  im  Auslande  empfunden  haben? 
Und  nun  erst  die  qualvollen  Stunden  im  Theater!    Wo  alles  genofs  und  lauschte 
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ist,  zumal  bei  dem  XJnbegabteiiy  eine  Mosaikarbeit;  die  einzelnen  Wörter  werde 
gesucht  und  eingepafst  wie  die  Steinchen  ins  Mosaikbild.     Leider  verliert  b 
dieser  Arbeit  der  Übersetzer  häufig  den  Überblick,   und   aus   den  yerrenkten 
Sätzen  spricht  oft  ein  schiefer  oder  verstümmelter  Sinn.    Dieser  ist  jedoch  d 
Schüler  gleichgültig;  denn  was  er  übersetzt,  berührt  ihn  wenig;  er  fühlt  si 
als  Handwerker,   der   nur  zu  arbeiten,   nicht   zu  denken   braucht.     Wie  vie 
Male    habe    ich   mich   davon   überzeugt,   dafs   der  Sinn  des  Übersetsten  d 
Übersetzer   oft   gar   nicht   zum  Bewufstsein  kommt!    Diese  handwerksmäTsii 
Arbeit  schläfert  den  durch  den  grammatischen  Unterricht  reichlich 
Schüler  vollends  ein;  es  wäre  ein  gutes  Werk,  den   abgetriebenen  Qeist  v 
Zeit  zu  Zeit  aufeufrischen,  damit  er  nicht  verlernt,  sich  selbst  zu  regen^  selbi 
Gedanken  hervorzubringen  und  diese  in  eine  selbstgefundene  Form  zu  giefse; 
Es  ist  nicht  genug,  dafs  er  lerne  handwerksmäfsig  mit  der  Sprache 
zugehen,  sondern  er  lerne  es  auch  künstlerisch. 

So  bin  ich  denn  der  Ansicht^  dafs  jeder,  der  es  mit  der  uns  anvertrau 
Jugend  wohl  meint,  aus  praktischen  wie  idealen  Gründen  die  Pflege  d 
französischen  Aufsatzes  auch  am  Gymnasium  wünschen   mufs.    Und  dah' 
wende  ich  mich  der   zweiten  Frage   zu:  Durch  welche  Mittel   läfst   si 
dieses  Ziel  erreichen? 

Bei  der  grammatischen  Methode  läuft  alles  auf  einen  Vergleich  d»- 
fremden  Sprache  mit  der  Muttersprache  hinaus.  Beim  Yokabellernen  n 
der  alten  Methode  wird  der  Schüler  geübt,  für  das  deutsche  Wort  rasch  d 
französische  einzusetzen  und  umgekehrt,  beim  grammatischen  Unterricht 
die  Formen  und  Satzbilder  beider  Sprachen  nebeneinander  zu  halten  und  durc^^^"  ^ 
den  Vergleich  urteilen  zu  lernen;  bei  der  Lektüre  und  bei  allen  schrif""""'^^^'*" 
liehen  Übungen  Sätze  oder  Satzreihen  von  einer  in  die  andere  Sprache 
übertragen.  Immer  also  wird  der  Schüler  nachdrücklich  auf  einen  Yerglei 
von  einzelnen  Wörtern,  Wortformen  oder  einzelnen  Sätzen  hingewiesen, 
durch  dieses  Vergleichen  hofft  man,  werde  die  neue  Sprache  gelernt,  61 
wohl  man  doch  nur  folgerichtig  erwarten  sollte,  dafs  der  Schüler  zwei  Sprach 
vergleichen  lernt.  Gewifs  wird  ja  dadurch  eine  gewisse  Bekanntschaft 
oft  wiederkehrenden  Wörtern  und  Wendungen  erreicht,  aber  eine  Herrschat:^ 
über  die  fremde  Sprache  keinesfalls.  Ist  nun  diese  ungeniefsbare  Frucht 
vielen  Schweifses  wirklich  wert,  und  hätte  nicht  ganz  anderes  erreicht  werd 
können,  wenn  man  nicht  jeden  Augenblick  diese  Parallelen  gezogen 
Läfst  es  sich  denn  nicht  jedem  Kinde  begreiflich  machen,  dafs  ein  Wander 
weiterkommt,  wenn  er  auf  einer  Strafse  munter  weiterschreitet,  als  wenn 
zugleich  auf  zweien  wandeln  will  und  jeden  Fortschritt  auf  der  einen  Strafs 
auf  der  gleichlaufenden  anderen  wiederholt? 

Die   grofsen   Mängel   dieses   Unterrichtes    sind   oft   genug    hervorgehobei 
worden,  z.  B.: 

1)  Das  Auftauchen  des   französischen  Wortbegriffes   nur   mit  Hilfe  d 
deutschen  Wortes:  so  erklärt  sich  die  Unfähigkeit  der  so  unterrichteten  Schule 
französisch  zu  sprechen. 
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2)  Auftauchen  des  deutschen  Wortes  statt  der  franzosischen  sprachlichen 
ohauung:    so    erklärt   sich   die  Unfähigkeit^    gesprochenes  Französisch   un- 

nxit^t^elbar  zu  verstehen. 

3)  Die  Gewohnheit,  ganze  Sätze  erst  deutsch  zu  denken,  diese  nach 
schi^ierigen  Regeln  französisch  umzudenken  und  dann  zu  übersetzen,  wobei 
G^ex*xnamsmen  und  Gallicismen  zu  groben  Fehlem  verleiten. 

Aufserdem  hat  ein  so  unterrichteter  Schüler  nur  Beispielsätze  zu  Regeln 
al>ex-8etzt  und  wagt  nicht,  einen  schlichten  Satz  auszusprechen,  weil  er  ganz 
aussieht  als  die,  mit  denen  er  sonst  seine  Plage  hatte. 
Hieraus  geht  hervor,  dafs  Schüler,  die  ausschliefslich  auf  den  Vergleich 
r  Sprachen  abgerichtet  sind,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  beim  freien 
Q^fcirauch  der  fremden  Sprache  haben  müssen.     Und  ich  verstehe  vollkommen, 
'w-ie     meine  Vorschläge  an  Schulen,  wo  die  grammatisierende  Methode  herrscht, 
Kopf  schütteln  hervorrufen.    Meine  Ansicht  und  Absicht  ist  es  nun  auch  gar 
;,  dafs  man  an  solchen  Anstalten  schon  jetzt  Aufsätze  liefern  lassen  sollte, 
aber,  dafs  man  einen  Weg  endlich  verlassen  müTste,  der  so  wenig  weit 
fremde  Sprachgebiet  hineinführt  und  unsere  Schüler  nicht  befähigt,  eine 
g^spirochene  fremde  Sprache  jemals  zur  Trägerin  ihrer  eigenen  Gedanken   zu 
^^aohen. 

Will  man  dieses  Ziel  erreichen,  so  muTs  man  den  gesamten  Sprachunter- 

^^^li-t;  anders  anfassen,  auf  einem  anderen  Grundsatze  aufbauen  und  Mittel  und 

^^^gfe  finden,  alle  Wörter,  Sprach-  und  Stileigentümlichkeiten  des  Französischen 

^^^^lichst  oder  ganz  ohne  Zuhilfenahme  des  Deutschen  zu  lehren.    Handelte 

^®    sich  bei  der  Übersetzungsmethode  darum,  auf  Schritt  und  Tritt  aufs  Deutsche 

^       verweisen,    so    mufs    es    die    neue    Unterrichtskunst    lernen,    ohne    das 

"^^^^^tsche   auszukommen   imd  den  Geist  des  Schülers  mittels  französischer 

^^ci^iJten  zur  Hervorbringung  neuer  Denkprozesse  anzuregen.     Der  Unterricht 

^^^^^-Ts    unmittelbar   ins   Französische   einführen,    zum   Denken   in    der   fremden 

jP^**«tche   anleiten   und   zum  unverfälscht  französischen   Gedankenausdrucke  er- 

^^^l^on.    Es  mufs  also  nicht  weniger  als  alles  einer  Reform  unterzogen  werden: 

"^^^^ignung  der  französischen  Wörter,  Behandlung  der  Lektüre,  Behandlung  der 

^^^rtimatik  und  der  schriftlichen  Übungen.    Diese  Übungen  alle  müssen  weniger 

ATermittelung  einer  Bekanntschaft  mit  der  fremden  Sprache,  als  vielmehr 

Aneignung  dienstbar  gemacht  werden.     Der    Schüler   soll   nicht   mehr 

^^'^^i   Sprachen  vergleichen,  sondern  beide  unabhängig  voneinander  gebrauchen 

^j^^y**^^n.    Das  scheint  mir  das  Wesentliche  an  allen  Reformbestrebungen  zu  sein. 

^^Sem  Ziele   strebt   man   zu,  wenn   man   nach   der  Anschauungsmethode 

^^^"t^xrichtet;  denn  sie  lehrt  die  neuen  Wörter  unmittelbar  an  die  Vorstellung, 

^     ^^Ixt  an  das  deutsche  Wort  knüpfen.     Aber  damit  hat  man  erst  den  ersten 

^^^*^^tt  gethan.    Die  überraschenden  Erfolge  dieses  Verfahrens  bürgen  für  seine 

^-^^^^ckmäfsigkeit  und  Richtigkeit  und   laden  zum  Weiterschreiten   nach  dieser 

^^litung  hin  ein.     Mit  einem  auf  empirischem  Wege  gewonnenen  Wortschatze 

^^  ^te   aber   nach    zwei    Richtungen    hin    weiter   gearbeitet   werden:    einerseits 

^^Bte  er  beweglich  erhalten  werden  und  zum  Ausdruck  selbsterzeugter 
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Nun  folgen  neue  Anweisungen,  z.  B.:  Parlez  des  ^touristes',  et  employez  la 
toixxmure:  ^gravir  des  montagnes',  u.  s.  f. 

Die  andere  Aufgabe ,  die  sich  an  die  Aneignung  von  Wörtern  knüpft ,  ist, 

Carre  so  kräftig  betont,  sie  mit   ihren   Gegenteilen,   mit   sinnverwandten 

abgeleiteten  Ausdrücken    zusammenzustellen   und   dadurch  den   Geist  an- 

zur^gen,    vermittelst   der    einen    fremdsprachlichen   Vorstellung   eine   neue   zu 

weoken.    So  lassen  sich  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  und  immer  in  anregender 

Weise  ganze  Massen  neuer  Wörter  lehren,  ohne  die  Muttersprache  heranzuziehen, 

oft     so,  dafs  der  Schüler  das  neue  Wort  selbst  findet. 

Wenn  z.  B.  die  Verben  chanter,  jouer,  nager,  plonger,  danser,  sauter, 
maroher,  bfecher,  travailler,  manger,  parier,  chasser,  r^citer  dagewesen  sind,  und 
auTs^rdem  das  Substantiv  le  chasseur,  und  man  fragt:  Que  fait  le  chanteur? 
le  joiieur?  le  nageur?  u.  s.  w.,  so  erhält  man  ohne  Schwierigkeit  die  Antworten: 
Q    ohante,  il  joue,  il  nage,  u.  s.  f. 

Will  man  den  Schüler  zum  Selbst  finden  anregen,  frage  man  weiter:  Qui 
est-c*^  qui  marche?  Qui  est-ce  qui  travaille?  Qui  est-ce  qui  parle  beaucoup? 
So    ^^vird  man  die  Antworten  erhalten:  le  marcheur,  le  travailleur,  le  parleur. 

Will  man  sein  Denken  anregen  imd  ihn  zum  Erklaren  anhalten,  so  frage 

'^^"^•x^  r    Comment  appelez-vous  un  homme  qui  chante  bien  et  beaucoup? 

^^^       liomme   qui  joue   beaucoup?    und   umgekehrt:    Qu'est-ce    qu'un    chanteur, 
^^'^st-ce  qu'un  joueur,  qu'est-ce  qu'un  r^citateur?  u.  s.  f. 

Ahnlich  verfährt  man  mit  den  Ableitungen  auf  -ier,  -iste,  indem  man  teils 
8^^l>t,  teils  fordert.  So  hält  der  Schüler  leicht  an  chapeau  :  chapelier  fest,  an 
S^üi;  :  gantier,  an  papier  :  papetier;  an  vitre  :  vitrier;  an  lampe  :  lampiste,  an 
^^^"^t   :  dentiste,  u.  s.  w. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  admirer  :  admirable,  respect  :  respectable, 
^^^ttt^y  :  aimable;  —  peur  :  peureux;  majeste  :  majestueux;  montagne  :  montagneux; 
P^oirre  :  pierreux;  poisson  :  poissonneux. 

Diese  neu  erworbenen  Wörter  läfst  man  dann  natürlich  reichlich  in  Sätzen 
^^^wenden. 

Zu  solchen  Erweiterungen  des  Wortschatzes  führen  femer  einfach  gehaltene 
^^finitionen,  indem  man  dem  Gattungsbegriff  noch  mehrere  Arten  imterordnen 
^^st^  zumal  wenn  die  hierbei  herangezogenen  Wörter  die  gleiche  Bildung  auf- 
^^isen. 

Ist  agneau  erklärt  mit:  le  petit  d'une  brebis,  so  findet  der  Schüler 
Aeielxt  die  Erklärung  für  perdreau,  pigeonneau,  lapereau,  lionceau,  renardeau, 
^^veteau,  vorausgesetzt,  dafs  perdrix,  pigeon,  lapin,  lion,  renard  und  loup  bereits 
^^gö^esen  sind. 

Ist  la  chfevre  erklärt  mit:    la   femelle  du  bouc,  so  findet  der  Schüler 
^^lit  die  Erklärung  für  la  lionne,  la  chienne,  la  tigresse,  Fänesse,  la  chatte, 
^nde,  u.  s.  f 

Hat  er  für  le  bateau  ä  vapeur  die  Definition   erhalten:  C'est   un   navire 

^^xiQg^  par  une  machine  ä  vapeur,   so    giebt  er   leicht  selbst  danach  die  De- 

^^tion  von  bateau  ä  voiles,  bateau  ä  rames,  moulin  ä  eau,  moulin  ä  vent, 
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Wie  verlangt  femer  die  Reform  die  Behandlung  der  Grammatik,  die  bisher 
ja     ^%r<yr  allem  von  dem  Prinzip  der  Sprachvergleichung  beherrscht  war? 

Was  ist  der  Zweck  jeglichen  Schulunterrichtes  in  Grammatik?    Doch  wohl 

der ,     den  Schüler  bei  Feststellung  der  Richtigkeit  von  Wort-  und  Satzformen 

zu.      ^anterstützen.     Ihr  kommt  die  Rolle  einer  Beraterin  zu^  die  ihm   oft  zu 

sek^^<^xi   Gelegenheit    hat:    ^Ja,    im   Französischen    ist   das    eben    anders    als    in 

deixxer  Muttersprache.    Mache  dich  von  ihr  los^  sonst  vermagst  du  dir  die  echt 

frstxxzösische  Ausdrucksweise  nicht  zu  eigen  zu  machen.' 

Trotzdem  wird  behauptet,  dafs  die  Hauptaufgabe  des  grammatischen  ünter- 
ricli.i;es  sei,  die  zu  lernende  Sprache  mit  der  eigenen  zu  vergleichen.  Erst  da- 
druroli  erreiche  man  die  gewünschte  grammatische  Schulung  und  die  Fähigkeit, 
grammatisch  richtig  zu  denken. 

Ich  bestreite  das.  Ich  brauche  keine  deutsche  Grammatik,  um  französische 
zu    lehren,  und  keine  französische,  um  deutsche  zu  lehren. 

Was  ist  die  Frucht  der  NebeneinandersteUung  von  FäUen  abweichenden 
Spir:^<»hgebrauchs?  —  Verwechselung  und  Unsicherheit.  Ist  gegen  sie 
^^^Jxx-üch  noch  nicht  lange  genug  erfolglos  gekämpft  worden? 

Darum  halte  ich  es  für  wichtiger  und  richtiger,   die  Gesetze  der  französi- 
schen Grammatik  für  sich  zu  lehren  und  zwar  nur  an  französischen  Beispielen. 
Ist  das  möglich?  —  Ganz  bestimmt.     Die  grammatische  Erkenntnis  baut 
Bicli     ja   immer   auf  der  Beobachtung   gleicher  oder  ähnlicher  Fälle  auf.     Sie 
^^^Xs  ja  also  immer  vom  Französischen  ausgehen.    Sodann  leitet  die  Grammatik 
*^s     den  beobachteten  Erscheinimgen  die  Regel,  ab,  imd  Aufgabe  des  Schülers 
ist    ^s^  diese  in  ähnlichen  Sätzen  anzuwenden.    Führt  man  dem  Schüler  anfangs 
^^    zu  Beispielen  geeigneten  Stoffe  zu,  um  die  Zeit  möglichst  auszunützen,  so 
^^^3^    er  später  leicht  aus  der  Lektüre  selbst  Beispiele  zu  Regeln  bilden  lernen. 
^^«     ist  alles  so  einfach,  dafs  man  schon  im  ersten  Jahre  so  verfahren  kann 
^^^d     deshalb  so  verfahren   sollte.     Ich  habe  daher  in  der  11.  Auflage  meiner 
'^^J^tufe   diesen  Weg  eingeschlagen  und  habe  nie  gefunden,  dafs  ich  meinen 
^"Uartanem  zu  viel  zugemutet  lultte. 

Indem  ich  eine  Reihe  fertiger  oder  nur  angedeuteter  Sätze  nebeneinander 

stelle,  bei  denen  bald  das  Adjektiv  nach  dem  Geschlecht  oder  Numerus  ver- 

*^dert,  bald  der  article  partitif  angewendet,  bald  Präpositionen,  bald  Verben, 

oald  Pronomina  einzusetzen  sind,  gewöhne  ich  den  Schüler  an  das  Bilden  von 

Tatzen   nach  kurzen  Andeutungen.     Stöfst  uns  nun  im  Text   später   eine   auf- 

*alligg  Wortverbindung  auf,  so  genügt  gleichfalls  oft  nur  ein  Wort,  um  den 

^^hüler  zu  veranlassen,  in  einem  selbst  gebildeten,  glatt  französischen  Satze 

.    ^  betreffende  Eigentümlichkeit  nachzubilden.    Auf  diese  Weise  übe  ich  schon 

^^   ersten  Jahre  wichtige  Sachen  aus  der  Lehre  vom  Infinitiv,  z.  B.  apprendre 

^    'aire  qch.,  savoir  faire  qch.,  aller  (venir),  voir,  entendre  faire  qch.,  se  mettre 

^ftire  qch.,   s'amuser  ä  faire  qch.,  die  Umschreibung  der  im  Französischen 

^*ileiiden  Causativa    durch    faire   und   inf.:    faire    voler,   faire  entendre,   faire 

^Vre,   faire   aller,  die  Lehre  von  der  Anwendung  des  Particips  in  verkürzten 

^^'tasen,   auch   Stilistisches:    die    dem    Franzosen    so    geUiufigen    attributiven 

^•o«  Jabrbfloher.    1899.    n  22 
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Relativsätze,  wo  wir  im  Deutschen  ein  particip.  praesentis  anwenden;  nnd 
alles,  ohne  auf  das  Deutsche  einzugehen;  denn  auch  diese  grammatischen  Dil 

wollen  empirisch  eingeprägt,  nicht  logisch  begründet  sein;  vieles  lafst  sich       ja 

im  Sprachgebrauch  überhaupt  nicht  begründen,  am  wenigsten  durch  die 


Denn   es   giebt  doch  nur   eine  Logik,   aber  jede   Sprache  hat  ihre  besonde 


d.  h.  also  Yerstöfse  gegen  die  allgemeine  Logik;  und  da  sich  solche  Dinge 
durch  den  Gebrauch  aneignen  lassen,  ist  es  richtig,  zu  einem  recht 
Gebrauchen  anzuregen,  ohne  immerfort  die  Hindemisse  zu  zeigen,  über  die 
Schüler  stolpern  kann,  oder  ihm   gar  durch  das  Deutsche  fortwahrend  Stc=- 
des  Anstofses  in  den  Weg  zu  legen. 

Ob  die  Regel  deutsch  oder  französisch  gegeben  wird,  ist  ziemlich  gleL 
gültig.  Werden  wir  im  inneren  Ausbau  der  neuen  Methode  noch  weiter  si 
so  wird  man,  glaube  ich,  der  französischen  Regel  den  Vorzug  geben.  Für 
Anfang  genügt  die  deutsche.  Das  Wesentliche  aber  ist,  dafs  nicht  übersi 
und  doch  etwas  verstanden  wird.  Wie  viele  Fehler  fallen  da  ganz  von  sei 
weg!  Die  leidigen  Verwechselungen  der  Geschlechter,  die  Vertöfse  gegen 
Gebrauch  des  Artikels,  die  üblichen  Verwechselungen  von  ses  und  leurs, 
fehlerhafte  Anwendung  des  Hilfszeitwortes  avoir  bei  den  verbes  r^fl^his, 
falschen  Konjunktive  in  der  abhängigen  Rede,  die  imfranzösischen  Eonstruktio 
und  noch  vieles  mehr,  wozu  das  Übersetzen  fortwährend  verleitet.  Wie 
erscheint  alsdann  der  in  jedem  Jahre  zu  verarbeitende  grammatische 
Weil  die  Aufinerksamkeit  jedesmal  nur  auf  einen  Punkt  gelenkt  wird, 
dieser  natürlich  besser  verstanden,  und  es  werden  weniger  Fehler  gemar^:^^^ 
Vor  allem  aber  kann  sich  das  Sprachgefühl  bilden,  das  uns  allmählich 
unbewufsten  Befolgung  der  Regeln  anhält.  Dies  ist  die  edelste  Frucht  de^  ^^ 
erteilten  grammatischen  Unterrichtes  und  gelangt  eher  zur  Reife,  als  man  a^»*^* 
den  bisherigen  Erfahrungen  denken  sollte. 

Für  den  freien  Gebrauch  ist  ein  solcher  grammatischer  Betrieb  natürl^^^*^ 
von    dem   höchsten   Nutzen,    denn    erstens   bleibt   der   Schüler   fortgesetzt        ^^-'^ 
fremdsprachlichen  Elemente,    erfafst   echt   französische   Satzformen    und    le?^*^"*^ 
einen  gelesenen  Stoff  in  alle  möglichen  neuen  Formen  umgiefsen.   Ich  weifs  »^t^^^ 


keine  bessere  Vorübung  zum  Aufsatz.    Denn  auch  der  Aufsatz  ist  in  gröfsei 
Umfange  ein  Neuordnen  und  Umgiefsen  von  Gedanken,  die  wir  uns  im  R-*^— '^^^ 
der  fremden  Sprache  hörend  oder  lesend  angeeignet  haben. 

Es   bleibt   noch   zu   prüfen,   wie  die  Reform  die  Verwendimg  der 
Setzungen  wünschen  mufs. 

Es  liegt  mir  ferne,  Übersetzungen  ganz  verdrängen  zu  wollen,  denn  ih:^"^  ^ 


wohnt  ohne  Zweifel   eine   den  Verstand  und  das  Urteil  schulende  Kraft  irm-  '^ 
Verlangt    man    also    von    der    Ubersetzerthätigkeit   nichts   Ungebührliches,  . 

wird  sie   sich  als  nutzenbringend  auch   ferner    erweisen.     An    ihren   Gebra    '^ 
knüpfen  sich  aber  folgende  Bedingungen: 

1)  Nur  zusammenhängende  Stücke  werden  zum  Übersetzen  vorgelegt. 

2)  Diese  Stücke  müssen  sich  inhaltlich  an  Gelesenes  anschliefsen  und 
dort  erworbenen  Wortschatz  verwerten. 
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-eibiing  im  ganzen  müder  als  andere  Menschen.    Gab  es  doch  einen  grofsen 
GreiTxaanisten  an  der  Leipziger  Universität,  der  der  Orthographie  gründlich  feind 
^^SLX~     und  den  Standpimkt  vertrat:  jeder  solle   schreiben  dürfen,  wie's  ihm  be- 
liebe.   Und  was  die  stellenweise  verunglückten  Sätze  angeht,  so  zeigen  sie  den 
Selxtller   im  Bingen   mit   dem   fremden  Elemente   unter   dem  Einflüsse   seiner 
eig^^xien   Ideen,   wobei   er  seinen  Kräften  etwas  zuviel  zumutet  und  mit  dem 
besten  Wollen  ans  Werk  gegangen  ist.     Unterliegt  er  hierbei,  so  ist  ihm  im 
GtxTxnde  nicht  zu  zürnen,  und  sein  mifsglücktes  Bemühen  hat  oft  etwas  Komisches, 
et^w^stö  Humoristisches  an  sich.    Welch  ungeahnt  erquickliche  Wirkung  von  einer 
sonsi)  ertötenden  und  darum  mit  Recht  so  wenig  beliebten  Arbeit! 

Doch   nun   noch   ein  Wort  über  das  letzte  Bedenken:   nämlich  über  die 

Un  ^Vollkommenheit    unserer    Schüleraufsätze.     Aus    dem    bereits   Aus- 

gejFülirten  geht  hervor,  dafs  in  der  von  mir  vorgeschlagenen  Weise  eine  Un- 

v'oLUsommenheit    der    französischen    Aufsätze   zuerst    dem    Lehrer    oder    dem 

2u        Ctrunde    gelegten    Lehrbuche    der    Stilistik    zur    Last    gelegt   werden 

^^öXste,   denn   der  Inhalt   sowohl  als  der  Grundstock  der  erforderlichen  Aus- 

"^öc^ie  wird  ja  dem  Schüler  geliefert  oder  wenigstens  gehörig  nahegelegt.     Es 

^^-C^i^  sich  also  mit  Becht  erwarten,  dafs  ein  Mangel  nach  dieser  Bichtung  hin 

^^^Ix     nicht   einstellen   wird,   solange   in   der  Wahl   der  Stoffe  eine  glückliche 

waltet. 

Aber   manche   fürchten    vielleicht,   dafs   diese  Stilübungen  sie  in  anderer 

'^"^ise  nicht  befriedigen  würden,   dafs  der  Schüler  zu  stark  beeinflufst  wäre, 

iViTn   die  Sache  zu  leicht  gemacht  würde,  und  er  zu  wenig  eigene  Arbeit 

leistete. 

Darauf  habe  ich  zu  erwidern,  dafs  ich  im  wesentlichen  die  Unter-  und 

^^i'fctielstufe  im  Auge  gehabt  habe,  wenn  ich  den  Aufsatzunterricht  schilderte, 

^^^"^^     dafs  ich,  wie  in  jedem  Unterrichtsfache,   den  Haupterfolg  auch  des  Auf- 

^^''^^vmterrichtes  von  dem  Lehrgeschick  und  dem  feinen  Takt  des  Lehrers  ab- 

^^J^gig  weifs  und  daher  unbesorgt  bin.     Der  Zeitpunkt,  wo  man  die  gründ- 

^^Ix^n  "  Vorbesprechungen    durch    flüchtigere    ersetzen    oder    sich    mit    kurzen 

^-^^«icutungen  begnügen  darf,  wird  dem  erfahrenen  Fachmanne  nicht  entgehen; 

^^     Xiegt  vollkommen  in  seiner  Hand,  die  Aufgaben  entsprechend  zu  erschweren 

*^^    die  Schüler  zu  gröfserer  Selbständigkeit  zu  zwingen. 

Aber  die  dem  Schüler  zufallende  Arbeit  ist  durchaus  nicht  zu  unter- 
*^*^Ätzen.  Er  nimmt  die  unter  strengem  Ausschlufs  der  Muttersprache  ihm 
^y^XTnittelten  Gedanken  in  sich  auf,  ergänzt  sie  selbstthätig,  prägt  sich  dabei 
^"*^*^^  ansehnliche  Beihe  neuer  Ausdrücke  ein,  baut  dann  in  häuslicher  Arbeit 
*^x-t  jgjj  ihm  gelieferten  Bausteinen  das  Aufsatzgebäude,  an  dem  er  unter  An- 
^^*>^Jung  der  ihm  gegebenen  Stilregeln  glättet  und  bessert,  und  trägt  dann 
ohne  das  mindeste  Hilfsmittel,  die  Arbeit  aus  dem  Gedächtnisse  in  der 


ise  em.  « 

Man  mag  von  dem  Werte  der  Übersetzung  durchdrungen  sein,  wie  man 

^^-l,  man   mufs   zugeben,   dafs    sie   unter  keinen  Umständen   den  Schüler  zu 

^^^lier   Selbständigkeit   erziehen,    sein   Gedächtnis   zu   solcher   Kraftentfaltung 
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zwingen   und   gleichzeitig  sein  ganzes  Wesen  zu  Freudigkeit  und  Arbeitslw- 
anregen   und   Geschmack   und   Schönheitssinn   bilden   kann,   wie   der  Aufs 
und   ich   kann   nicht  glauben ,   dafs  ein  in  gutem ,   flüssigem  Franzosisch 
schriebener,  zwei  bis  drei  Seiten  langer  Aufsatz,  den  die  kleinen  Tertianer 
den  Augen   des  Lehrers    emsig  und   vor  Schaffensfreude  strahlend  aus  ihr-- 
Gedachtnisse  nahezu  ohne  jeden  Fehler  niederschreiben,  nicht  mehr  befri< 
und   erfreuen   würde   als    eine   der    üblichen  Übersetzungen  oder  gar  nur 
Diktat.     Ich   wenigstens   bekenne   offen,   dafs   ich   diese   Aufsatze   immer 
grofser  Genugthuung  und  Freude  durchlese;  ihre  Durchsicht  ist  mir  keine 
sondern  eine  Lust. 

Aber  auch  meinen  Schülern  ist  ein  solcher  Aufsatz  eine  Freude,  wie  ZKci 
mich  jedesmal  überzeugt  habe.  Warum  sollen  aber  nicht  alle  dieser  Fr^-^L.^ade 
teilhaftig  werden?  Haben  sie  nicht  ein  Recht  darauf?  Wäre  es  nicht  ^^^zMiie 
feine   Klugheit,   diese    Freude   an   der   Arbeit   zu   unserer   Bundesgenossin  zu 

machen?  Ein  Verfahren  aber,  das  unsere  Schüler  zu  freudigem  Erfassen  «les 
Dargebotenen  führt,  das  sie  zu  aufmerksamen  Zuhörern,  zu  frischen,  leistuKZB-^- 
fähigen  Ejiaben  macht,  kann  nicht  schlecht  oder  falsch  sein.  Die  Mutiiz^'A^r- 
sprache  erlernen  ist  eine  der  gröfsten  imd  reinsten  Freuden  unserer  lallei»^^c3en 
Kleinen.  Wie  wiederholen  imd  üben  sie  täglich  für  sich,  welche  Freude  sti  m  ■  TJt 
ihnen  aus  den  Augen,  wenn  sie  ein  neues  Wort  verstehen  und  anweE»>^c3eii 
lernen!  Warum  soll  das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  sich  nicht  auclm.  ^ 
einer  erquicklichen  Geistesbeschäftigung  machen  lassen?    Sollten  ims  nicht  ^^ 

verdrossenen  Mienen  der  nur  am  kurzen  Zügel  der  Granrnrntik  ge^ng^i^^^ 
Knaben  manchmal  zu  denken  geben? 

Ich  habe  versucht,  meine  Ansicht  über  die  Pflege  des  französischen 
Satzes  darzulegen  und  zu  begründen;  ich  habe  angedeutet,  wie  wir  unter 
neuen  Banner   wieder   in   ein   früher  aufgegebenes   Gebiet  siegreich   einrü(5' 
könnten,  und  hebe  zum  Schlufs  nochmals  hervor,  dafs  es  sich  hierbei  nicht 
eine  äufserliche  Frontveränderung  handeln  soll,  sondern  zugleich  um  eine  du^"*^^^' 
greifende  Reform.     Wir  wollen   zwar  dasselbe,   wie  die  Früheren,   aber  ni^^^ 
ohne  uns  zu  diesem  Zwecke  besonders  zu  üben  und  neu  zu  rüsten,  und  z""^^^*^ 
jeden   Tag,  jede  Stimde.     Unsere  Frontveränderung  kann  zu  Verschiebun^^"^^ 
soll  aber  zu  keinen  Zerreifsungen  oder  zum  ^nzlichen  Bruche  mit  der  aÄ- "^^ 
Ordnung  führen.    Im  Gegenteil  soll  es  imser  Streben  sein,  wahrhaft  Tauglich  ^^^ 
weiter    zu    verwenden   und   zu   verwerten   und   mit   allem   und   mit   allen 
innigsten  Zusanmienhange  zu  bleiben. 
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geprägt  sittlicher  Charakter  war^  der  ebenso  wie  Kant  und  Fichte  den  Wert 
des  IndiTidniuns  in  den  Willen  verlegte^  es  aber  nicht  durch  ein  farbloses 
Sittengesetz^  sondern  dadurch^  dafs  es  in  sich  das  Ewige  selbst,  das  Leben 
Grottes  spiegelt;  tiefblickend  bestimmt  sein  lafst.  Als  der  grofse  Ethiker  nach 
den  Dichtem  und  Philosophen  suchte  Seh.  nach  Lebenskreisen  zur  Entfaltung 
des  von  ihm  definierten  Individuums,  er  nennt  als  solche  die  häusliche  Gemein- 
schaft —  die  Familie,  die  religiöse  —  die  Kirche,  die  gelehrte  —  die  Wissen- 
scliaft,  die  politische  —  den  Staat.  Wiederholt  treffen  wir  die  Beachtung 
dieser  Gemeinschaften  in  seinen  Werken,  am  handgreiflichsten  in  seinem 
Ijeben.  *  Wissenschaft  und  Kirche;  Staat  und  Hauswesen  —  weiter  giebt  es 
nielits  für  den  Menschen  auf  der  Welt,  und  ich  gehöre  unter  die  wenigen 
Crlückhchen,  die  alles  genossen  haben',  konnte  er  in  einem  Briefe  ausrufen.^) 
Das  etwa  war  der  Weg,  auf  dem  Seh.  zum  Patrioten  geworden  ist. 

Fragen  wir  weiter,  wie  er  diese  Gesinnung  bethätigt  hat,  so  lassen  sich 
in  dieser  Hinsicht  vier  Perioden  seines  Lebens  unterscheiden:  die  erste  bis 
zum  J.  1806,  die  zweite,  unmittelbar  auf  die  Katastrophe  von  Jena  folgend, 
daxin  die  Zeit  der  Bemühungen  um  Deutschlands  Wiederherstellung  bis  zur 
Ilrliebung  im  J.  1813,  endlich  die  nach  den  Befreiungskriegen.  Um  aber  das 
Bixigehen  auf  zumeist  höchst  unerquickliche  innerpreufsische  Angelegenheiten 
zu  Termeiden,  und  zugleich  meinem  Thema:  Seh.  als  deutscher  Patriot  treu 
zu  bleiben,  sei  es  mir  gestattet,  von  der  Behandlung  dieser  letzten  Periode 
»l^Äiasehen. 

Der  Eintritt  Sch.s   in   die   litterarische  Welt  geschah  im  Frühjahr  1799. 

-Als  Prediger  an  dem  Gharite- Krankenhause  zu  Berlin  veröffentlichte  er  seine 

ß-^den  über  die  Religion  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern',  ein  Werk, 

^^^4  auf  viele  iSeitgenossen  einen  mächtigen  Eindruck  machte  und  für  die  Folge- 

*^it  von  reformatorischer  Bedeutung  geworden  ist.     Denn  ein  Geschlecht,  das 

sieh  gewöhnt  hatte,  auch  die  Höhen  und  Tiefen  des  göttlichen  Lebens  nach 

dein  Mafsstabe  spiefsbürgerlicher  Yemunftgemäfsheit  abzustecken,  erinnerte  es 

^  liinreiGsender  Sprache  daran,  dafs  die  Religion  das  Anschauen  des  Allgemeinen 

^^d  Unendlichen  ist,  dessen  Pulse  in  Natur-  und  Geistesleben  mächtig  und  doch 

K^heimnisvoll  schlagen,  dessen  Provinz  im  menschlichen  Geiste  das  Gebiet  der 

^JUnittelbarkeit,   das  Gemüt,  ist.     Indem  der  Verf  aber  nach  denen  forscht, 

^^ö    für  eine  solche  Auffassung  der  Religion  Verständnis  hätten,  wird  er  zum 

"*^^bredner  deutscher  Art.     Denn  jene  stolzen  Insulaner  kennt  er  nur  auf  der 

^Uohe  nach  Gewinn  und  Genufs,  nach  Holz  und  Masten  für  ihre  erwerbsüchtige 

^^^fcensfahrt,  und  der  Franzosen  Anblick  könne  ein  Verehrer  der  Religion  kaum 

^*"tiragen,  weil  sie  bald  in  roher  Gleichgültigkeit,  bald  in  witzigem  Leichtsinn, 

^    jeder  Handlung,  in  jedem  Worte  fast  deren  heiligste  Gesetze  mit  Füfsen 

^*^ten.     *Nur   hier   im  heimatlichen  Lande  ist  das  beglückte  Klima,   welches 

e  Frucht  gänzlich  versagt,  hier  findet  ihr  alles,  was  die  Menschen  ziert, 

alles,  was  gedeiht,  bildet  sich  irgendwo  zu  seiner  schönsten  Gestalt.    Hier 


Ic 


*)  Aus  Sch.8  Leben  in  Briefen  n  191. 
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Geschlechts  anlegt^  der  wird  in  der  That  erniedrigt,  anstatt  erhöht  zu  werden. 
Alle  dagegen,  die  Gott  zu  etwas  Grofsem  berufen  hat,  nicht  nur  in  solchen 
Dingen,  welche  unmittelbar  den  Gewalthabern  unter  den  Völkern  obliegen  in 
Zeiten  der  Ruhe  wie  des  Krieges,  sondern  auch  in  solchen,  die  am  wenigsten 
an  diese  Grenze  gebunden  zu  sein  scheinen,  in  dem  Gebiete  der  Wissenschaften, 
in  den  Angelegenheiten  der  Religion,  sind  immer  solche  gewesen,  die  von 
ganssem  Herzen  ihrem  Yaterlande  und  ihrem  Volke  anhingen  und  dieses  fordern, 
beilen,  stärken  wollten,  solche,  welche  die  Verbindung  liebten,  in  der  sie  er- 
höhte Kraft,  bereite  Werkzeuge,  willige  Freunde  notwendig  finden  mufsten, 
solche,  die  auch  in  sich  selbst  den  eigentümlichen  Sinn  ihres  Volkes  für  das 
Vortrefflichste  hielten/ 

Diese  Proben  werden  ausreichen,  um  Sch.s  Entwickelung  als  Vaterlands- 
freund von  1799 — 1806  zu  markieren:  in  den  Reden  über  die  {leligion  zeigt 
er  sich  zuerst  begeistert  achtend  auf  deutsche  Eigentümlichkeit,  in  den  Mono- 
logen sucht  er  nach  geordneter  Bethätigung  im  Staatsleben  und  vertröstet  die 
Grleichdenkenden  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  sie  ja  an  ihres  Volkes  Sprache 
luid    Sitte  einstweilen  Anteil  hatten,  in  den  ersten  Hallischen  Predigten  endlich 
^vxrlct  er  für  den  Staat  durch  Pflege  vaterländischer  Gesinnung  bei  seinen  Zu- 
hox-eim,  durch  die  Bekämpfung  des  Gedankens  an  eine  internationale  Gelehrten- 
f^pixlcilik,  der  diesen  geläufig  war.     Seine  Gedanken  gewinnen  schrittweise  an 
^3^]rlieit   und   praktischer  Bedeutung   und   dies   allein   durch   die  Logik  eines 
enainent  sittlichen  Geistes,  ohne  dafs  die  bürgerliche  Gemeinschaft  ihn  irgend- 
^"^^     zu  solcher  Teilnahme  ermutigt,  ohne  dafs  eine  Überlieferung  bestimmend 
*^^f    ihn  eingewirkt,  ohne  dafs  auch  die  schrillen  Signale  eines  nationalen  Un- 
S^^o^ks  alle  Mann  an  Bord  zur  Rettung  des  sinkenden  Staatsschiffs  gerufen  und 
ßiiie    Vereinigung   der  Gleichgesinnten   herbeigeführt  hätten.     Auch  ohne  dies 
^^^    der  Denker  gereift,  schweren  Geschicken  des  Vaterlandes  zu  begegnen,  wie 
®^    i:xoch  das  Jahr  1806  brachte,  und  unter  ihnen  die  Kraft  und  (Jröfse  seiner 
^  t^erxeugungen  am  leuchtendsten  zu  offenbaren.     Wenn  das  Unglück  über  ein 
^_^lk  in  Wellen  hereinflutet,  dann  brechen  die  Stützen,  die  geordnete  Verhält- 
^^Bse  den  Menschen  gewähren,  und  die  Schwachen  sinken  mit  ihnen,  aber  die 
/^»"ken  stehen,  andern  ein  Halt,  der  Gesamtheit  ein  fester  Grund,  über  dem 
®*^^    bessere  Zukunft  sich  erbaut. 

Seit  langem  schon  braute  sich  ein  dunkles  Unwetter  wider  das  nördliche 

^^tschland    zusanmien.      Die    aufgeregte   Spannung    im   Volke    wuchs.     Als 

^^*^leiermacher  in  der  Osterzeit  des  Jahres  1806  nach  Berlin  reiste,  fand  er 

r;^       alten    litterarischen   Interessen    in   der   Stadt  verdrängt,    aber   im  hellen 

^'^ixlingssonnenschein  unter  den  Linden  (Jruppen  lebhaft  Politisierender.     Ihn 

-•^■^^t  ergriff  die  Ahnung  grofser  Entscheidungen,  wie  wir  aus  einem  Briefe 

^     ^ine  Freundin  auf  Rügen  sehen.    ^Bedenken  Sie,  so  schrieb  er  am  20.  Juni^), 

^*^    kein  einzelner  bestehen,  kein  einzelner  sich  retten  kann,  dafs  doch  unser 

^^^^   Leben   eingewurzelt   ist   in   deutscher  Freiheit  und  deutscher  Gesinnung 

*)  Briefe  ü  63  f. 
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hinter  der  ja  das  öespenst  des   siebenjährigen  Krieges  drohend    stünde^   aus- 
reichen, um  Napoleons  sieggewohnte  Armeen  in  wilder  Flucht  aufzulösen,  ver- 
wandelte die  Hiobspost  in  ihr  Gegenteil:  am  15.  umjubelte  man  den  einzigen 
franzosischen  Gefangenen,  den  man,  wer  weifs  wo  aufgegriffen,  durch  die  Straf sen 
Mhrt€,  als  untrüglichen  Beweis  des  Sieges  der  eigenen  Waffen,  und  noch  am 
16.   Hielt  man  Napoleons  Avantgarde,  die  vor  den  Thoren  der  Saalestadt  mit 
den    preufsischen  Reserven  handgemein  wurde,  für  ein  versprengtes  französisches 
Korps,  das,  im  Rücken  von  der  preufsischen  Hauptmacht  gedrängt,  nun  auch 
in    der  Stime  aufgehalten  würde,  und  bedauerte  voll  Mitleids  die  entsetzliche 
Ifiederlage  der  Ärmsten.     Endlich  zerplatzte  der  schillernde  Schaum,  den  man 
sich    geblasen  hatte,  an  einer  grausam  harten  Wirklichkeit.     In  völliger  Auf- 
losung ergossen  sich  die  geschlagenen  Truppen  durch  die  Stadt,  von  Bemadottes 
sogenannter  Schwefelbande  verfolgt.     Unter  grofser  Gefahr  inmitten  des  Wirr- 
w-arrs   und  pfeifender  Geschosse  erreichte  Seh.,  der  mit  Freunden  vom  Garten 
<ler    Loge  aus  dem  Auf-  und  Abwogen  des  Kampfes   zugeschaut   hatte,    seine 
W'oliiiung.     Aber  deren  geschützte  Lage  verhinderte  es  doch  nicht,  dafs  feind- 
liche Kavalleristen  eindrangen  und  an  Geld,  Wertsachen  und  Wäsche  mitnahmen, 
^ö«    sie  fanden. 

Es  wäre  überflüssig,  den  Zustand  der  vom  Feinde  alsbald  besetzten  Stadt 
zti  schüdem.  Der  ist  überall  derselbe  schreckliche.  Für  die  Hallischen  Pro- 
fessoren wirkte  es  noch  erschwerend,  dafs  Napoleon  die  Studenten  als  ein  zu 
I^^xnonstrationen  geneigtes  Völkchen  auswies  und  diese  sich  die  bereits  bezahlten 
^ollegiengelder  von  ihren  Lehrern  zurückerbaten.  Infolgedessen  wies  Sch.s  und 
söixies  Freundes  Steffens  gemeinsamer  Vermögensbestand  zehn  Thaler  auf,  mit 
d^Xion  sie  den  Tagen  der  Teuerung  entgegengingen.  Sie  zogen  darum  in 
St^flRens'  kleine  Wohnung  zusammen,  um  wenigstens  an  Licht  und  Feuerung  zu 
sp^i-en.  Aber  schliefslich  war  doch  der  letzte  eigene  Pfennig  ausgegeben  und 
<«s  ]Freundespaar  auf  Vorschüsse  angewiesen,  die  ihnen  wohlhabendere  Freunde, 
»>^soxider8  Sch.s  Verleger,  Georg  Reimer  in  Berlin,  längst  angeboten  hatten. 

Zu  der  äufseren  Bedrängnis  gesellten  sich  andere  schmerzliche  Erfahrungen. 

Auftreten  der  Franzosen  freilich  —  die  ersten  hatten  sich  mit  den  Worten 

sommes  les  invincibles  bei  unserem  Gelehrten  eingeführt  —  machte  es 

^^^^^^^     gewifs,  dafs  an   ihre  dauernde  Herrschaft  nicht  zu  denken  sei.     Aber  die 

^5^S^meine  Auflösung,  die  bodenlose  Feigheit  und  Niederträchtigkeit   auf  der 

^^S^:nen  Seite,  von  der   nur  wenige,    das  Königspaar   obenan,   eine   rühmliche 

^^^xiahme   bildeten,   erschütterte   ihn    tief,   da   sie   auch    seine  düstersten  Er- 

^'^^^■^^rongen  weit  übertraf.     Konnte  doch  an  ihn  selbst  ein  französischer  Mililär- 

,  ^^-^»Xiter,  durch  Erfolge  bei  anderen  ermutigt,  das  Ansinnen  stellen,  Seh.  möchte 

^       ^inem   Briefe   die   königliche  Regierung  verdächtigen   und  Hoffiiungen   auf 

^"^^oleons  heilbringende  Herrschaft  äufsem,  ein  erbärmliches  Verlangen,  dessen 

•^^^^stete  Zurückweisung,  wie  sie  ihm  Seh.  zu  teil  werden  liefs,  noch  dazu  nicht 

5^^^fährlich    war.     Unter    solchen   Umständen    war   es    wohl    verlockend,    auf 

.-^^^^    Anfrage  der  Stadt  Bremen,  die  seiner  als  Prediger  begehrte,  einzugehen. 

^^Vinde  redeten  zu.    Aber  Seh.  dachte  anders:  ^ungemer  als  je  würde  ich  mich 
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^KTohl  nicht  uninteressant^  am  Ende  dieser  Zusammenstellung  tapferer  und  zu- 
versichtlicher Worte  aus  Sch.8  Briefen  eine  Äufserung  zu  hören,  in  der  er  von 
^en  Mitteln  handelt,  durch  die  er  sich  in  solcher  Stimmung  erhielt.  Er  schreibt: 
^Schwer  sind  die  Zeiten,  und  frisch  und  munter  zu  bleiben  ist  schwer.  Aber 
3nan  muTs  es  doch  dahin  bringen.  Drei  kleine  Kunstgriffe  weifs  ich  dazu  und 
sehr  wohlfeile,  die  gar  nicht  übel  sind.  Was  das  Vaterland,  ich  meine  Deutsch- 
land, betriff^  nur  so  weit  hinaussehen,  als  möglich  ist,  denn  nur  in  der  Feme 
«iaht  man  das  klare,  fröhliche  Licht;  die  Schlechtigkeiten,  welche  um  uns  her 
vorgegangen  sind,  nur  in  Masse  und  in  ihren  allgemeinen,  wohlbekannten  Ur- 
sachen zu  betrachten,  ohne  zu  sehr  auf  das  einzelne  zu  sehen,  denn  das  macht 
^m  meisten  Not  und  Ekel,  und  endlich,  lachen  Sie  nicht  darüber,  dem  Magen 
die  Augen  nur  auf  14  Tage  hinaus  zu  erlauben,  sonst  konmien  die  Sorgen  der 
. [Nahrung  und  in  denen  sitzt  der  gröfste  Teufel.'^) 

Es  ist  nur  begreiflich,  dafs  es  dem  Patrioten  Seh.  nicht  genügte,  seine 
Gedanken  in  Priyatbriefen  auszusprechen,  sondern  dafs  er  danach  yerlangte,  das 
Beste,  was  er  wufste,  hinauszuwerfen  in  das  sturmbewegte  Leben  der  All- 
gemeinheit. Hatte  er  schon  vor  dem  Kriege  gemeint:  ^Mir  ist  oft  so  zu  Mute 
^wesen,  ein  politisches  Wort  laut  zu  reden,  wenn  ich  nur  die  Zeit  dazu  hatte 
gewinnen  können'*),  wie  viel  lebendiger  mufste  dieser  Drang  jetzt  in  ihm  sein! 
J!r  denkt  daran,  *dem  guten  Könige  ein  Wort  zu  sagen  über  die  Anhänglichkeit 
des  besseren  Teiles  der  Nation,  über  den  Mut  für  die  gute  Sache  des  Vater- 
landes und  über  den  Hafs  gegen  die  NiedertnLchtigkeiten  des  Feindes,'  und  ein 
«mdermal  finden  wir  ihn  sinnend  über  der  Möglichkeit,  in  das  Hauptquartier 
«eines  Königs  zu  kommen,  der  gewifs  Leute,  die  ganz  müfsig  säfsen,  recht  gut 
^uf  irgend  eine  Art  brauchen  könnte.  Um  so  bereitwilliger  und  freudiger  be- 
:iiutzte  er  zur  Äußerung  seiner  yaterlandischen  Gesinnung  diejenige  Stätte 
öffentlicher  Wirksamkeit,  die  ihm  yon  Amts  wegen  zugänglich  war  und  in  jener 
2eit  infolge  der  Erkrankung  eines  Hallischen  Geistlichen  noch  öfter  aufgethan 
imirde:  die  KanzeL  Es  ist  hier  nicht  die  Gelegenheit,  auf  die  grofsen  Gefahren, 
^e  mit  der  Behandlung  politischer  Stoffe  in  der  Predigt  yerbunden  sind,  ein- 
zugehen. Die  Erinnerung  wird  genügen,  wie  sehr  dabei,  sei  es  Feigheit 
und  Engherzigkeit,  sei  es  ein  religiöser  Chauvinismus,  den  Hauptzweck  jeder 
Teligiösen  Zusammenkunft:  die  Erbauung  der  Gemeinde,  beeinträchtigen  können. 
Die  Predigten  Sch.s  in  der  Notzeit  des  Vaterlandes  vermeiden  sicher  diese  Ge- 
£khren,  einzig  bemüht,  den  Zuhörern  den  Glauben  an  die  göttliche  Leitung  der 
Weltgeschichte  und  an  die  Sicherheit  eines  mit  ihr  geeinten  Gemütes  zu 
festigen.  Seh.  ist  der  erste  politische  Prediger  im  grofsen  Stil  geworden,  den 
^as  Christentum  hervorgebracht  hat*),  und  ist  es  geblieben,  unerreicht  bis  auf 
«Uesen'  Tag. 

Als  die  preuTsische  Armee  geschlagen,  Halle  vom  Feinde  besetzt  war,  die 
J^estungen  des  Landes  sich  zumeist  widerstandslos  dem  Sieger  ergaben  und  die 
-Terzagten  nach  Frieden  schrien,  hat  der  HaUische  Theologe  die  erste  dieser 


^  Briefe,  mit  J.  Chr.  öafs.        *)  Briefe  H  67.        •)  Dilthey,  Preufs.  Jahrb.  X  246. 
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^es  Steatsschiffea  entfernt  worden  war.  Und  im  Sommer  1811  schreibt  er  an 
Stein  nach  Prag^):  ^Es  ist  nicht  zu  verkennen^  dafs  die  gegenwartige  Administra- 
tion Ihre  Spur  ganz  yerlassen  hat'^  und  warnt  ihn,  mit  seinem  Ansehen  das 
Verfahren  der  zur  Zeit  in  Berlin  einfluTsreichen  Staatsmänner  zu  decken,  die 
«einen  Namen  nur  beschmutzten.  ^ Woran  könnte  mir  mehr  liegen,  als  dafs 
"Ihr  gesegneter  Name  ebenso  rein  auf  jedermann  und  auf  die  Nachwelt  ^me, 
aIb  er  vor  denen  dasteht,  welche  Sie  selbst  und  Ihr  öffentliches  Leben  zu 
kennen  das  Glück  haben.'  Und  einige  Monate  später  schreibt  er  an  einen 
IFreund^:  ^6ott  mag  wissen,  was  noch  aus  unserien  politischen  Verhältnissen 
lierauskommt.  Mir  scheint  alles,  was  geschieht,  so  verkehrt,  dafs  ich  lieber 
^ar  nicht  daran  denken  und  mich  gar  nicht  danmi  kümmern  möchte.' 

Unterdessen  stand  er  doch  auch  in  aufbauender  Arbeit.    Während  die  von 
m^apoleon  sorgfältig  überwachte  und  gehemmte  Regierung  in  der  Vorbereitung 
«ines  Aufstandes  gegen  die  Fremdherrschaft  fast  gänzlich  gehindert  war,  traten 
im   Lande   yerschiedentlich  Patrioten    zu    gemeinsamer   Thätigkeit    zusammen. 
^Beobachtung  des  Feindes,  Vereinigung  der  Entschlossenen,  Kräftigung  der  Ver- 
zagten, kurz  Vorbereitung  eines  Volkskrieges  war  ihr  2iiel.     Fichte,  Niebuhr, 
Seh.   gehörten    zu    einer    dieser    geheimen   Gesellschaften,    Stein    und   Dohna, 
Schamhorst  und  Gneisenau  standen  ihr  nahe.     Seh.  beschreibt  sie  später  eiur 
mal""):  'Man  trat  nicht  hinein  und  nicht  heraus,  da  war  keine  Aufnahme,  keine 
Obern,  keine  Formel,  keine  Statuten,  keine  Insignien,  keine  Papiere.    Die  Leute 
waren  nur  durch  Vaterlandsliebe  und  durch  gegenseitiges  Vertrauen  verbunden, 
xmd  solch  idealistisches  Gesindel  ist  entsetzlich  schwer  auseinander  zu  bringen.' 
Für  die  Zwecke  der  Patriotenvereinigung  war  der  besonnene,  *kluge  Schleier', 
wie   sie   ihn   nannten,   eine   überaus  wertvolle  Kraft.     Er  unternahm  mehrere 
Reisen  in  dieser  Angelegenheit:  1808  nach  Halle,  nach  Königsberg  und  nach 
Dessau,    1811   nach   Schlesien.     Aufserdem   fand   eine   lebhafte  Korrespondenz 
statt.     Vor   allem   setzte   der   Minister   Alex.  v.  Dohna,   Seh.   eng   befreundet, 
diesen,  wie  er  meint,  in  rasende  Bewegung,  indem  er  postföglich  Briefe  und 
Berichte  von  ihm  erwartete.     Ein  solcher  Schriftenwechsel  war  bei  dem  fran- 
zösischen Spionagesystem   nicht   ungefährlich,   erhielt   doch   Sch.8   Braut   eine 
Zeit  lang  die  Briefe  ihres  Verlobten  aufgeschnitten.*)     Darum  bedienten  sich 
die  Gesinnungsgenossen   einer   ausgebildeten   Geheimsprache.     Zunächst  waren 
die   Namen    vertauscht:    König   Friedrich  Wilhelm   III.   tritt    unter    dem    gut 
pommerisch    klingenden   Namen    Quednow    auf.    Stein    wird    Christ    genannt, 
Gneisenau  Kall,  Schamhorst  Mansfeld,  und  für  Napoleon  hat  man  die  sinnige 
Bezeichnung   *der   liebe   Mann'   gewählt.     Doch   geht   die  Wörtervertauschung 
noch   weiter:   die   Staatsangelegenheiten   werden   meist   als    landwirtschaftliche 
Massnahmen  besprochen.     Jedenfalls  bemerkt  der  NichteingeWeihte   an  diesen 
Briefen  nichts  Auffallendes,  es  müfste  denn  der  Umstand  sein,  dafs  in  Schleier- 
macherschen  und  Steinschen  Briefen  sonst  nicht  so  banales  Zeug  wie  die  Mit- 


>)  Briefe  IV  181.        *)  An  Gafs  S,  103. 
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DIE  PHANTASIE 

Eine  psychologisch -ästhetisclie  Studie 

Von  Alfbed  Biese 

Die  Phantasie  ist  zwar^  wie  Goethe  sagt^  das  ^Schofskind'  Juppiters^  nicht 
etwa  trotz^  sondern  gerade  wegen  der  'Launen  der  Thorin'^  aber  sie  ist  auch 
zugleich  das  Stiefkind  der  modernen  Pädagogik^  der  modernen^  physiologischen 
Psychologie.  Diese  weifs,  im  Grunde  genommen,  herzlich  wenig  mit  dem 
*ewig  beweglichen',  ^seltsamen'  Wesen  anzufangen,  das  chamäleonartig  seine 
Gestalt  wechselt  und  überall  bei  der  Bethatigung  des  Menschengeistes  sich  mehr 
oder  weniger  zur  Geltung  bringt.  Es  ist  aber  eine  wunderbare  und  doch  wieder 
in  der  yerwickelten  Eigenart  der  menschlichen  Psyche  begründete  Thatsache, 
dafs,  welche  seelische  Erafb  auch  immer  wir  zu  eindringender  Betrachtung 
herausheben  —  sei  es  nun  das  Fühlen  oder  Wollen  oder  Vorstellen,  sei  es 
die  Erinnerung,  das  Gemüt,  die  Phantasie  —  gerade  die,  auf  welche  wir  unser 
Augenmerk  richten,  uns  auch  als  die  bedeutsamste,  wirkungsvollste  erscheinen 
will.  So  erhebt  denn  auch  in  dem  bunten  Stimmengewirre  der  Psychologen 
der  eine  für  den  Willen,  der  andere  für  das  Fühlen,  der  dritte  für  das  Ver- 
mögen zu  vergleichen  und  sich  zu  erinnern  u.  s.  f.  seine  Stimme  und  erklärt 
es  für  die  wichtigste  Seelenregung,  ohne  die  alle  übrigen  nicht  gedacht  werden 
konnten.  Und  sonderbar  genug,  jeder  hat  rechi  Die  menschliche  Seele  gleicht 
einem  vielstimmigen  Orchester,  bei  dem  jedes  Instrument  seine  eigene  Berechti- 
gung hat  und  seine  Bestinmiung  erfüllt,  bei  dem  aber  auch  bald  dieses,  bald 
jenes  die  Führung  übernimmt.  Und  so  ist  es  individuell  verschieden,  ob  Ver- 
stand oder  Wille,  ob  Gemüt,  ob  Phantasie  im  besonderen  MaTse  ausgebildet 
ist  und  die  Herrschaft  in  Lebensanschauung  und  Lebensbethätigung  gewinnt.') 

Piaton,  der  phantasiereiche  Philosoph  oder  philosophische  Dichter,  stellt 
fpavxaöla  und  at0d^0ts  (d.  i.  die  Wahrnehmung)  eng  zusammen;  sie  ist  für 
ihn  die  Auffassung  der  Bilder  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  das  künstlerische 

*)  Aber  es  könnte  gerade  in  unseren  Tagen,  wo  auch  in  den  höheren  Schulen  das 
yerstandesmäfsige ,  vom  Nützlichkeitsstandpunkt  Diktierte,  das  Schematische  u.  s.  w.  fast 
die  Alleinherrschaft  fahrt,  nicht  schaden,  wenn  Phantasie  und  psychologische  Vertiefung 
der  Probleme,  wenn  philosophische  Durchdringung,  wenn  femer  warmes  GrfÜhl  und  lebendige 
Anschauung  die  natürlichen  Forderungen  des  Herzens  der  Jugend  in  höherem  MaTse  be- 
friedigten. —  Die  folgenden  Blätter  möchten  nicht  nur  zum  psychologischen  Unterricht  in 
Prima,  sondern  überhaupt  zur  Yerinnerlichung  der  pädagogischen  Thätigkeit,  besonders 
auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  einen  Beitrag  liefern. 
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dem  sie  ist  eine  elementare  Kraft  der  Seele^  deren  Wirksamkeit  sich  niemand 
entziehen  kann  und  mag.  Wie  beseligend  ist  sie  zunächst  für  den  von  seiner 
Arbeit  Ausruhenden^  für  den  der  Erinnerung  an  glückliche  Stunden  sich  Hin- 
gebenden! Die  Phantasie  ordnet  die  Assoziationen^  die  aus  der  Erinnerung 
beryorquellen;  sie  bringt  Leben^  Form  und  Farbe  in  die  Bilder^  und  das  Gefühl^ 
ias  Verlangen:  ^ach  könntest  du  noch  einmal  geniefsen^  was  längst  vergangen I' 
durchdringt  die  Bilder  mit  Wärme  und  Innigkeit.  So  wird  die  Kindheit  zu 
ßiner  goldenen  Zeit  verklärt^  die  Heimat  zu  einer  Insel  der  Seligen.  Die  Ge- 
stalten und  Ereignisse  der  Vergangenheit  tauchen  wie  gegenwärtig,  anschaulich, 
greifbar  auf;  alles,  was  uns  einst  durchbebte,  erwacht  buntbewegt,  veredelt, 
rein  von  den  Schlacken  des  Augenblickes,  von  allem,  was  den  GenuTs  trübte, 
schwächte,  störte.  Welcher  Zauber  liegt  in  solchen  Stunden  des  Sinnens,  des 
Gedenkens  an  genossene  Freude!  Dann  hebt  die  Phantasie  das  reine  Gold 
heraus  aus  dem  tiefen  Schachte  des  Gedächtnisses.  Aber  sie  mildert  auch  das 
Leid.  Es  überkommt  uns  sanft-selige  Wehmut,  zumal  in  den  Stunden  der 
Dämmerung,  wenn  alle  Linien  um  uns  her  ineinander  schwanken,  wenn  die 
Umrisse  immer  unbestimmter  werden,  wenn  mit  dem  Schwinden  des  Tages- 
lidites  zugleich  unser  Bewufstsein  desto  heller  in  uns  erwacht  und  nun  ge- 
schäftig ihre  Fäden  spinnen  die  Erinnerung  und  die  Sehnsucht  im  Dienste  der 
Bildnerin,  der  Zauberkünstlerin  Phantasie.  Wem  Schnee  des  AJters  den  Scheitel 
deckt,  der  wird  unter  ihrem  Wunder  wirkenden  Stabe  wieder  jung;  die  Zeit 
wandelt  sidi,  er  lebt  nodi  einmal  in  Tagen  knospenden,  reifenden,  sich  er- 
fUlenden  Menschenglückes.  Oder  es  sausen  da  drauTsen  am  grauen  Wintertage 
die  Stürme^  da  entführt  uns  der  Zaubermantel  in  die  Herrlichkeit  des  Sommers, 
wo  man  am  Dünenhange,  umflutet  von  Sonne,  umrauscht  vom  Wellenschlage, 
sich  dehnte  in  innigstem  Behagen.  Ihre  Bilder  machen  zum  bleibenden,  be- 
sdigenden  Besitze,  was  einst  das  Herz  auQauchzen  liefs. 

Wer  je  gelebt  in  Liebesarmen, 
Der  kann  im  Leben  nie  verarmen; 
Und  müDsf  er  sterben  fem,  allein, 
Er  fühlte  noch  die  sel'ge  Sttmde, 
Wo  er  gelebt  an  ihrem  Munde, 
Und  noch  im  Tode  ist  sie  sein. 

Aber  die  Phantasie  hält  auch  die  grausen  Bilder,  die  bitteren  Stunden  der 
Vergangenheit  mit  unerbittlicher  Grausamkeit  fest;  du  kannst  es  nicht  ver- 
gessen, wie  du  am  ersten  Sarge  standest,  wie  ein  Rifs  durch  die  sonnige  Welt 
%a  gehen  schien,  du  kannst  es  nicht  vergessen:  jenes  schmerzliche  Bild,  den 
Vater,  die  Mutter  auf  dem  Totenbette;  du  kannst  auch  nicht  vergessen  jene 
Stunde,  wo  du  zuerst  erfuhrest:  Freundesliebe  ist  selten  so  stark,  dafs  sie  über 
Neid  tmd  Eifersucht  triumphiere,  dafs  sie  Schmerzliches  mit  dir  trage  ohne 
den  Schinuner  von  Schadenfreude,  dafs  sie  über  gerechte  Anerkennung  ohne 
den  leisesten  Anflug  von  Mifsgunst  sich  mit  dir  freue.  Du  kannst  nicht  ver- 
gessen  die  Wunden,   die   dir   das   Leben   schlug;    sie   vernarbten,   um   immer 

wieder  aufeubrechen;  und  in   solchen  Stunden,  wo  du  es  empfindest,  es  giebt 
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«rinnere  an  das  Gespann  mit  den  beiden  ungleichen  Pferden  im  Phadrus  des 
Platon,  an  die  beiden  Uhren  bei  Leibniz^  an  die  *Seelenvermögen'  der  WolflFschen 
Schule^  an  die  *Seelensubstanz',  an  die  Herbartsche  'Schwelle'  und  'Klemme* 
und  'Verwachsung'  der  Vorstellungen  u.  a.  m.  Die  Phantasie  umkleidet  alles 
Unkorperliche  mit  dem  Schein  des  Fafsbaren^  Anschaulichen.  Selbst  die  Träume^ 
so  wesenlos  (i(i€vrivd)  sie  sind,  auch  bei  Homer  (Od.  XIX,  560),  sie  schweben 
doch  als  Schatten-,  als  Dunstgestalten  durch  die  Pforten,  und  wie  di^se  geartet^ 
ob  aus  Hom  oder  Elfenbein,  gehen  sie  in  Erfüllung  oder  nicht. 

Ja,  die  Phantasie  selbst,  dies  rätselvolle  Vermögen  der  Seele,  wird  vor 
ihren  eigenen  Richterstuhl  gerufen;  in  Tiecks  'Phantasus'  wird  sie  —  in  wenig 
passender  Tropik  —  zu  einem  wunderlichen,  grämlichen,  kindischen  oder  launigen 
und  kunischen  Alten,  über  den  die  Vernunft  am  Tage  Wache  hält;  in  der 
Nacht  aber,  wo  die  Vernunft  zu  Bett  gebracht  ist,  stehen  Schlummer  und 
Schlaf  aus  ihrem  Winkel  auf,  und  der  Schlaf  schleicht  zum  Alten,  den  Pflicht, 
Verstand  und  Vernunft  bisher  gefesselt  haben,  löst  ihn,  und  jener  schüttelt 
sich  vor  Freude,  breitet  den  weiten  Mantel  aus,  und  aus  seinen  Falten  ent- 
gleiten die  wundersamsten  Sachen  der  Traumwelt.  —  Bei  Rückert  heifst  es: 

Phantasie,  das  ungeheure  Biesenweib,  Safs  zu  Berg, 
Hatte  neben  sich  zum  Zeitvertreib  Witz,  den  Zwerg  — 
Der  Verstand  Seitwärts  stand, 
Ein  proportionierter  Mann, 
Sah  das  tolle  Spiel  mit  an. 

Im  Oeiste  der  Alten,  denen  die  Harmonie  zwischen  der  Idee  und  der  Ge- 
stalt das  höchste  war,  schuf  Goethe  das  köstliche  Gedicht  'Meine  Göttin'. 
'Welcher  Unsterblichen  Soll  der  höchste  Preis  sein?  Mit  niemand  streit'  ich, 
Aber  ich  geh'  ihn  Der  ewig  beweglichen.  Immer  neuen.  Seltsamen  Tochter 
Jovis,  Seinem  Schofskinde,  der  Phantasie.' 

Wie  die  Kräfte  der  Seele  gestaltet  die  Phantasie  alle  abstrakten  Begriffe 
zu  anschaulichen  Wesen  um,  ob  den  Schnitter  Tod,  ob  Frau  Sorge,  ob  den 
Geier  Schmerz,  das  süfse  Kind,  die  Hoffnung,  die  alte  Vettel  Zeit,  die  Vagantin 
mit  dem  Wackelköpfchen,  ob  die  rote  Rose  Leidenschaft,  des  Glückes  empor- 
hebende Flügel,  ob  Frau  Sehnsucht  mit  den  grofsen  verträumten  Augen,  ob 
den  Genius  unter  dem  Bilde  des  Stromes  u.  ä.  m. 

Aber  die  Phantasie  wandelt  auch  im  Innern  Erlebtes,  Anschauungen, 
Empfindungen,  Ideen  in  sinnliche  Form,  in  Marmor,  in  Farben,  in  Worte,  in 
Töne  um:  ihr  ureigenstes  Reich  ist  die  Kunst.  Da  wird  das  Sinnliche  durch- 
geistigt, das  Sinnliche  versinnlicht,  das  Geistige  vergeistigt.  Alle  Kunst  ist 
iymbolisch,  metaphorisch,  eben  eine  Geburt  der  Phantasie,  welche  Äufseres 
and  Inneres,  Natur  und  Geist  in  eins  verwebt;  denn  Kunst  ist  durch  die 
Seele,  durch  eine  Persönlichkeit  hindurchgegangene,  von  ihr  durchsättigte 
NTatur.  Anschaulichkeit  soll  sich  mit  Innerlichkeit  durchdringen;  ein  Bild 
joll  vor  das  innere  Auge  gestellt  werden,  und  unser  Herz,  unser  Geist,  unsere 
Phantasie  mufs  angeregt,  erwärmt,  erhoben  oder  erschüttert  werden.  Nur  dann 
laben  ivir  wahre  Kunst. 
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eine  ideale  Welt  auf.  Wir  erkennen  diese  nur  im  Abbilde,  im  Gleichnis  — 
ßkiytoyLBv  SC  iöönxQov  iv  alviy^ari  —  aber  das  Abbild  weist  auf  das  Urbild, 
in  dem  Yer^nglichen  erblicken  wir  den  Schein  des  Ewigen;  Phantasie  und 
Gemüt  lassen,  was  der  Verstand  nicht  ergründet,  ahnen  sub  specie  aetemitatis. 

Wie  Faust  in  der  Morgenfrühe  die  Bergesriesen  im  Sonnenglanze  erglühen 
sieht  und  jubelt:  *Sie  tritt  hervor!',  da  —  getroffen  von  der  Fülle  und  Kraft 
des  Lichtes  —  klagt  er:  *Leider  schon  geblendet,  Kehi*'  ich  mich  weg,  vom 
Augenschmerz  durchdrungen.' 

Er  deutet  dies  symbolisch,  und  so  will  er  sich  bescheiden  mit  dem  Um- 
schieierten,  Verhüllten,  wie  es  unser  Erdenleben  bietet: 

Der  Wassersturz,  das  Felsem-iff  durchbrausend, 
Ihn  schau'  ich  an  mit  wachsendem  Entzücken. 
Von  Sturz  zu  Sturzen  wälzt  er  jetzt  in  tausend, 
Dann  abertausend  Strömen  sich  ergielsend, 
Hoch  in  die  Lüfte  Schaum  an  Schäume  sausend. 
Allein  wie  herrlich,  diesem  Sturm  entsprieisend, 
Wölbt  sich  des  bunten  Bogens  Wechsel-Dauer, 
Bald  rein  gezeichnet,  bald  in  Luft  zerfliefsend, 
Umher  verbreitend  duftig  kühle  Schauer! 
Der  spiegelt  ab  das  menschliche  Bestreben. 
Dun  sinne  nach,  und  du  begreifst  genauer: 
Am  farbigen  Abglanz  haben  wir  das  Leben. 
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findet^  ist  zur  Zeit  des  ersten  Aufstandes  zerstört  worden.   Etwas  oberhalb  am  N: 
liegt  Faschoda,  bis  zu  dem  die  Franzosen  von  Westen  her  Torgednmgen  warer 
und  noch  weiter  aufwärts  ist  Redjaf  nennenswert^  wo  die  Eongoleute  den  Ni 
zu   erreichen    suchen.     Denn   der   ^heilige  Strom'   ist  hier,   wie  das  Meer 
hanseatischen    Mittelalter^    der    heifsersehnte    Zielpunkt    der    Europaer,    sein 
riesige    Handelsstrafse    erscheint    als    Inbegriff    verheifsungsvollster 
träume.     Während   aber   England   dem   Eongostaat   gegenüber   ein   Auge 
drückt,    das  Vordringen   stillschweigend  geschehen  läfst,  ist  es  bei  FrankreicF' 
voll   wachsamen   Argwohns   gewesen,   und  Faschoda   hat   den  AnlaÜB    zu  se! 
gereizten  diplomatischen  Erörterungen  gegeben.  —  Der  eine  Quellarm  des  Nt 
wird  also  der  weiTse  genannt  wegen  des  milchigen  Wassers,  und  ostwärts  e 
giefst  sich  in  ihn  der  von  Abessinien  herabströmende  blaue  Nil  mit  schlam 
reicher   grüner  Farbe.     Über  Sennaar   und  Fasogel  leitet   uns  dieser  letzte 
Flufs   in    das   Gebiet   einer   ganz   anderen  Flora  und  Fauna.     Bisher  bildeter 
Dattelpalme   und   Kamel   die   charakteristischen   Typen   der   Landschaft,    je 
kommen  wir  in  den  Tropengürtel,  wo  die  riesigen  Adansonien  und  die 
afrikanischen    Erscheinungsformen    der    Pachjdermen    sich    als   Vertreter    d 
durchwanderten    Gebiete    darbieten.      Die    Adansonien    oder    Affenbrotbaum« 
Baobabs,  gehören  zu  den  kolossalsten  Pflanzen,  man  nennt  sie  den  Elefanter 
unter  den  Gewächsen   und  kann  dies  malvenartige  Pflanzengebilde  ebenso 
die  Mammutbäume   in  Kalifornien   und  die  300  m  langen  Algen  der 
unter  die  Zeugen  einer  staunenswerten  Schaffenskraft  vegetativer  Natur  rechne 
Man  mifst  den  Umfang  der  Baobabs  bis  zu  24  m,  den  Durchmesser  der  kurze«: 
Stämme   bis   zu  8  m  und  hat  an  einzelnen  Exemplaren  5 — 6000  Jahresring 
aufgefunden.  —  Dort  wo   sich  die  hamitischen  Bewohner  mit  den  eigentlichei: 
Negerstämmen,   zuerst  den  Haussanegem  und  weiter  südlich  den  Bantos 
rühren,   begegnen  uns  auch  schon  Sterkulien,  die  kakaobaumähnlichen  Ea 
oder   Gurunufsgewächse,   die  den  ^Kaffee  von  Sudan'  liefern.     Die 
zeichnen  sich  durch  ihren  starken  Gehalt  an  Koffein  aus  (sie  übertreffen 
den    stärksten   Javakaffee),   und   dienen   den   Negern   als   unentbehrliches 
regungsmittel,   das   sie   z.  B.    wach   erMlt,   wenn   sie  ihre  nächtlichen  Orgie 
feiern.     Wie  unser  Wegerich  den  Indianern  als  *Fufs  des  weifsen  Mannes' 
und  westwärts  den  Europäer  als  Kulturpionier  begleitet,   so  ist  die  Eolan 
überall  da  zu  finden,  wo  Neger  wohnen,  also  auch  in  Brasilien.     Sie  bilde 
in  Innerafrika  einen  wichtigen  Handelsartikel  und  wurde  buchstäblich  mit  Gh>l 
(Sudan  war  vor  Entdeckung  der  südamerikanischen  Goldländer  der  ergiebigst-^ 
Fundort)   aufgewogen.  —  Zu  erwähnen  ist  femer  die  Negerhirse  oder 
das  afrikanische  Hauptgetreide.    Der  träge  Neger  baute  bisher  so  unzulauglicC 
das  Getreide,  dafs  Afrika,  obschon  es  57 mal  so  volkreich  ist  wie  Australier"^ 
dem  Welthandel  nicht  so  viel  Ware  bietet  wie  dieser  meist  dürre  Erdteil. 
Den  Kiesen  des  Pflanzenwuchses   entsprechen  die  Vertreter  der  Fauna.     Schor 
quantitativ  mufs  diese   Fauna  imponieren,   denn  Afrika  ist  der  säugerreich 
Erdteil,  aber  auch  die  Qualität  der  einzelnen  Arten  erfüllt  uns  mit  staunend 
Verwunderung  über  dies  seltsame  Spiel  einer  strotzend  fruchtbaren  Naturkrafr 
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Tauchen  will  ich  euch  in  Strahlen, 
Mit  der  Iris  schönstem  Licht 
Will  ich  eure  Blätter  malen 
Gleich  Aurorens  Angesicht.*) 

Die  Wunder  einer  farbenreichen  Vegetationskraft  sind  am  besten  auf  der 
Rückseite  des  Tafelberges  zu  beobachten^  da,  wo  die  alte  Burgunderrebe  hier 
den  feurigen  Kapwein  erzeugt.  Unter  dem  Geäste  der  Proteaceen,  der  Silber- 
bäume und  Zuckerbüsehe  erglühen  die  Polster  der  Eriken  und  die  mannshohen 
herrlichen  Pelargonien.  Noch  ist  nicht  die  heifseste  Zeit  da^  der  Januar  und 
Februar  —  *wo  Metallgegenstände  so  heifs  werden,  dafs  man  sie  kaum  in  der 
Hand  halten  kann  und  wo  dunkle  Wollenkleidungen  einen  Geruch  verbreiten, 
als  wären  sie  versengt'  — ,  noch  ist  es  herrliches  Frühjahr,  wo  der  Südost- 
passat mit  seiner  auffrischenden  antarktischen  Luftströmung  als  ^Kapdoktor' 
seine  Herrschaft  angetreten  hat.  Überhaupt  will  man  der  Kapstadt  das  ge- 
sündeste Klimia  der  Welt  zuerkennen  und  ihr  Klima  dem  des  paradiesischen 
Neapel  gleichsetzen,  nur  dafs  eine  gewisse  Erschlaffung  des  Thätigkeitstriebes 
als  unwillkommene  Beigabe  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  mufs.  —  Alle 
diese  südafrikanischen  Staaten,  auch  unsere  Kolonie  Westafrika,  sind  gewaltige 
Viehzüchter,  und  namentlich  in  der  Schafsucht  (1875  in  der  Kapkolonie  zehn 
Millionen  Schafe!)  wird  Südafrika  nur  von  Australien  und  den  La  Platastaaten 
überholt,  so  dafs  Wolle  neben  den  Erträgen  der  Straufsenzucht  die  hauptsäch- 
lichste Ausfuhrware  bildet. 

Wohl  bei  keinem  andern  Erdteil  hat  der  Zeitraum  der  letzten  dreifsig 
Jahre  eine  solche  Bereicherung  der  Kenntnis  gebracht,  ein  solches  Eindringen 
in  das  äufsere  und  innere  Leben  des  Landes.  Vor  dreifsig  Jahren  brauchte 
man  den  Vergleich,  Afrika  wäre  wie  ein  Trauermantel,  der  nur  an  den  Rändern 
seiner  Flügel  licht  erscheint;  heute  überzieht  man  den  Erdteil  mit  Telegraphen- 
drähten, und  die  Bewegungskraft  des  Dampfes  soll  die  entmutigende  Schwer- 
fälligkeit des  inneren  Ausgleichs  und  der  Beziehungen  der  einzelnen  Landschaften 
zu  einander  besiegen.  Vielleicht  ist  auch  der  Negerrasse  noch  einst  ein  intensiver 
Anteil  an  dem  Ausbau  der  Menschenkultur  beschieden. 


»)  Fritech,  Südafrika  S.  127. 
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DIE  PÄDAGOGIK  DEß  JESUITEN  UND  DEK  PIETISTEN 

Von  Georg  Mertz 

Man  hat  schon  oft  die  Pietisten  die  Jesuiten  in  der  protestantischen 
Kirche  genannt.  Und  in  der  That  finden  sich  auch  bei  beiden  religiösen  Ge- 
meinschaften vielfache  Beziehungspunkte.  Dagegen  sind  auch  wieder  die  prin- 
zipiellen Unterschiede  so  grofs,  dafs  von  einer  Identifizierung  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

Besonders  auf  pädagogischem  Gebiet  läfst  sich  bei  allen  Verschiedenheiten 
aufEällende  Ähnlichkeit  nachweisen.  Die  folgende  Vergleichung  soll  dies  darlegen. 
Dabei  wird  Nebensächliches,  das  zur  allgemeinen  Schulpraxis  gehört^  nicht 
erwähnt  werden.  Es  sollen  vielmehr  nur  die  Hauptpunkte  hervorgehoben 
•werden,  an  denen  sich  zugleich  nachweisen  läfst,  zu  welchen  Folgen  die  Grund- 
sätze beider  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  führten  und  wie  gerade 
gewisse  Einrichtungen  im  Schulwesen  im  engsten  Zusammenhange  standen  mit 
dem  in  beiden  Gemeinschaften  herrschenden  Geiste. 

Schon  in  der  Lebensführung  der  Männer,  die  als  Begründer  der  Schul- 
anstalten bei  den  Pietisten  und  Jesuiten  angesehen  werden  müssen,  trifft  man 
auf  einen  Punkt,  der  für  beide  bestimmend  war,  ihr  Äugenmerk  auf  die  Er- 
ziehung der  Jugend  zu  richten.  In  der  richtigen  Erkenntnis  der  Bedeutung 
der  Erziehung  hofften  nämlich  beide,  ihren  neuen  Lebenszweck  am  besten  da- 
durch zu  erreichen,  dafs  sie  sich  der  Jugend  vergewisserten  und  schon  in  den 
Jahren  hingebender  Empfänglichkeit  dem  kindlichen  Geiste  das  Gepräge  auf- 
drückten, das  nach  ihrer  Ansicht  für  den  Gnadenstand  und  die  Seligkeit  un- 
bedingt nötig  war.  Den  Weg,  den  sie  dabei  die  Zöglinge  zu  führen  hatten, 
zeigte  ihnen  die  eigene  Bekehrung.  Beide  gingen  darauf  aus,  den  Schüler 
durch  methodische  Anweisung  dazu  zu  bringen,  den  Ent wickelungsgang  ihrer 
eigenen  Person  durchzumachen. 

Ignatius  war  aus  der  militärischen  Laufbahn  hervorgegangen.  Da  er 
wegen  seiner  Verwundung  nicht  hoffen  konnte,  Lorbeeren  auf  dem  Schlachtfelde 
und  auf  dem  Turnierplatz  zu  erwerben,  sann  er  auf  Mittel  und  Wege,  ander- 
wärts Ehre  zu  gewinnen.  Seine  durch  die  Lektüre  geistlicher  Ritterromane 
erhitzte  Phantasie  liefs  ihn  Erscheinungen  der  Jungfrau  Maria  sehen,  die  ihn  zu 
ihrem  Ritterdienste  aufforderte.  Zum  Ritterdienst  der  Himmelskönigin,  der  Schutz- 
patronin der  katholischen  Kirche,  erzog  er  seine  Schüler.  Es  ist  deshalb  nicht 
Zufall,  dafs  die  jesuitischen  Erziehungsprinzipien,  Disziplin  und  Ehre,  überein- 
stimmen mit  denen  des  modernen  Offizierskorps.    Denn  die  Absicht  des  Stifters 
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Der  Grundstimmung  des  Herzens  beider  Männer  entsprechend^  konnte  das 
von  ihnen  begonnene  Erziehungswerk  nicht  anders  sich  gestalten  als  einseitig 
religiös. 

Const.  IV  c.  17,  3  wird  der  Zweck  der  Gesellschaft  Jesu  bei  der  Erziehung 
wie  bei  allen  anderen  Thätigkeiten  folgendermafsen  angegeben:  'Derselbe 
(General)  aber  wird  in  eigener  Person  oder  durch  einen  anderen  nach  Er- 
wägung aller  Umstände  das  festsetzen,  was  nach  seinem  Urteil  zur  gröfseren 
Ehre  und  zum  Dienste  Gottes  und  zum  allgemeinen  Besten  gereicht;  denn  dies 
ist  unser  einziger  Endzweck  bei  dieser  und  bei  allen  anderen  Sachen.'  Dafs 
unter  dem  'allgemeinen  Besten'  nichts  anderes  bei  dem  Unterricht  bezweckt 
wird  als  die  religiöse  Unterweisung,  beweist  Const.  IV  c.  5,  1:  'Weil  der  Zweck 
der  in  unserer  Gesellschaft  zu  lernenden  Wissenschaften  der  ist:  dem  eigenen 
und  fremden  Seelenheil  unter  Gottes  gnädiger  Hilfe  zu  nützen,  so  mufs 
dies  im  allgemeinen  und  bei  jedem  Einzelnen  den  Mafsstab  liefern,  nach  dem 
unsere  Studierenden  sich  auf  bestimmte  Fächer  verlegen  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  fortschreiten.' 

Den  gleichen  Zweck,  die  Förderung  der  Ehre  Gottes  bei  der  Erziehung, 
hatte  sich  Francke  gesetzt.  'Die  Ehre  Gottes  muTs  in  allen  Dingen,  aber  ab- 
sonderlich in  Äuferziehung  und  Unterweisung  der  Kinder,  als  der  Hauptzweck 
immer  für  Augen  sein,  sowohl  dem  Präceptori  als  den  Untergebenen  selbst.' 
(Kurzer  und  einfältiger  Unterricht,  wie  die  Kinder  zur  wahren  Gottseligkeit 
und  christlichen  Klugheit  anzuführen  sind,  ehemals  zu  Behuf  christlicher  In- 
formatoren entworfen  und  nun  auf  Begehren  zum  Druck  gegeben.  I.  Teil  [Von 
der  Anführung  zur  Gottseligkeit]  §  1.  Denselben  Zweck  giebt  §  19  des 
n.  Teiles  [Von  der  Anführung  zur  Klugheit]  der  genannten  Schrift  an:  'Alle 
Klugheit,  sie  habe  Namen,  wie  sie  wolle,  mufs  Gottes  Ehre  zum  Ziel  und 
Zweck  haben  und  mufs  alle  anderen  Dinge  brauchen,  solchen  heiligen  Zweck 
zu  erreichen.') 

In  der  Auffassung  'der  Ehre  Gottes'  gehen  zwar  beide  auseinander.  Bei  beiden 
zeigt  sich  jedoch  in  diesem  Punkte  eine  Beschränkung  des  biblischen  Christentums. 

Nach  jesuitischer  Ansicht  konzentriert  sich  die  Ehre  Gottes  in  der  katho- 
lischen Kirche.  Die  Schüler  zu  Gliedern  derselben  zu  machen,  war  darum  zu 
allererst  ihre  Absicht.  So  sagt  der  Verfasser  des  Landshuter  Erziehungsplanes: 
'Das  ganze  Bestreben  ihrer  Schule  ging  dahin,  die  Jünglinge  der  einen  wahren 
Kirche  treu  anhänglich  zu  machen.  Solches  tendierten  sie  im  Gröfsten  wie  im 
Kleinsten.' 

Gelehrt  wird  darum  in  den  Ordensschulen  auch  nur,  was  die  Kirche  billigt 
und  was  zur  Bestärkung  des  katholischen  Glaubens  beiträgt.  'Im  Lehrvortrage 
mufs  man  vor  allem  für  Bestärkung  des  Glaubens  und  für  Wachstum  der 
Frömmigkeit  sorgen.  Deshalb  soll  niemand  bei  Fragen,  welche  der  heilige 
Thomas  nicht  eigens  behandelt  hat,  etwas  lehren,  was  mit  der  Ansicht  der 
Kirche  und  den  allgemein  angenommenen  Überlieferungen  nicht  gut  überein- 
stimmt und  was   irgendwie   die  Grundlage  der  echten  Frömmigkeit  erschüttert 

{Rat.  stud.  reg.  prof.  theol.  5).      Auch   bei    geringfügigeren    Dingen    mufs   die 
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nd  wo  er  für  die  Ehre  Gottes  und  für  die  Ehre  der  Kirche  eintritt^  schiebt 
r  die  eigene  Ehre  unter.  Da  nach  seiner  Ansicht  die  Gesellschaft  Jesu  die 
atholische  Kirche  in  ihrer  vollkommensten^  gottwohlgefälligsten  Gestalt  darstellt^ 
hat  er  auch  ein  Recht,  die  Schüler  für  seinen  Zweck  zu  erziehen.  So  erklart  es 
^ich  auch,  dafs  der  Orden  nicht  damit  zufrieden  war,  der  Kirche  treu  ergebene 
Glieder  zu  gewinnen,  sondern  mit  allen  Mitteln  darauf  hinarbeitete,  dafs  seine 
Schüler  auch  Mitglieder  oder  wenigstens  Freunde  des  Ordens  wurden.  Der  Orden 
^lurfte  allerdings  diese  Absicht  nicht  offen  aussprechen.  Ein  unkluges  Vorgehen  in 
dieser  Hinsicht  wird  ausdrücklich  in  Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  cl.  inf.  6  ver- 
boten. Besser  und  unauffälliger  wirkte  hier  der  Beichtvater,  an  den  nach  dieser 
Stelle  die  verwiesen  wurden,  bei  denen  man  Lust  zum  Eintritt  in  den  Orden 
voraussetzte.  Weil  der  Orden  sich  aus  den  Schülern  rekrutierte,  war  er  auch 
bei  der  Auswahl  der  Erziehungsobjekte  vorsichtig  und  zurückhaltend.  Mit  der 
Erziehung  des  gemeinen  Volkes  gab  er  sich  nicht  ab.  Es  wird  zwar  in 
Const.  IV  12  declar.  die  Erziehung  des  gemeinen  Volkes  als  eine  Liebespflicht 
hingestellt,  aber  trotzdem,  angeblich  aus  Mangel  an  geeigneten  Kräften,  dieselbe 
nicht  befohlen.  Eine  andere  Stelle,  Ex  reg.  provincialis  29,  verbietet  geradezu 
die  Errichtung  von  Volksschulen,  ^am  allerwenigsten  eröffne  er  neue  Schulen 
zum  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben,  was  nicht  einmal  privatim  angehi' 
Den  wahren  Grund  für  die  Vernachlässigung,  ja  Verachtung  des  Volksschul- 
wesens giebt  Decr.  21  der  20.  Generalkongregation  a.  1820  an,  durch  welches 
die  Warnung  vor  Errichtung  von  Volksschulen  begründet  wird  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Gefahr  des  Verlustes  eines  höheren  Gutes.  Ebenso  ablehnend  ver- 
hielt sich  der  Orden  den  Realschulen  gegenüber.  Beiderlei  Schulen  brachten 
ihm  eben  keinen  Gewinn.  Nur  die  gelehrten  Schulen  bildeten  Redner  heran, 
welche  der  Orden  zur  Erreichung  seines  Zweckes  bedurfte.  Wer  sich  diese 
Bildung  aneignen  konnte,  der  war  ^idoneus'  im  Sinne  der  Rat.  stud.  reg.  praef. 
stud.  inf.  11  und  12  und  Const.  IV  4,  3  declar.  und  ersetzte  durch  seine  Anlagen, 
was  ihm  etwa  an  Ansehen  uud  Reichtum  abging.  Immerhin  war  es  dem  Orden 
angenehm,  wenn  seine  Zöglinge  auch  durch  ihre  weltliche  Stellung  ihren  Ein- 
flufs  für  ihn  geltend  machen  konnten.  Er  erzog  deshalb  mit  Vorliebe  die 
Söhne  der  Reichen  und  Vornehmen.     Reg.  rect.  75. 

Auch  die  Pietisten  sehen  die  Ehre  Gottes  in  einer  äufserlichen  religiösen 
Gemeinschaft  verwirklicht.     Sie  hatte  aber  nichts  gemein  mit  der  bestehenden 
protestantischen  Kirche.     Im   Gegenteil,   die   offizielle  Kirche  war   für  sie  ein 
fiabel,  durch  welches  die  Ehre  Gottes  gefährdet  war.    Sie  sahen  es  deshalb  als 
ihre  Pflicht  an,  die  Kirche  aus  dem  Sumpfe,  in  den  sie  geraten  war,  heraus- 
zuziehen imd  sie  wieder  zur  Annäherung  an  das  Reich  Gottes  zu  bringen.    *In 
Summa,    es   ist   dieses   der  Weg,  wodurch   dem  verfallenen  Kirchen-  und  ge- 
meinen Wesen,  wo   nicht   ^nzlich   aufgeholfen,   doch  dergestalt  beigestanden 
>rerden  kann,  dafs  man  sich  einer  augenscheinlichen  Besserung  in  allen  Stücken 
^u    versehen  haben  wird.'     (Nutzen,  so  aus  denen  zur  Erziehung  der  Jugend 
Vind  Verpflegung   der  Armen   zu  Glaucha   bei  Halle  gemachten  Anstalten  ent- 
steht.    Vier  Blätter  veröffentlicht  a.  1698.) 
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Nach  Const.  IV  4,  3  wird  bei  den  Jesuiten  täglich  eine  Stunde  auf  Me^ 
hören,  Rosenkranz  und  Gewissensforschung  verwendet.     Wird  die  Stunde 
durch  nicht  ganz  ausgefüllt,  so  sind  noch  einige  Gebete  beizuf&gen.     TagXs. 
fanden  bei  Tisch  lateinische  und  griechische  Deklamationen  über  religiöse  Ge^i 
stände   statt,  Rat.  stud.  reg.  rect.  11.     Es   wird   streng   darauf  gesehen, 
die    Schüler   regelmäfsig    den    Gottesdienst   besuchen,    wobei    jedoch    das 
wohnen    der  Messe   der  Predigt   vorgezogen   v^rd,  Rat.  stud.  reg.  comm.  pi-of 
class.  inf.  3.     Ebenso  werden   die  Privat-  und  Hausandachten   gepflegt.    Zcun 
Gebet  werden  die  Schüler  stets  ermuntert  und  angeleitet.    Jede  Vorlesung  jXMid 
Unterrichtsstunde  begann  mit  einem  Gebet,  das  ein  Schüler  sprach,  während  die 
Lehrer  und  die  anderen  Schüler  ^barhäuptig  und  gesammelt'  zuhörten,  Rat  8ti:a<i 
reg.  comm.  prof.  sup.  fac.  2  und  3.     Aber  was  wurde  gebetet?    Nach  der  erst- 
genannten Stelle   sollen   zwar  solche  Gebete  gesprochen  werden,  die   auf  d^n 
Unterrichtsgegenstand  Bezug  haben.     Insoweit  waren  sie  wenigstens  freie  G^^ 
danken.     Im  übrigen  aber  waren  es  nur  vorgeschriebene  Gebete  und  Litanei^* 
welche   die  Schüler   an  Gott  und   ein   ganzes  Heer   von  Heiligen   zu  richt^^^ 
hatten.     Bezeichnend  hierfür  ist  Reg.  extern,  audit.  14:  *Gott  dem  Herrn  ab^^ 
(die  Ratio  a.  1832  fügt  hinzu:  'dem  heiligen  Herzen  Jesu'),  der  heiligen  Jun^^^ 
frau  und  Gottesmutter,   den   übrigen  Heiligen  sollen  sie  recht  oft  und  inni^  - 
sich  empfehlen,  die  EUlfe  der  Engel  und  besonders  des  Schutzengels  bestandi^^^ 
anflehen.'    Besonders  betont  wird  die  Verehrung  Marias.    Jeden  Sonnti^  abendf^ 
wird  die  Litanei  der  seligen  Jungfrau  in  der  Klasse  vorgebetet,  oder  die  Schüler 
werden  zur  gemeinsamen  Anbetung  in  die  Kirche  geführt,  Rat.  stud.  reg.  conrnt 
prof.  class.  inf.  7.     An  derselben  Stelle  findet  sich  die  Mahnung,  'er  rate  aber 
den  Schülern  sorglich   die  Andacht  zu  Maria  und  dem  heiligen  Schutzengel' 
Die  Kongregation  von  Maria  Verkündigung,  die  sich  die  besondere  Verehrung 
Marias  zur  Pflicht  gemacht,  soll  aus  dem  römischen  Kolleg  in  allen  Kollegien 
eingeführt  werden,  Rat.  stud.  reg.  rect.  22.    Diese  vielen  Andachtsübungen  und 
Gebete  steigerten  auf  der  einen  Seite  unnatürlich  die  Phantasie  des  Schülers, 
so  dass   der  Wille  dadurch  betäubt  wurde,  auf  der  anderen  Seite  erdrückten 
sie   auch   wieder   die    wahrhaft   religiösen   Gefühle   und   machten   den   Schüler 
gleichgültig  gegen  das,  was  ihm  das  Höchste  sein  sollte.    Es  konnte  gar  nicht 
ausbleiben,  dafs  das  Gebet  in  Geplapper  ausartete,  die  religiösen  Übungen  lästig 
fielen  und  die  Schüler  am  Ende  nur  gewohnheitsmäfsig  thaten,  was  der  Vor- 
gesetzte von  ihnen  verlangte. 

In  denselben  Fehler  verfiel  Francke.  Er  selbst  hatte  eine  ^Schriftmälsige 
Anweisung  recht  und  Gott  wohlgefällig  zu  beten'  geschrieben.  Damach  soll 
bei  der  Anleitung  zum  Gebet  nicht  allein  auf  den  Inhalt  desselben,  sondern 
auch  auf  die  äufserliche  Stellung  und  andächtigen  äufserlichen  Gebärden  ge- 
sehen werden.  Er  warnt  zwar  vor  dem  Geplapper  und  verlangt  kurze,  aus 
dem  Herzen  gesprochene  Gebete.  ^Ordnung  und  Lehrart  der  Waisenhausschulen 
11  und  13.'  Er  will  auch  einen  geordneten  Stufengang  beim  Beten  eingehalten 
wissen  in  seiner  Schrift  ^Von  der  Anführung  der  Kinder  zum  Gebet'.  Die 
Häufung  der  Gebete  mufste  jedoch  auch  eine  nachteilige  Einwirkung  auf  das 
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Gtemüt  und  den  Willen  seiner  Schüler  haben.  Es  wurden  nämlich  nicht  allein 
alle  Unterrichtsstunden  mit  Gebet  angefangen  und  geschlossen^  sondern  sie 
'wnxrden  auch  durch  ein  Gebet  um  Gottes  Beistand  bei  einer  Aufgabe  unter- 
brochen. Gebetet  wurde  nicht  allein  in  Kirche,  Schule  und  Zimmer,  sondern 
aucli  auf  dem  Spaziergang  unter  freiem  Himmel.  ^Instruktion  fQr  die  Pnlceptoren 
der  Waisenkinder  14.'  Die  Kinder  mufsten  über  ein  gegebenes  Thema  beten, 
ob  sie  in  der  Stimmung  dazu  waren  oder  nicht.  Auch  der  häufige  Besuch  des 
Gottesdienstes  liefs  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Bedenklicher  noch  als  das  Verfahren  bei  Gebet  und  Andachtsübungen  waren 
bei  beiden  Gemeinschaften  die  Anleitungen  der  Schüler  zur  Gewissensforschung 
und  Beichte. 

Nach  Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  class.  inf.  5  und  Reg.  comm.  prof.  sup.  fac.  3 
haben  die  Jesuitenschüler  jeden  Abend  nach  ganz  bestimmten  Regeln  eine  Ge- 
wissensforschung mit  sich  vorzunehmen.   Dabei  haben  sie  sich  alles  zu  vergegen- 
wärtigen, was  sie  den  Tag  über  gethan,  imd  sich  zugleich  die  Strafe  für  ihr  Thun 
vorzustellen.    Eine  Gewissensforschung  in  höherem  Grad  bildeten  die  Exerzitien, 
^i  denen  sich  der  BüTsende  wochenlang  abquälte  und  ängstigte.   Durch  derartige 
Übungen   mufste  Phantasie   und   Gefühl   das  eigene  Urteil  belauben  und   den 
W'illen  mitfortreifsen.    Die  Zerknirschung  vollendete  der  Beichtvater.     Täglich 
"^tten  nach  Gonst.  IV  4,3  die  Zöglinge  zu  beichten   und    das  Abendmahl   zu^ 
^^npfengen.     An   den  Beichtzetteln   wurde   genau   kontrolliert,    wer   gebeichtet 
'^Ätte.     Rat.  stud.  prof.  class.  inf.  9  imd  Reg.  extern,  audit.  3. 

Verwandt  damit  sind  die  Grübeleien  und  Gewissensforschungen,  zu  denen 
pietistischen  Schüler  angehalten  wurden.  Vorschriften  zur  Selbstprüfung 
^ntbält  die  Schrift  Franckes  Thilantropia  dei  u.  s.  w.'  mit  der  steten  Auf- 
forderung: ^Betrachte*.  Die  Folgen  der  Sünde  sich  auszumalen,  leitete  den 
Solxüler  die  andere  Schrift  Thilotheia'  an.  Den  gröfsten  Fehler  machte  Francke 
urch,  dafs  er  durch  derartige  Übungen  den  Schüler  schon  im  Anfang  seiner 
ickelung  zur  Bekehrung  bringen  wollte,  während  doch  die  Erkenntnis  des 
en  Herzenszustandes,  die  Hingabe  an  Gott,  gleichen  Schritt  halten  soll  mit 
natürUchen  Entwickelung. 
Immerhin  zeichnet  sich  Francke  bei  den  reb'giösen  Übungen  vor  den  Jesuiten 
^*^^iirch  aus,  dafs  er  in  ihnen  kein  opus  operatum  sah  und  mehr  auf  das  religiöse 
^^»•«tandnis  Wert  legte. 

Qröfser  ist  der  Unterschied  in  den  Mitteln,  die  sie  zur  Handhabung  der 
•^^oht  tmd  zur  Anregung  des  Fleifses  und  der  Aufmerksamkeit  anwandten. 

Bei  den  Jesuiten  treten  die  Strafen  ziemlich  in  den  Hintergrund.  Es 
^^^lieint  fast,  als  ob  sie  eine  Abneigung  gegen  dieselben  gehabt  hätten.  Jeden- 
^'^Xls  hofften  sie  durch  Anstachelung  des  Ehrtriebes  und  durch  die  Furcht  vor 
T^^lumde  mehr  zu  erreichen  als  durch  Strafen.  Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  class. 
^*^-  39.  Wegen  häuslicher  Vergehen  wird  nur  selten  und  nur  aus  gewichtigen 
^"*^nden  in  der  Schule  gestraft.  Rat.  stud.  reg.  praef.  stud.  inf.  38.  Liegt  ein  straf- 
^^[tt^diger  Fall  vor,  so  soll  der  Lehrer  nicht  vorschnell  und  bei  der  Untersuchung 
^*^tt  peinlich  sein.     'Er  drücke  lieber,  wo  er  es  ohne  fremden  Schaden  kann, 
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ein  Auge  zu.'  Zur  Strafe  wird  auch  erst  geschritten^  wenn  gute  Worte  uzKf 
Ermahnungen  nichts  fruchten.  Rat.  st.  reg.  praef.  stud.  inf.  38.  Helfen  die  Et- 
mahnungen  nicht,  so  soll  der  Lehrer  mit  einer  gelinden  Strafe  einschreiten 
Körperliche  Züchtigung  tritt  nur  bei  groben  Verbrechen  ein.  Diese  Sbafe 
darf  aber  der  Lehrer  nicht  selbst  vollziehen.  Rat.  stud.  reg.  conim.  prof.  da^fi. 
inf.  40.  Dazu  ist  ein  eigener  Korrektor  anzustellen^  der  nicht  Ordensmitgliod 
sein  darf.  Ist  ein  solcher  nicht  vorhanden,  so  soll  der  Lehrer  eine  andes^ 
Weise  ersinnen,  den  Schuldigen  gebührend  züchtigen  zu  lassen.  Eine  härter« 
Strafe  ist  die  Entfernung  aus  der  Schule,  die  erst  dann  verhängt  wird,  wemi 
keine  Besserung,  sondern  Verführung  der  Mitschüler  zu  erwarten  ist  Ist  audi 
die  Entfernung  keine  genügende  Sühne,  so  berichtet  der  Präfekt  an  den  Bektox, 
der  die  weltlichen  Gerichte  anzurufen  hat.  R.  st.  reg.  praef.  stud.  inf.  41.  Maoi 
sieht  aus  dem  ganzen  Verfahren,  dafs  das  Odium  von  Lehrer  und  Orden  frei- 
gehalten wird.  Die  Schüler  sollen  durch  Strafen  keine  Abneigung  gegen  den 
Orden  bekommen.  Die  Strafe  bezweckte  die  Besserung  des  Übelthäters  und  die 
Abschreckung  der  Mitschüler. 

Eine  andere  Auffassung  von  der  Strafe  hatten  die  Pietisten.    Für  sie  trateo 
keine  Heiligen  und  Fürbitter  mit  ihrem  Verdienste  bei  Qt)tt  ein.     Der  Glaube 
gegründet  auf  Bufse  und  Reue,  verhalf  zur  Vergebung.     Reue  empfindet  abcT 
nur  der,  welcher  zum  Schuldbewufstsein  gekommen  ist.    Über  die  Strafe  handelt 
c.  16  der  Erziehung  zu  Gottseligkeit  und  ^Instruktion  für  die  Praceptoren,  wbb 
sie  bei  der  Disziplin  wohl  zu  beachten'.     Kein  Kind  darf  gestraft  werden,  iBS 
nicht  von  seinem  unrecht  überzeugt  ist  und   sein  Vergehen  eingesteht.    Der 
Lehrer  soll,  wenn  er  auch  von  der  Strafwürdigkeit  eines  Schülers  überzeugt  i0^ 
von  der  Strafe  absehen,  wenn  der  Schuldige  hartnäckig  sein  Vergehen  in  Ab- 
rede  stellt.    Denn  von  einem  solchen  Kinde  wird  die  Strafe  nicht  als  eine  Wohl' 
that  angesehen,  wofür  es  nach  Franckes  Meinung  danken  und  durch  Handschli^fi 
Besserung  geloben  kann.     Auch  sonst  will  Francke  die  Strafe  lieber  venneidaO- 
So  viel  immer  möglich,  soll  die  Auferziehung  nicht  mit  Strenge  und  Härtigkei-^ 
sondern  mit  Sanftmut  und  Süfsigkeit  geschehen.     Wenn  es  nötig  ist,  scheut  ^^ 
jedoch  nicht   vor  ihr   zurück.     Ein  Kind,   das  dreimal   gewarnt   und  mttndliÄ^J* 
zurechtgewiesen  wurde,  wird  wegen  Bosheit,  nicht  aber  wegen  ünfleifses  korp^^' 
lieh  gezüchtigt.     Dabei  ist  jedoch  im  Einverständnis  mit  den  Eltern  und  im^^ 
Rücksicht   auf   die    Gesundheit    des    Kindes   zu   verfahren.     Die    nächsthöher^ 
Strafe  ist  die  Anzeige  des  Präceptors  beim  Rektor,  der  die  Schuldigen  vor  1^^ 
Spezial-Konferenz  nimmt,  in  Gegenwart  anderer  PnLceptoren  ermahnt  und 
weilen  auch  straft.     Die  Art  der  Strafe  bestimmt  der  Inspektor  auf  Grund  d 
Strafbüchleins,    in    das   alle   Vergehen    umständlich   eingetragen   werden.    IP^^ 
Strafe  wird  sofort  und  zwar  von  dem  Präceptor  des  zu  Strafenden  volhoge»"^' 
Nur  in   dem  Fall,   wo  es  sich  um   eine  eigene  Angelegenheit  des  Praoqpto^^^ 
handelt,  soll  er  nicht  selbst  strafen,  um  den  Schein  der  Rachsucht  zu  vermeide? 
Vor  jeder  körperlichen   Züchtigung  mufs  der  Strafende  sich  durch  Gebet  vo^ 
bereiten  und  zu  Gott  seufzen,   dafs  er  ihm   die  Gnade  gebe,  nicht  aus  fleisc 
lichem  Zorn,  sondern  in  erbarmender  Liebe  zu  strafen.     Aus  dieser  Umstan^ 
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lidikeit  des  Strafverfahrens  geht  schon  allein  hervor^  dafs  die  Pietisten  der 
Strafe  eine  andere  Bedeutung  beilegten  als  die  Jesuiten.  Die  Strafe  ist  Sühne 
und  Genugihuung  für  das  Vergehen. 

Am  meisten  unterscheiden  sich  die  beiden  Gemeinschaften  in  der  Anwen- 
dung des  Ehrtriebes  bei  der  Erziehung. 

Bei  den  Jesuiten  war    die  Anstachelung  desselben   ein  Haupterziehungs- 
oiitteL    Es  mufs  ihnen  zum  Vorwurf  gemacht  werden^  dafs  sie  methodisch  den 
Ehrgeiz  in  den  Schülern  erweckt  und  grofs  gezogen  haben^  obwohl  sie  sich  in 
(^nst  IV  15,  4  dagegen  wehren.    Man  kann  es  ihnen  allerdings  nicht  verargen, 
daXe  sie  die  Erregung  des  Ehrbewufstseins  bei  ihren  Schülern  als  Erziehungs- 
^t^tel  angewandt  haben.     Aber  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dabei  vorgegangen 
[,  mufs  getadelt  werden.     Es  handelte  sich  bei  ihnen  nicht  allein   darum, 
der  Schüler  Ehre  und  Prämien  erlangte,  sondern  dafs  er  seinen  Mitschüler 
jeden  Preis  überflügelte.   Jedem  Schüler  wird  ein  Mitbewerber,  Aemulus  ge- 
zuEajtuit,  zur  Seite  gestellt,  der  den  Gegner  auf  Schritt  und  Tritt  beobachtet,  seine 
Übertretungen  zur  Anzeige  bringt  und  seine  Schwächen  ausbeutet,  um  dann  im 
Besitze   des  Preises   noch   stolz    auf  den   Zurückgebliebenen    herabschauen  zu 
kSiinen.   Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  dass.  inf.  35.    Als  Siegespreis  winkten  dem 
Slurgeize  die  Schülerwürden,  Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  class.  inf.  35,  die  Prämien, 
Id^^  Praemiorum  1,  die  Aufnahme  in  die  Akademie,  Rat.  stud.  reg.  Acad.  8  u.  9. 
Ifieht   unerwähnt    darf  hier  die  Art   und  Weise   der   Preisverteilung   bleiben. 
Unter  grolser  Feierlichkeit  mit  Trompetenschall  wird   der  Name  des  Siegers 
ofiEentlich  genannt,  und  vor  versanmieltem  Publikum  erhält  er  die  Auszeichnung. 
&&t.  stud.  reg.  rect.  13  und  andere  Stellen.    Die  Waffen  in  dem  Kampf  um  Ehre 
und  Preis  bilden  in  den  niederen  Klassen  die  sogenannten  Konzertationen,  an 
deiren  Stelle   in  den   oberen  Klassen   die  Disputationen   treten.    Es   ist   nicht 
leicht  verständlich,  wie  an  manchen  Stellen  solche  Wettkämpfe  edel   genannt 
rerden  können,  denn  sie  mufsten  ja  in  den  Schülern  unedle  Leidenschaften  ent- 
flanuaen.    Auf  der  einen  Seite  tritt  das  Bestreben  auf,  durch  alle  Schliche  den 
(Rogner  zu  übertölpeln;  auf  der  anderen  Seite  folgt  auf  die  Niederlage  Selbst- 
verachtung und  Hafs. 

Haben  die  Jesuiten  zu  viel  in  dieser  Hinsicht  gethan,  so  haben  die  Pietisten 
^  Wenig  das  Ehrgefühl  als  Erziehungsmittel  beachtet.  Nirgends  wird  an  das- 
^^e  appelliert.  Francke  sieht  in  seiner  Anregung  nur  einen  Schaden  für  die 
^^l^er  tmd  unterdrückt  es  auf  alle  Weise.  'Wenn  aber  die  Kinder  meinten, 
^^  müfsten  um  deswillen  die  Sprachen  und  Wissenschaften  erlernen,  damit  sie 
i^eins  für  aUe  Welt  hochangesehene  und  berühmte  Leute  würden  und  da^ 
"^*  aie  einen  unsterblichen  Namen  erlangten  u.  s.  w.,  wäre  der  Informator  ver- 
"^den,  ihnen  die  Nichtigkeit  solcher  antreibenden  Ursachen  zu  zeigen  und 
Y^^re  und  wichtigere  Ursachen  an  die  Hand  zu  geben,  dadurch  nicht  ihr 
^'S^er  Ehrgeiz  gesättigt,  sondern  Gottes  Ehre  befordert  würde*.  Von  der  An- 
^^^^^ng  zur  Klugheit  26,  4.  Ahnlich  lautet  auch:  Von  der  Anführung  zur 
irotteeligkeit  2.  Zur  Verhütung  des  Ehrgeizes  gab  es  keinerlei  Auszeichnungen, 
^^m  Kind  mufs  über  das  andere  ungebührlich  erhoben  werden  noch  ein  Kom- 
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mando    über    andere    verstattet    werden.     Instruktion    für    die    Pracept     der 
Waisenkinder  27.      *Ein   Schüler    ist   gar    nicht   zum    Observatoren   derer,    so 
deutsch   reden   oder  sonst  wider  die   Ordnung  peccieren,  zu  bestellen',  Nacii- 
erinnerung    zu    der    verb.    Methode    des    Paedag.    18.     Prancke   f&rchtete,    es 
möchte  dadurch  die  Liebe  der  Kinder  in  Neid  ausarten,  und  sie  möchten  ver- 
gessen, dafs  vor  Gott  alle  gleich  seien.    Von  der  Information  der  Waisenkinder 
insonderheit  9.     Die  Kinder  selbst  sollen  es  nicht  einmal  gern  hören,  wenn  sie 
gelobt  werden    (Philotheia).     Auch   die   Informatoren   sollen   sich  jedes  Lobes 
enthalten.     'Informatoren   sollen  nicht  die  Kinder,   welche   sich  wohl  antoen, 
mit  unzeitigem  Lob  stolz  machen,  sondern  sollen  ihnen  die  Yerheifsung^  webb-^ 
die  Gottseligkeit  hat  und  die  Liebe  Christi  vor  Augen  malen.     Auch  die  JJ^t^- 
gezogenen  sollen  durch  dergleichen  evangelische  (Jründe  zum  Guten  angefül»-^ 
werden*.     Was  von  den  Informatoren  zu  observieren  11.     Durch  Lob  und  V^''" 
heifsung  dagegen  wird  nach  Franckes  Ansicht  den  unschuldigen  Kinderhera^^^ 
der  Hoffartsgeist  gleichsam   mit  Gewalt  eingeprägt.     Von   der  Erziehung 
Gottseligkeit  11. 

Gerade  bei  diesem  Erziehungsmittel  war  der  dogmatische  Standpunkt  beidi 
Gemeinschaften  mafsgebend. 

Die  Jesuiten  glauben  an  die  Verdienstlichkeit  guter  Werke,  wegen  dei 
besonders  die  Heiligen  eine  Ehrenstellung  bei  Gott  einnehmen.    Wie  Gott  die 
sonders  auszeichnet,  welche  Hervorragendes  geleistet  haben,  so  zieren  die  Jesuit^^^fl 
auch  die,  welche  sich  durch  besondere  Leistungen  hervorthun.     Und  wie  nicfciMt 
alle   Menschen  Heilige   werden,   so   können  auch   nicht  alle  Schüler  an  ersii^sr 
Stelle   stehen.     Eines  Unrechts  waren   sich   die  Jesuiten   bei   ihrem  Verfehlt  ai 
nicht  bewufst.     Bei  Francke  dagegen  kommt  alles   auf  die  Gnade  Gottes  &:ki 
Der'  Mensch  kann  im  unbekehrten  Zustande  nichts  Gutes  leisten.     Er  verdiezit 
darum  auch  kein  Lob.   Und  auch  die  Bekehrten  haben  keinen  Anspruch  daracKi^ 
denn  sie  verdanken  alles  der  Wirkung  des  heiligen  Geistes.     Stolz  konnten  di« 
Menschen   nur   sein  auf  den  Adel   ihrer  Seele   und   auf  die  Gemeinschaft  m-tt 
Gott.    Ein  Grund  zur  Bevorzugung  des  einen  vor  dem  anderen  lag  hierin  nicbi*- 

Die  rigorose  Lebensauffassung  Franckes  war  auch  der  Grund,  warum  ^^ 
fast  alle  Erholungen  und  Vergnügungen  den  Schülern  vorenthielt,  wahrend  Ü* 
Jesuiten  sie  ihnen  in  reichlichem  Mafse  gewährten. 

Bei  den  Jesuiten  war  jeder  Überanstrengung  der  Schüler  vorgebeug*i 
Const.  IV  4,  1;  13,  5.  Keiner  soll  über  zwei  Stunden  sich  am  Lesen  od^*" 
Schreiben  anstrengen,  ohne  das  Studium  eine  kurze  Weile  zu  unterbreche!^ 
Rat.  st.  reg.  schol.  nostr.  10  und  Const.  IV  6,  1.  An  Vakanztagen  und  FerieiJ 
war  kein  Mangel,  sie  wurden  in  überreichem  Mafse  gegeben.  Rat.  stud.  re^- 
prov.  37,  1 — 11.  Zum  Baden,  Reiten,  Turnen,  zu  Ausflügen  u.  s.  w.  hattexi 
die  Schüler  reichlich  Gelegenheit.    Erinnerungen  eines  Jesuitenzöglings  S.  12*^' 

Dem  mönchischen  Ideal  kommt  Francke  bei  der  Erziehung  näher  als  fA^- 
Freie  Zeit  hatten  eigentlich  seine  Schüler  kaum.  Nicht  einmal  die  Sonntag« 
wurden  ihnen  freigegeben.  Sie  mufsten  an  ihnen  zur  Schule  kommen  und  wurdeti 
in  den  Gottesdienst  geführt  Mamit  sie  nicht  verwilderten^     Freie  Nachmittage 
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Vaterland  des  Sophokles  und  des  Vergil  noch  heute  auf  die  Seele  aa8zui&.V:^ei 
im  stände  ist.     Wohl  dem,  welchem  der  un verschleierte  Anblick  von  Sdn^^Sß. 
heit  und  Kraft,  diesen   unsterblichen  Wächterinnen  am  Grabe  des  klassisc^lz^^Q 
Altertums,  so  tief  ins  Herz  sich  einpnlgt,  dafs  er  ihn  unverlöscht  mit  zunixc^t 
bringt  in  die  nüchterne  Heimat  und  in  die  schwüle  Atmosphäre  der  Schulsi^txl^e. 
Ihm  belebt  die  Begeisterung  das  dürre  Wort  des  alten  Prosaikers  wie  frisolt.es 
Nafs  die  trockene  Jerichorose,  und  über  der   sauren  Hantierung  mit  den  lxa,rt- 
kantigen  Bausteinen  der  Grammatik  verliert  er  nicht  das  Bild  des  erhabenen 
Athenetempels  aus  den  Augen,  der  sich  aus  schlichten,  schwerfälligen  Steinen 
zu  seiner  gottlichen  Schönheit  aufbaut.     Diese  Berufsfreudigkeit  ist  etwas    von 
dem   unverlierbaren  Glücke,  das  nach  Goethes  Erzählung  seinen  Vater  in    der 
Erinnenmg   an   Neapel   beseligte.     Aber  freilich,   man    mufs   dann   auch    mit 
Goethes  Augen  sehen  können;  und  die  Empfänglichkeit  gegen  das  Überirdisolie 
in  Natur  und  Kirnst  bleibt  eine  Gnadengabe  von  oben. 

Wir  wollen  den  festen  Boden  des  Objektiven  nicht  verlassen.  Auf  ilun 
erwächst  dem  reisenden  Philologen,  wofern  er  nur  den  Blick  nicht  allzustarr 
auf  sein  Hauptziel  gerichtet  hält,  so  dafs  er  dadurch  blind  wird  für  das  Schone 
und  Interessante,  das  zu  beiden  Seiten  des  Weges  liegt,  eine  solche  Fülle  von 
Anregungen  und  neuen  Anschauungen,  dafs  es  sich  wohl  lohnen  dürfte,  diesen 
einmal  ausschliefslich  unser  Augenmerk  zuzuwenden.  Gewifs  handelt  es  sich 
dabei  zum  guten  Teil  um  Beobachtungen,  deren  Wahrnehmung  zu  eines  jeden 
Reisenden  Bildung  und  Erziehung  beiträgt;  allein  dasselbe  gilt  doch  unbestreit- 
bar auch  vom  Besuche  der  loca  classica  selbst,  und  ebenso  gewifs  wird  hier 
wie  dort  der  Wert  eigener  Kenntnis  und  persönlicher  Erfahrung  für  d®^ 
unendlich  höher  sein,  der  durch  seinen  Beruf  dazu  veranlafst  ist,  sich  über 
ihren  Inhalt  ein  gewisses  Urteil,  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  bUden,  xttid 
nicht  blofs  für  sich  zu  bilden,  sondern  im  Unterrichte  vorzutragen  und  zu  ver- 
treten. So  sollen  denn  die  folgenden  Zeilen  auf  diejenigen  Bildungsmomeu*^ 
aufmerksam  machen,  die  wir  bei  einer  Studienreise  natürlicherweise  als  Parerg* 
anzusehen  und  gering  zu  schätzen  pflegen,  vielleicht,  dafs  unter  diesen  unscbei^' 
baren  Perlen,  auf  die  wir  ungesucht  beim  Graben  nach  dem  Schatze  stofö^^^ 
sich  doch  die  eine  oder  andere  findet,  die  es  verdient,  aufgehoben  und  ^^^ 
Licht  gezogen  zu  werden. 

Schon  den  Umstand  möchte  ich  als  einen  wertvollen  Reisegewinst  *^^ 
den  in  Ausübung  seines  Berufes  stehenden  Gymnasiallehrer  bezeichnen,  dafs  ®^ 
gewissermafsen  selbst  für  einige  Zeit  auf  die  Schulbank  zurückversetzt  wi^? 
indem  ihn  teils  seine  Umgebung,  teils  die  Anforderungen  des  Lebens  veranlas^^^' 
die  Schuldisziplinen  fast  ausnahmslos  wieder  einmal  aufzimehmen  und  in  de^^ 
bunten  Wechsel  eines  Stundenplanes,  wie  der  Augenblick  es  verlangt,  die  ^^ 
merksamkeit  bald  diesem,  bald  jenem  Fache  zuzuwenden.  Denn  wenn  B^^^ 
auch  daheim  im  Lehrerzimmer  Altphilologe  und  Naturwissenschaftler  mit  ^* 
Freundschaft  mangelnder  Interessengemeinschaft  als  wohlgewogene  Antipo^^. 
gegenüberzustehen  pflegen,  wer  könnte  liier  das  Auge  verschliefsen  gegen  ^ 
auffallendsten  Erscheinungen  der  südlichen  Pflanzenwelt,  gleichviel  ob  sie    ^^ 


DER  NEUSPßACHLICHE  UNTERRICHT  IM  KÖNIGREICH 

SACHSEN 

Von  Otto  Dost 

Als  ich  Yor  25  Jahren^  mit  deutschen  Kaufleuten  aus  Nottingham  auf 
einem  Ausfluge  nach  dem  romantischen  Belvoir  Castle  begriffen ,  im  Ge- 
spräche über  die  Grofsartigkeit  der  englischen  Industrie  und  des  britischen 
Handels  die  leise  Hoffnung  auszusprechen  wagte^  dafs  das  politisch  und  wirt- 
schaftlich geeinte  Deutschland  im  Verlaufe  der  Zeit  schliefslich  doch  mit 
England  in  erfolgreichen  Wettbewerb  werde  treten  können^  wurde  ich  von 
allen  Seiten  verlacht  unter  dem  Hinweise  nicht  nur  auf  die  unvergleichliche 
geographische  Lage  Englands  und  die  Macht  seines  Kapitals^  sondern 
auch  auf  die  den  Engländern  innewohnende  kaufmännische^  ganz  besonders 
aber  gewerblich-technische  Begabung^  und  diese  Behauptungen  schienen 
bestätigt  zu  werden  durch  die  Thatsache,  dafs  damals  in  Nottingham  wohl  der 
Vertrieb  der  Waren  zu  einem  Teile  in  deutschen  Händen  lag,  die  Fabri- 
kation hingegen  ausschliefslich  in  englischen.  Im  Gespräche  mit  Engländern 
fühlte  sich  das  deutsche  Gemüt  noch  weniger  gehoben,  wenn  diese  mitleids- 
voll hinwiesen  auf  das  arme  Deutschland  mit  seinen  wandernden  Bettel- 
musikanten und  knechtischen  Bewohnern,  wo  der  Knabe  ein  Mann  sei,  noch 
ehe  er  Knabe  gewesen,  ja,  wo  dem  Knaben  schon  die  sklavische  Gesinnung 
des  unfreien  deutschen  Mannes  eingeflöfst  werde  in  den  Zwangsschulen  und 
später  im  Heerzwange,  Einrichtungen,  durch  die  die  Deutschen  sicherlich  zu 
Grunde  gehen  würden. 

Aber  wie  Deutschland  1870  das  wehrhafte  übermütige  Frankreich  über- 
raschte durch  seine  in  aller  Stille  geschaffene  überlegene  Wehrkraft,  so  ver- 
setzte es  ein  Jahrzehnt  später  das  stolzeste  aller  Industrie-  und  Handels- 
völker in  Bestürzung  durch  die  Erfolge  seiner  stillen  Arbeit  auf  den  Gebieten 
friedlichen  Gewerbes.  Wie  kurzer  Zeit  hatte  es  doch  bedurft,  um  das  einstige 
demütigende  Mitleid  Englands  in  herausfordernden  Hafs  zu  verwandeln  I 
Wie  in  Frankreich  unmittelbar  nach  dem  Kriege,  so  waren  1880  in  England 
alle  Volks-  und  Altersklassen  von  Deutschenhafs  ergriffen:  vom  kleinen  Mädchen, 
das  erst  kaum  lallte,  bis  zu  dem  aus  behaglicher  Ruhe  aufgeschreckten  Greise,  der 
sonst  nie  etwas  Ton  Deutschland  gehört  hatte,  alle  sprachen  von  den  ^horrid 
Germans'.  Nur  einzelne,  besonders  solche,  die  ihre  Ausbildung  einer  öffent- 
lichen deutschen  Unterrichtsanstalt  oder  einer  deutschen  Familie  verdankten, 
verrieten    etwas    von    dem    wahren    Grunde    dieses    plötzlichen    Gesinnungs- 
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der  neueren  Sprachen^  sondern  auch  zur  Übung  im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauche  derselben  sowie  zur  Einführung  in  die  Methodik  des  Faches. 

An  den  17  Gymnasien  des  Landes  werden  in  je  wöchentlich  23  bis 
24  Stunden  4200  Schüler  von  54  Lehrern  in  den  neueren  Sprachen  unterrichtet. 

An  den  12  Realgymnasien  (das  diesen  ähnliche  Kadettenkorps  und  das 
bis  zur  Unterprima  gediehene  wiedererstehende  Realgymnas.  zu  Plauen  ein- 
geschlossen) empfangen  neusprachlichen  Unterricht  3630  Schüler  von  66  Lehrern 
in  je  52  Stunden  wöchentlich. 

Die  35Realschuleny  zu  denen  ich  auch  die  Privatschulen  in  Dresden 
und  Leipzig  sowie  die  neuerstehende  Schule  zu  Ölsnitz  i.  V.  rechne^  sowie  die 
ihnen  ähnlichen  beiden  höheren  Töchterschulen  in  Dresden  und  Leipzig,  ver- 
mitteln einer  Schülerzahl  von  rund  8000  in  wöchentlich  40  bis  43  Stunden 
Kenntnis  im  Französischen  und  Englischen  durch  145  Lehrkräfte. 

Höhere  Volksschulen,  die  als  solche  bezeichnet  sind,  mit  Einschlufs 
der  hierher  gehörigen  Privatschulen,  giebt  es  im  Lande  82  mit  14500  Schülern 
und  Schülerinnen,  die  neusprachlichen  Unterricht  empfangen  von  320  Lehrern 
und  Lehrerinnen  in  12 — 46  Stunden  wöchentlich  bei  4 — 6 jährigem  Kursus. 

Mittlere  Volksschulen  mit  neusprachlichem  Unterricht  besitzt  Sachsen 
gegenwärtig  80  mit  einer  neusprachlichen  Schülerzahl  von  ungefähr  5000, 
unterrichtet  von  180  Lehrkräften  in  je  8 — 28  Stunden  die  Woche. 

Einfache  Volksschulen  mit  fremdsprachlichen  Sonderabteilungen  giebt 
es  20,  die  ihren  500  Schülern  und  Schülerinnen  in  8 — 20  Stunden  die  Woche 
neusprachlichen  Unterricht  gewähren  durch  28  Lehrkräfte. 

In  der  Mehrzahl  dieser  Schulen  wird  Französisch  gelehrt,  das  Englische 
tritt  hinzu  vomehmKch  in  den  vogtländischen,  in  einigen  erzgebirgischen  und 
Lausitzer  Städten  sowie  in  und  um  Dresden,  also  in  den  Textilindustriebezirken 
und  wo  es  viel  Fremdenverkehr  giebt. 

Die  Gesamtzahl  der  Volksschulen  mit  neusprachlichem  Unterricht  ist  mithin 
182;  die  Zahl  ihrer  Schüler  und  Schülerinnen,  die  diesen  Unterricht  empfangen, 
20000  und  die  der  neusprachlichen  Lehrkräfte  528.  —  Die  Gesamtzahl  der  höheren 
und  Handelsschulen  nebst  3  Lehrerinnenseminaren  ist  133,  die  Zahl  der  Schüler 
dieser  Anstalten,  die  neusprachlichen  Unterricht  geniefsen,  22150,  die  der 
Lehrer  dieses  Faches  378.  Also  erhalten  gegenwärtig  in  Sachsen  jährlich  neu- 
sprachlichen Unterricht  42 150  Schüler  von  906  Lehrern  in  315  Schulen. 
Denkt  man  hierbei  noch  an  diejenigen,  welche  an  verschiedenen  Volksschulen 
oder  sonstwo  in  Privatkursen  neusprachlichen  Unterricht  geniefsen,  sowie  an 
alle,  die  an  technischen  und  Hochschulen  neusprachlichen  Studien  obliegen,  so 
ist  die  Zahl  derer,  die  jährlich  in  Sachsen  neuere  Sprachen  erlernen,  mit  45  000 
gewifs  nicht  zu  hoch  bemessen.  Das  ist  etwa  der  84.  Teil  der  Bevölkerung 
oder  ungefähr  12  vom  1000. 

Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  ähnliches  statistisches  Material  zusammen- 
zustellen bezüglich  der  Verbreitung  des  neusprachlichen  Unterrichtes  in  einer 
anderen  der  Gröfse  und  den  Verhältnissen  Sachsens  entsprechenden  Landschaft, 
aber  nach  abscMtzendem  Überschlag  gestaltet  sich  nirgends  das  Exempel  so^ 
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Darum  keine  Versuche  bureaukratischer  Gleichmacherei^  kein  gegenseitiges 
Herabziehen  unter  Kollegen,  Schulen,  Schulgattungen  und  Staaten,  sondern 
wohlwollendes  Erfassen  der  Eigenart  eines  jeden,  gegenseitige  Wertschätzung 
und  kameradschaftliches  Zusammenwirken  nach  dem  Beispiele  unserer  Heere 
von  1870! 

Jetzt  steht  Sachsen  im  Verein  mit  dem  gesamten  Deutschland  in  wachsen- 
dem friedlichen  Verkehre  mit  der  Welt;  jeder  Staat  hat  seinen  Teil  daran,  der- 
jenige Sachsens  ist  nicht  der  geringste.  Die  Folge  ist,  wie  ich  nachzuweisen 
mich  bemüht  habe,  die  zunehmende  Verbreitung  imd  Vertiefung  des  Unterrichts 
in  den  neueren  Sprachen. 


ZUR  PHYSIOLOGIE  UND  PSYCHOLOGIE  IN  DER  PÄDAGOGIK 

Von  Wilhelm  Koppelmanm 

Schäfer,  Rudolf,  Lic.  theol.   Die  Vererbung.   Ein  Kapitel  aus  einer  zukünftigen  psycho- 
physiologischen  Einleitung  in  die  Pädagogik.    Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1898.    112  S. 

Im  Anschlufs  an  Beneke  fuhrt  Schaf  er  in  der  Einleitung  aus,  dafs  eine 
der  wichtigsten  Fragen  für  die  Pädagogik  die  sei:  *Was  findet  der  Erzieher 
vor  bei  dem  Beginnen  seines  Werkes?'  Zur  Beantwortung  derselben  sei  neben 
der  Psychologie  die  von  der  Pädagogik  bisher  sehr  vernachlässigte  Physiologie 
von  grofsem  Nutzen;  es  sei  für  die  Zukunft  als  Ziel  hinzustellen,  dafs  'diese 
beiden  Wissenschaften  die  gemeinsame  Grundlage  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft bilden.'  Man  müsse  aber  über  die  von  Beneke  formulierte  Frage  noch 
hinausschreiten  und  weiter  fragen:  *Wie  ist  das  geworden,  was  sich  dem  Er- 
zieher darbietet.  Denn  was  derselbe  beim  Beginne  seines  Erziehungswerkes 
vorfindet,  das  ist  schon  das  Resultat  einer  Entwickelung,  die  geistigen  und 
leiblichen  Anlagen  sind  von  den  Eltern  in  gewissem  Sinne  ererbt;  wenn  der 
Erzieher  daher  das  Kind  richtig  verstehen  will  —  und  das  ist  doch  nötig  — 
so  kann  er  nicht  anders,  als  sich  mit  dem  Entwickelungsprozefs,  der  schon 
hinter  dem  Einde  liegt,  zu  beschäftigen,  sein  Wesen  und  Werden  zu  ergründen 
zu  suchen.  Daher  wird  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Erziehers  auf  die  Zeit 
zu  richten  sein,  die  das  Eind  in  seinem  fötalen  und  embryonalen  Zustande 
durchlebt  hat,  denn  in  diesem  intrauterinen  Leben  werden  die  Grundlagen  der 
ganzen  späteren  Lebensentwickelung  gelegt,  hier  wird  schon  entschieden  über 
die  Anlagen  leiblicher  und  geistiger  Natur,  die  die  Mitgift  für  das  Leben  des 
Eindes  sind,  und  alles,  was  das  E^nd  in  seinem  Leben  noch  dazu  erwirbt,  ist 
nur  die  Weiterbildung  des  Eeimes  und  der  Anlagen,  die  es  im  Mutterschofs 
erhalten  hat  (S.  6).' 

Nach  einer  Erörterung  darüber,  welchen  Umfang  die  physiologische  Hand- 
reichung für  den  Pädagogen  anzunehmen  habe,  behauptet  Schäfer  dann  weiter: 
*Der  Erzieher  kann,  wenn  er  sich  mit  der  Eenntnis  dieser  Dinge  vertraut 
gemacht  hat,  wirklich  individuell  erziehen,  nämlich  sich  Rechenschaft  geben, 
warum  und  unter  welchen  Verhältnissen  das  Eind  so  geworden  ist,  wie  er  es 
vorfindet,  und  darnach  seine  Mafsnahmen  treffen  (S.  8).'  Er  selbst  greift  aus 
der  von  ihm  umschriebenen  ^pädagogischen  Propädeutik'  ein  Eapitel,  *und  zwar 
ein  sehr  interessantes  und  für  Erziehung  und  Unterricht  wichtiges',  die  Lehre 
von  der  Vererbung,  heraus,  die  er  in  folgenden  Abschnitten  behandelt: 
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in  der  Lage  sein^  die  Eltern  und  die  internen  ehelichen  Vorgänge,  die  für  die 
Entwickelung  des  Kindes  von  Bedeutung  gewesen  sind,   so   genau   kennen  zu 
lernen,  dafs  er  aus  den  ohnehin  unsicheren  und  schwankenden  Theorien  Nutzen, 
ziehen  könnte. 

Da  indessen  die  Bedeutung  der  Physiologie  für  die  Pädagogik  yon  vielen, 
z.  T.  hervorragenden,  Schuhnännem  neuerdings  stark  betont  wird,  so  möchte  ich, 
auf  die  Gefahr  hin,  für  rückstandig  zu  gelten,  noch  eine  Bemerkung  mir  erlauben. 
Ich  bin  durchaus  nicht  blind  gegen  die  Bedeutung  der  modernen  Physiologie 
und  Biologie.  Ich  weifs,  in  wie  hohem  Mafse  unsere  Weltanschauung  durch 
die  Ergebnisse  dieser  Wissenschafken  beeinflufst  wird,  und  habe  aus  diesem 
Grunde  ihre  Fortschritte,  als  bescheidener  Laie  natürlich,  mit  Interesse  verfolgt. 
Ich  gebe  auch  zu,  dafs  sie  für  einige  Unterrichtszweige,  insbesondere  für  den 
Elementar-  und  elementaren  Sprachunterricht,  von  Bedeutung  werden  können, 
ebenso  daCs  auf  die  körperlichen  Voraussetzungen  der  geistigen  Leistungsfähig- 
keit imd  die  körperliche  Bedingtheit  mancher  Jugendfehler  bisher  meistens 
nicht  die  nötige  Rücksicht  genommen  ist.  Das  Streben,  hier  Besserung  her- 
beizuführen, ist  gewifs  verdienstlich,  obgleich  die  Aneignung  physiologischer, 
medizinischer,  und  psychiatrischer  Kenntnisse  uns  Lehrern,  fELr  die  andere 
Dinge  doch  nun  einmal  die  Hauptsache  bleiben,  immer  nur  in  aufserordentlich 
bescheidenem  Mafse  wird  zugemutet  werden  können  und  zudem  eine  gründ- 
lichere Reinigung  unserer  Schulen  und  die  Bewilligung  der  dazu  nötigen  Mittel, 
vorläufig  noch  nötiger  und  nützlicher  sein  würde.  Aber  wie  gesagt,  ich  habe 
nichts  gegen  Physiologie  und  physiologische  Psychologie;  mag  man  so  viel 
Nutzen  für  Erziehung  imd  Unterricht  daraus  schöpfen  wie  möglich.  Nur 
dagegen  möchte  ich  protestieren,  dafs  man  neuerdings  die  Sachlage  manchmal 
so  darstellt,  als  ob  mit  der  gröfseren  Beachtung  der  Physiologie  jetzt  eine  neue 
Epoche  in  der  Pädagogik  beginnen  werde.  Da  lese  ich  z.  B.  in  einem,  ich 
weifs  nicht  von  wem  verfafsten  Prospekt,  mit  dem  eine  um  die  pädagogische 
Litteratur  verdiente  Buchhandlung  ihre  ^Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem 
(Gebiet  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie'  (herausgegeben  von 
Schiller  und  Ziehen)  ankündigt,  folgendes:  *Die  Thatsache,  daijs  alle  psychischen 
Prozesse  mit  einem  Organ  unseres  Körpers,  dem  Gehirn,  in  engstem  Zusammen- 
hang stehen,  ist  in  der  Psychologie  der  Pädagogik  noch  kaum  zur  Geltung 
gekommen.  Die  pädagogische  Behandlung  richtete  sich  daher  leider  oft  aus- 
schliefslich  auf  ganz  metaphysische  Seelen.  Erst  durch  den  Zusammenhang  mit 
dem  Gehirn  werden  die  seelischen  Vorgänge  des  Endes  uns  zuj^nglich.'  Ich 
frage:  welcher  halbwegs  vernünftige  Pädagoge  hat  jemals  seine  Behandlung  auf 
*ganz  metaphysische  Seelen'  gerichtet?  Das  Objekt  der  Behandlung  sind  meines 
Erachtens  die  empirischen  Seelen  der  Jungen  gewesen,  wie  man  sie  durch 
Beobachtung  kennen  lernte,  und  daran  wird  sich  auch  in  Zukunft  nichts 
Wesentliches  ändern.  Es  ist  auch  gar  nicht  wahr,  zum  mindesten  eine  starke 
Übertreibung,  dafs,  wie  es  so  schön  ausgedrückt  ist,  'erst  durch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Gehirn  die  seelischen  Vorgänge  des  Kindes  uns  zugänglich 
werden.'     Auch  die  empirische  Psychologie  ist  im  wesentlichen  auf  das  Studium 
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anspruchsvolle  Titel  wird  durch  den  Inhalt  keineswegs  gerechtfertigt,  vor 
m  aber  begreife  ich  nicht,  wie  man  Baldwins  Ausführungen  grofse  Wichtig- 
för  den  Lehrer  und  Erzieher  beilegen  kann  (so  die  Besprechung  in  der 
Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  und  in  der  Traxis  der  Volksschule'). 
]I>o<3h  wenden  wir  uns  dem  Inhalt  des  Buches  zu. 

Baldwin   steht   ganz   auf  dem   Boden   der  Entwickelungslehre.      Wie   der 

Sf  ^nsch  körperlich  nur  eine  besonders  hohe  Stufe  in  der  Gesamtentwickelung 

der*   Lebewesen  aus  den  einfachsten  Anfängen  darstellt,  so  ist  auch  der  mensch- 

lioli.^   Geist   aus   niedrigeren    Stufen    im    Tierreich   allmählich   entwickelt.      Es 

IxcLndelt  sich  für  Baldwin  im  Grunde  um  das  Problem  'der  phylogenetischen 

Knirwickelimg  des  BewuTstseins   in   allen  Tieren   aufwärts   bis    zum  Menschen' 

(S.     14).     Dies   soll   auch   der  Titel   anzeigen,   'Entwickelung  des  Geistes  beim 

Kinde  und   bei   der  Rasse'.     Unter   Rasse   versteht   nämlich   B.   nicht   etwa 

Sfa^mm  oder  Volk,  sondern  die  Gesamtheit  der  Lebewesen,  welche  die  Ahnen- 

^^«ilie  des  Menschengeschlechts  bilden.     Von  der  Entwicklung  des  Geistes  bei 

der   Rasse  ist  übrigens,   nebenbei  bemerkt,   in   dem   Buche   aus   naheliegenden 

Q'i^nden  wenig  die  Rede.     Die  Bedeutung,   welche  im  Zusammenhang  solcher 

^xid.  ähnlicher  Spekulationen  die  Kindespsychologie  besitzt,   wird  verständlich, 

'^'enn  man  sich  daran  erinnert,  welche  Rolle  bei  den  Vertretern  der  Entwicke- 

lixngslehre  die  Ontogenesis  als  abgekürzte  Wiederholung  der  Phylogenesis  spielt. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Andeutungen,  wohin  eigentlich  die  Forschungen 

^Äldwins,    der   sich   besonders   an    Spencer   und   Romanes    angeschlossen    hat, 

^^^len.    Hinzuzufügen  ist  nur  noch,  dafs  konsequenterweise  die  Erscheinungen 

d.e«  bewufsten  Lebens,  auch  das  Wollen,  als  blofse  Weiterent Wickelungen  des 

^^xibcwufsten  aufgefafst  werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Ideen  kritisch  zu  beleuchten.  Sehen  wir 
Kleber  zu,  was  uns  Baldwin  über  die  Entwicklung  des  Geistes  beim  Ende 
"ositives  und  Neues  zu  sagen  weifs. 

Ziehen,  welcher  die  deutsche  Übersetzung  von  Baldwins  Werk  mit  einem 

▼  oi-ifort  versehen  hat,   rühmt  Preyer  nach,   dafs   er   zuerst   in    die   kindliche 

*■  ®ychologie  die  'fruchtbaren  neuen  Methoden'  eingeführt  habe.     Doch  schildere 

^^    ijn  wesentlichen   nur   die   systematischen  Beobachtungen  an   einem  einzigen 

*^iide.     *E8  war  die  Seelenentwickelung  eines  Kindes,   nicht   die  Psychologie 

^^s  Kindes'.     Diese  scheint  nach  seiner  Meinung  Baldwin  dargestellt  zu  haben. 

^^    kann   nun  allerdings  nicht  finden,   dafs  Baldwin    sich   in   dieser  Hinsicht 

'^^sentlich  von  Preyer  unterscheidet:   bei  ihm  sind  es  zwei  Kinder,  und  auch 

^^se   hat  er  nach  meiner  Meinung  ziemlich  einseitig  studiert.     Er  hat  nämUch 

.    ^  ^ntwickelung  seiner  beiden  Bilder,  H.  und  E.,  während  der  ersten  Lebens- 

^'^^e  genau  überwacht,  allerlei  sonst  der  Mutter  und  Wärterin  überlassene  Dienste 

^^^   ihnen  verrichtet  und  sie  dabei  mit  dem  Auge  des  Psychologen  beobachtet. 

.^^   Siige  absichtlich:   mit  dem  Auge  des  Psychologen,  denn,  wie  B.  behauptet, 

^_^    ^Ur   der  Psychologe   im   stände,   das  Kind  zu  'beobachten',   nicht  etwa  die 

^^^hschnittsmutter'   und   der   'Durchschnittsvater.'     Von   diesen   hat  B.   eine 

^     geringe   Meinung.      Die  Durchschnittsmutter   weifs   angeblich   ^über   den 


DIE  GESTALTUNG  DES  LATEINISCHEN  UNTERRICHTS 
IM  OBERBAU   DES   REALGYMNASIUMS  NACH  FRANKFURT 

LEHRPLAN 

Von  Julius  Ziehen 

Da  in  Reinhardts  grundlegender  Schrift  über  *Die  Frankfurter  Lehrp] 
naturgemäüs  nur  ganz  kurz  (auf  S.  46)  von  der  Gestaltung  des  Lateinunterri< 
in  den  drei  Oberklassen  des  Realgymnasiums  nach  dem  neuen  Lehrplan 
Rede  ist,  so  wird  es  angesichts  der  zunehmenden  Verbreitung  des  Fi 
Lehrplans  und  des  allmählichen  Heranwachsens  zahlreicher  Oberklassen  di< 
Systems  an  verschiedenen  Orten  wohl  zweckmälsig  sein,  für  die  dreimal 
wöchentlichen  Stunden,  die  dem  lateinischen  Unterricht  von  Obersekunda 
Oberprima  im  Reinhardtschen  Plan  bestimmt  sind,  die  Lehraufgabe  und 
Lehryerfahren  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen  oder  einige  dara*'*^ 
bezügliche  Fragen  zur  Diskussion  unter  den  Fachgenossen  vorzulegen^);  ^ 
wird  kein  Schade  sein,  wenn  dabei  die  grundsätzHche  Frage  nach  der  SteUixxmi 
des  Lateinischen  im  Gesamtplan  des  Realgymnasiums  und  damit  die 
nach  der  Daseinsberechtigung  dieser  ganzen  Schulart  gelegentlich  leise 
streift  wird. 

Die  kompaktere  Gestaltung  des  Lateinunterrichts  im  Frankfurter  LehrpX^^ 
bietet  gegenüber  dem  staatlichen  Lehrplan  den  grofsen  Vorteil,  daüs  die 
Werbungen  und  Errungenschaften  des  Anfangsunterrichts  in  dieser  Sprache  n< 
kräftiger  bis  zum  Abschlufs  desselben  Unterrichts  nachwirken;  FormenkennfexaJ« 
und  damit  auch  Exaktheit  der  Formenauffassung  bei  der  SchriftstellerlekbÖJf® 
wird  im  Oberbau  des  Realgjnnnasiums  nach  Frankfurter  Lehrplan  viel  leicb»^'*^^' 
und  viel  intensiver  bei  den  Schülern  zu  erreichen  sein;  es  wird  bei  ^i^' 
bewufstem  Vorgehen  von  Anfang  an  keine  Mehrbelastung  der  Schüler  bedeu'fc^^ 
wenn  die  von  Untertertia  bis  Untersekunda  neuerlemte  und  wiederholte  FontB.^^* 
lehre  durch  die  Aufnahme  von  etwa  20  Formenfragen  in  jede  schriftlL^^-**^ 
Elassenarbeit  dem  Bewuistsein  der  Schüler  erhalten  bleibt;  jeder  Leser 
sich  an  der  Hand  etwa  der  lateinischen  Formenlehre  von  Perthes -GUlhai 
leicht  klar  machen,  wie  sich  bei  14tägigen  schriftlichen  Arbeiten  der  Wiec^-^^' 
holungsstoff  der  Formenlehre  in  recht  bequeme  Einzelteile  zerlegen  laCrt,  ^^^ 
auf  ein  Jahr  berechnet,  im  Oberbau  des  Realgymnasiums  also  dreimal  icb-*^' 
destens  wiederkehren;  dabei  ist  noch  sehr  in  Betracht  zu  ziehen^  dals  natürl-^^ 

*)  Über  den  Lateinunterricht  im  Mittelbau  des  Realgymnasiums  s.  Bd.  I  S.  137  ff.  di^^^ 
Zeitschrift. 
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des  Betriebs  der  Lektüre  unmöglich  zu  machen;  es  ist  eine  sittliche  Wirkung 
des  Unterrichts,  um  die  es  sich  da  handelt,  und  die  darin  besteht,  dafs  die 
Oberflächlichkeit  der  Arbeit  und  die  Halbheit  der  Aneignung  ausgeschlossen 
werden;  die  Stundenzahl  des  Lateinischen  im  Oberbau  des  Realgynmasiums 
kann  jedenfalls  innerhalb  des  Frankfurter  Lehrplans  diesen  beiden  schweren 
Mängeln  des  Unterrichts  nicht  mehr  zur  Entschuldigung  dienen. 

Wenn  der  Frankfurter  Lehrplan  wirklich,  was  ich  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  glauben  möchte,  bei  den  Schülern  eine  geschicktere  und  rasche 
Auffassung  des  Sachganzen  erzielt,  was  wohl  am  meisten  durch  die  früh- 
zeitige  Auffassung  der  gesprochenen  Fremdsprache  veranlafst  ist,  so  wird  die 
kursorische  Lektüre  wohl  in  den  Oberkkssen  eine  ziemUch  bedeutende  RoUe 
spielen  können;  man  wird  sie  am  besten  an  einem  Stoffe  üben,  der  seinem 
Inhalt  nach  an  Gedanken-  und  Interessenkreise  anknüpft,  die  den  Schülern  beson- 
ders gelaufig  sind  und  besonders  naheliegen;  das  würden  für  das  Realgymnasium 
wohl  am  ehesten  Auszüge  aus  den  lateinischen  Fachschrifbstellem  sein.  Bei 
dieser  kursorischen  wie  bei  der  statarischen  Lektüre  aber  wird  gerade  den 
Schülern  nach  Frankfurter  Lehrplan  durch  Betonung  guten  Lesens  der  fremd- 
sprachliche Text  besonders  zum  Verständnis  gebracht  werden  müssen;  nicht 
nur  bei  der  jedesmaUgen  Praparation,  sondern  auch  in  wiederholenden  Zu- 
sammenfassungen sollte  das  flüssige  Lesen  des  lateinischen  Originals  als  Auf- 
gabe gestellt  werden. 
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EIN  JAHR  LATEINISCHEN  UNTERRICHTS  NACH  OSTERMAN] 

BAHNSCH') 

Von  Eduard  Loch 

Die  in  yerschiedenen  Städten  Deutschlands  hervortretenden  Bestrebonge^^c 
auch  dem  weiblichen  Geschlecht  die  gymnasiale  Bildung  zuganglich  zu  mach( 
haben    in   Königsberg    um    Michaelis    1898    durch    die   Vereine   ^FrauenwoL 


und  ^Frauenbildung — Frauenstudium'  zur  Errichtung  zweier  Gynmasialzirfc 
geftlhrt^  von  denen  der  eine  für  erwachsene  junge  Damen  bestimmt  ist^ 
andere  für  eine  Klasse  12 — 14jähriger  Mädchen^  die  im  übrigen  den  Untern 
in  einer  höheren  Töchterschule  besuchen  und  vorläufig  nur  in  Mathematik 
Latein  besonders  unterrichtet  werden.  Mit  dem  lateinischen  Unterricht 
diesem  jüngeren  Zirkel  betraut,  hatte  ich  zuerst  die  nicht  ganz  leichte  Aufgal 
ein  geeignetes  Lehrbuch  auszuwählen,  da  ich  bei  Schülerinnen  im  Tertianeral 
die  2 — 3  Jahre  französischen  Unterricht  gehabt  hatten,  nicht  mit  einem  Seztan< 
Übungsbuch  anfangen  wollte.  Von  den  bisher  für  den  lateinischen  An£Eui 
Unterricht  in  Tertia  vorhandenen  Büchern,  die  ich  daraufhin  prüfte,  schien 
keins  ganz  passend;  selbst  von  der  Bearbeitung  des  Perthesschen 
durch  Wulff,  das  mir  von  allen  die  geeignetste  Verteilung  des  grammatiscb.' 
und  Lesestoffs  zu  haben  schien,  schreckte  mich  der  grofse  Umfang  der  Wo 
kimde  imd  der  Mangel  an  deutschen  Übungsstücken  ab,  die  ich  bei  beschrank^r  ^""^ 
Zeit  für  meinen  Zweck  nicht  entbehren  konnte.  Da  lernte  ich  die  im  vori 
Jahre  erschienene  Bearbeitung  des  Ostermannschen  Übungsbuchs  von 
kennen  und  entschied  mich  sofort  für  dessen  Einfahrung,  da  es  sowohl  d 
Inhalt  seiner  Sätze  wie  seiner  ganzen  Anlage  nach  als  das  geeignetste  im. 
anregendste  Lehrbuch  erschien.  Wie  sehr  es  sich  auch  in  der  Praxis 
solches  bewährt  hat,  mag  aus  den  folgenden  Ausführungen  hervorgehen. 
Vor  allem  ist  es  das  HAuptverdienst  von  Bahnsch  —  und  als  solches 
schon  in  mehreren  Besprechungen  mit  ungeteiltem  Beifall  anerkannt  — ^ 
er  in  dem  reichen  Schatz  von  lateinischen  Sentenzen,  von  allgemein  bekann 
Gitaten  und  geflügelten  Worten  einen  Stoff  gefunden  und  äuTserst  geschi 
verwertet  hat,  der  dem  Alter  12 — 14 jähriger  Schüler  wahrhaft  zusagt  xM^^^^ 
gerade  durch  die  Kürze  und  Prägnanz  des  Ausdrucks  und  den  wertvoU- 
Inhalt  die  Erlernung   der  Formenlehre  und  sogar  schon  am  Anfang  man 


_  n 
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syntaktischen  Erscheinung  erleichtert  und  fördert.    So  habe  ich  im  Verlauf  ^M^'^ 

^)  Lese-  und  Übungsbuch  für  den  lateinischen  Anfangsunterricht  in  ReformBchimX^^''' 
Nach  Ostermanns  Lateinischen  Übungsbüchern  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Bahnsch,  Prof. 
Kgl.  Gymnasium  zu  Danzig.    (B.  G.  Teubner  1898.) 
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^el  Schwierigkeiten  und  sollten  wohl  besser,  wie  bisher,  erst  am  Schlufs  der 
Formenlehre  stehen  —  und  dann  im  zweiten  Kursus  'Unregelmäfsigkeiten  und 
Besonderheiten'  der  fünf  Deklinationen,  wovon  ja  vieles  schon  im  ersten  Kursus 
beHandelt  war.  Daneben  wurden  —  die  Hauptarbeit  des  Quintanerpensums  — 
die  sogenannten  unregelmäfsigen  Yerba  nach  der  Grammatik  von  EUendt- 
Seyffert  begonnen  (bei  Bahnsch  bis  S.  48),  die  ich  auch  für  die  Genusregeln 
schon  zu  Grunde  gelegt  hatte,  da  sie  auch  im  ganzen  folgenden  Unterricht 
gebraucht  werden  wird.  Die  kurzen  Regeln  aus  der  Syntax  (Anhang  II) 
wixjrden  —  besonders  in  der  letzten  Zeit  —  bei  vielen  Sätzen  zur  Erklärung 
unL<l   Vorbereitung  auf  Späteres  herangezogen. 

Ss  blieben  nun  für  das  kurze  vierte  Quartal  von  Anfang  August  bis  Ende 
Sej>tember  noch  auf  S.  48 — 61  die  unregelmäfsigen  Verba  der  III.  und  IV.  Konju- 
gaiiioii  mit  Erweiterungen  aus  der  Formenlehre  der  Komparation,  Pronomina 
und.  Zahlen,  sowie  der  Acc.  c.  inf.,  Participialkonstruktionen,  Gerundium  und 
Goxnndivum,  so  dafs  im  zweiten  Schuljahr  mit  dem  Pensum  für  Quarta,  der 
Ectsuslehre,  begonnen  werden  kann.  Diese  ist  in  den  zusanmienhängenden 
Stocken  (S.  62 — 96)  aus  Ostermann-MüUers  Quartateil  verarbeitet;  zur  Ein- 
übung derselben  soll  zugleich  der  bisherige  Teil  für  Tertia  gebraucht  werden. 
D&nel>eD  wird  wohl  schon  im  ersten  Quartal  des  zweiten  Schuljahrs  mit  der 
Cäsarlektüre  begonnen  werden  können. 

Jedenfalls  habe  ich  durch  den  Gebrauch  dieses  Übungsbuches  beim  Mädchen- 
unterricht  die  sichere  Überzeugung  gewonnen,  dafs  sich  dadurch  in  einem  Jahre 
gut  die  Reife  für  die  bisherige  Quarta  erreichen  läfst,  und  kann  es  —  ohne 
ein  EVeund  von  Reformgymnasien  zu  sein  —  für  den  Anfangsunterricht  bei 
fortgeschritteneren  Schülern  in  jeder  Hinsicht  empfehlen. 
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an  seiner  Stelle  gleichen  Wert  habe,  dafs  aber  doch  unterschieden  werden  müsse  zwischeD 
dem,  was  der  Geschichtsunterricht  als  solcher  bietet,  und  dem,  was  jeder  andere  Unterricht 
an  geschichtlichen  Kenntnissen  dem  Schüler  zufahrt.  In  diesem  Kampf  mit  dem  Spezialisten- 
tum fand  die  Versammlung  den  richtigen  Ausweg  auf  Veranlassung  von  Prof.  Kau^ann 
in  Breslau,  der  selbst  25  Jahre  Gymnasiallehrer  gewesen  ist;  Vogts  These  wurde  also  dahin 
gemildert:  es  sei  wünschenswert,  dafs  der  Geschichtsunterricht  auch  an  Gymnasien  von 
fachmännisch  gebildeten  Lehrern  erteilt  werde. 

Diese  zwei  Punkte  scheinen  mir  die  Hauptsache  zu  sein:  1)  Es  ist  erfreulich,  dals  sich 
auf  diesem  Gebiete  die  Männer  der  Hochschule  und  der  Mittelschule  zusammengefunden 
haben;  2)  es  ist  erfreulich,  dafs  es  gelungen  ist,  das  Spezialistentum  zurückzudrängen,  das 
uns  an  allen  Ecken  und  Enden  bedroht. 

Gern  würde  ich  Ihnen  noch  erzählen  von  einer  Versammlung  des  Vereins  württem- 
bergischer Lehrer,  der  ich  beigewohnt  habe,  aber  die  Zeit  drängt.  Besonders  hat  mir  dabei 
gefallen,  dafs  der  Sondergeist  nach  und  nach  soweit  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  dafs 
auch  die  dortigen  Lehrer  sich  ganz  als  deutsche  Lehrer  fühlen.  Das  kommt  vieUeicht 
heraus  wie  eine  gewöhnliche  Phrase.  Es  ist  mir  aber  doch  klar  geworden,  daCs  eine 
Solidarität  des  deutschen  Lehrerstandes  noch  nicht  vollständig  erreicht  ist.  Allerdings 
aber  haben  wir  die  frohe  Empfindimg  mit  fortgenommen,  dafs  wir  nicht  blofs  als  Gäste 
geduldet  waren,  sondern  dafs  auch  unsere  württembergischen  Kollegen  in  jedem  preulsischen 
und  sächsischen  Schulmann  u.  s.  w.  jetzt  einen  Landsmann  sehen,  und  dafs  also  jeder  von 
uns,  wo  immer  er  den  Fufs  auf  deutscher  Erde  niedersetzt,  nicht  blofs  ein  allgemeines 
vaterländisches,  sondern  ein  Heimatsgefühl  hegen  darf.  Das  wollen  wir  uns  für  die  Zukunft 
merken.    (Beifall.) 
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DIE  ÄLTESTE  DEUTSCHE  ZEITSCHRIFT  FÜR  HÖHERES 

SCHULWESEN 

Von  Ernst   Schwabe 

Unter  dem  mancherlei  Guten,  was  das  deutsche  Gymnasium  den  kur- 
sächsischen  Landen  und  Lehrern  verdankt,  ist  auch  der  erste  gröfsere  Versuch 
einer  Zeitschrift  zu  nennen,  die  den  Literessen  der  höheren  Schulen  und  ihrer 
Lehrer  zu  dienen  sich  vornahm.  Es  waren  dies  die  seit  1741  erschienenen 
Acta  scholastica  mit  ihren  verschieden  benannten  Fortsetzungen. 

Das  Auftauchen  eines  periodischen  Organs  für  das  höhere  Schulwesen  lag 
damals  gewissermafsen  in  der  Luft.  Der  Vorrat  der  Bücher,  die  eine  des 
Stoffsammeins  frohe  und  überaus  schreibselige  Zeit  aufgespeichert  hatte,  war 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ins  ungeheure  gewachsen.  Vor  allem  die 
kleineren  Gelegenheitsschriften  aller  Art,  die  selbst  an  den  unbedeutendsten 
Orten  mehrmals  im  Jahre  erschienen,  darunter  nicht  zum  wenigsten  die  von 
den  Rektoren  der  Stadtschulen  bei  jedem  möglichen  Anlafs  zu  verfassenden 
Einladungsprogramme,  waren  zu  solch  einem  papierenen  Meere  geworden,  dafs 
sich  der  Wunsch  nach  einer  übersichtlichen  Zusammenfassung,  um  sich  leichter 
in  diesem  Überflufs  orientieren  zu  können,  allenthalben  regte. 

Dazu  kam  noch  das  Beispiel  der  Universitäten,  die  seit  den  letzten  Dezennien 
des  17.  Jahrhunderts  darin  wetteiferten,  dem  Beispiel  des  französischen  Journal 
des  S9avans  (zuerst  erschienen  1665)  nachzuahmen  und,  dem  übermächtigen 
Zuge  der  klassischen  Bildung  jener  Zeit  folgend,  in  Deutschland  lateinische 
Acta  herauszugeben.  Paulsen,  Gesch.  des  gel.  Unterrichts  PS.  500.  540,  zählt 
von  ihnen  eine  ganze  Anzahl  auf,  die  lange  Zeit  im  Gange  waren  und  sich 
durch  deutsche  Konkurrenz,  wie  des  Leipziger  Thomasius  ^Monatsgespräche', 
nur  langsam  verdrängen  liefsen.  Unter  diesen  gelehrten  Zeitschriften  war  aber 
wiederum  die  wichtigste  die  Acta  eruditorum,  die  seit  1683  in  Leipzig  erschienen, 
ein  gleich  von  seinen  Anfängen  an  sehr  vornehm  gehaltenes  Blatt,  das  u.  a. 
Leibniz  zu  seinen  ständigen  Mitarbeitern  zählte  und  drei  Generationen  hindurch 
von  Mitgliedern  der  Leipziger  Professorenfamilie  Mencken  redigiert  ward.^) 
Für  viele  Jahre  waren  die  Acta  eruditorum  die  vornehmste  Quelle  und  die 
beliebteste  Auskunftsstätte  für  alle  geistig  Interessierten,  die  sich  verpflichtet 
fühlten,  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  folgen.  Jahrzehntelang  ist  diese 
Zeitschrift  das  einzige  periodische  Organ  gewesen,  das  sich  in  regelmäfsiger 
Folge  auf  vielen  älteren  Schulbibliotheken  findet.     So  grofs  war  das  Bedürfnis 

*)  Prutz,  Geschichte  des  deutschen  Journalismus  I  (einz.)  S.  275—286. 
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gramm^)  des  Freiberger  Konrektors  Mag.  Hübler  vom  November  1772,  wo 
ad   memoriam  viri   praenob.  etc.  M.  Jo.  Gottl.  Bidermanni  orationibus  aliqi 
recolendam    einladet.     Freilich   ist  auch  dieses,   trotz   seiner  zehn  Quartseil 
noch  dürftig  genug.     Wir  entnehmen  demselben  folgende  Daten: 

Johannes  Qottlieb  Biedermann*)  wurde  am  4.  September  1705  zu  Nai 
bürg  a.  d.  Saale  als  Sohn  eines  Geistlichen  geboren.    Er  besuchte  zunächst 
Schule  seiner  Vaterstadt  und  begab  sich  1724  nach  Wittenberg,  um  Philosop' 
und  Theologie  zu  studieren.     Dort  bestand  er  die  erste  theologische  Prüfet 
erlangte  den  Magistergrad  und  wurde  Hilfsarbeiter  an  der  üniversitatsbibliotl^^^t 
Nach  einer  Hauslehrerzeit  in  Coswig  im  *Herzogtume  Anhalt -Zerbst,  wo   sbi<^ 
ihm  auch  Gelegenheit  zur  Bethätigung  geistlicher  Beredsamkeit  bot,  wurd^^        er 
1732  zum  Konrektor  an  der  Domsciyile  seiner  Vaterstadt  berufen  (Hübler  a.a-    O.; 
ex  huius  doctrinae  privatae  angustiis  mox  in   celebritatem  deductus  est)   -«jL:Kid 
zehn  Jahre  später,  1742,  trat  er  als  Rektor  an  die  Stelle  von  Johann  Geoxrge 
Schulze,   der   in   ein   geistliches  Amt   übergegangen   war.     Seine  Naumbuir^^r 
Rektorenzeit  fäUt  mit  dem  grofsen  Aufschwung  iseiner  Zeitschrift  zusamna.^]!. 
Im  Jahre  1747  erhielt  er,  nachdem  man  ihn  schon  anderswo  mehrfach  begelx-rt 
hatte,  einen  Ruf  vom   Stadtrat  zu  Freiberg,  das  durch  den  Tod  von   Saii3.t3.«I 
Moller')  erledigte  Rektorat  des  Freiberger  Gymnasiums   zu  übernehmen.      ^Br 
leistete  ihm  Folge  und  befand    sich   bei  der  allseitigen  Anerkennung,  die      ^f 
fand,  in  der  alten  Bergstadt  so  wohl,  dafs  er  sich  selbst  den  ehrenvollsten  A^'*^- 
erbietungen  verschlofs  und  verschiedene  Rufe  nach  Bautzen,  Zittau,  Halle  ixxid 
Berlin  ausschlug.     In  Freiberg  ist   er   auch,   nachdem   er   über  25  Jahre    ^^ 
Rektor  amtiert  hatte,  am  3.  August  1772  nach  kurzer  Ejrankheit  gestorben. 

Hübler,  dessen  Angaben  wir  kurz  zusammengezogen  hier  wiederholt  hab^ii; 
fügt,  dem  Muster  Suetons  folgend,  der  Lebensbeschreibung  noch  eine  Scliildenncig 
der  Person  Biedermanns  und  seiner  geistigen  und  sittlichen  Eigenart  hin^^ 
Der  markanteste  Satz  daraus  ist,  dafs  an  Biedermann  vor  allem  ^assidui^^^ 
institutionis  und  constantia  rationis,  quam  sapienter  elegisset'  zu  rühmen  sex^i^ 
und  dafs  es  ihm  bei  allem,  was  geschrieben  werde,  auf  kurze,  klare  Sätze  (qtxos 

• 

')  Dasselbe  deutsch  (mit  —  übrigens  stark  tendenziösen  —  Noten  von  M.  Beyer)  ^^ 
den  Treiberger  Gemeynnützigen  Nachrichten'  von  1806.  S.  353.  363.  873.  Dazu  ko«*^°* 
noch,  nach  einer  freundlichen  Notiz  des  Hm.  Rektor  Preufs  in  Freiberg,  die  Arbeit  ei**^ 
Anonymus  in  den  F.  G.  N.  von  1824,  S.  406,  Zur  Erinnerung  an  Herrn  Doktor  Joh.  GottXi«^ 
Bidermann. 

*)  Die  Acta  scholastica  und  ihre  beiden  Fortsetzungen   zeigen  den  Namen  in  di^^^'* 
Form    auf  ihren  deutschen  Titelblättern.     Dagegen   tragen   das  dem  HI.  Bande   der  Act* 
schol.  zum  6.  Stück  vorgesetzte  BildB.s  aus  dem  Jahre  1743  imd  das  dem  I.  Bande  von  'Neu^^ 
und   Altes   von   Schulsachen'   vorgesetzte   Bild  B.s    aus   dem  Jahre   1762    die  üntersclm'^ 
M.  Joann.  Gottlieb  Bidermann,  Rect.  schol.  cathedral.  Naumburgensis  (bez.  Preibergensißj- 
Wir  haben  in  dieser  Schreibung  deshalb  wohl  nur  eine  latinisierende  Umbildung  des  ur- 
sprünglichen  Namens   zu   erblicken.  —  Nach   ftrdl.  Mitteilung   des  Hm.  Rektor  Albrftcii^ 
vom   Naumburger   Domgymnasium    schrieb   B.    selbst    seinen   Namen    in    dortigen  Akten 
(deutsch  und  lat.)  nur  mit  i,  seine  Nachfolger  aber  stets  mit  ie. 

")  Ein  Bild  dieses  Mannes  ist  als  Stich  den  Nova  acta  scholast.  Bd.  I  Sechstes  Stuck 
(von  1748)  beigegeben. 
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aphorismos  vocant)  angekommen  sei.     In  der  Disziplin   sei   er  zwar  sorgsam^ 
aber  liberal  gewesen  imd  habe   nur  dann   gestraft^  wenn  es  imbedingt  nötig' 
gewesen  sei. 

Wieweit  dies  urteil  begründet  ist^  darüber  können  wir^  bei  dem  Mangel 
aller  anderen  Nachrichten  über  Biedermanns  Leben  imd  Wesen,  nicht  nach- 
kommen. Über  seine  Thatigkeit  als  Schriftsteller  und  Redakteur  scheint  es 
dagegen ;  dafs  Hübler  seinerseits  sich  kein  Urteil  hat  bilden  können.  Bücher 
hat  Biedermann  aufser  einem  Hefte  ^Anfangsgründe  der  hebräischen  Sprache' 
(dessen  ich  nicht  habe  habhaft  werden  können),  wie  es  wenigstens  scheint, 
nicht  geschrieben.  Auch  von  dem  ebengenannten  kennt  Hübler  offenbar  nur 
den  Titel.  Ebenso  kurz,  wie  über  dieses,  fafst  er  sich  über  die  oben  erwähnte 
ungeheure  Zahl  von  Biedermanns  Programmen,  über  deren  Titel  er  kurzweg 
auf  Strodtmann,  Geschichte  jetzt  lebender  Gelehrten,  P.  X  S.  419 — 440,  das 
*Neue  gelehrte  Europa'  XTTT  S.  252 — 259  und  auf  Harlesius,  Vitae  Philologorum 
nostra  aetate  clarissimorum  Tom.  H  S.  137  — 162  verweist  —  für  einen  Bio- 
graphen ein  sehr  bequemes  Verfahren,  aber  zeitraubend  für  diejenigen,  die  eine 
solche  Biographie  benutzen  wollen  und  nicht  zu  jeder  Zeit  eine  grofse,  an  alten 
Bücherschatzen  reiche  Bibliothek  zur  Hand  haben.  Vollends  über  die  von 
Biedermann  redigierten  Schulzeitschriften  hilft  sich  Hübler  mit  einigen  dürren 
Worten  weg:  Nota  sunt  opera  viri,  in  quibus  varia,  quae  celeberrimi  scholarum 
doctores  scripsissent,  coUegit,  quamobrem  ea  brevissime  tantum  indicabimus. 
Edidit  igitur  etc.-  Hübler  wird  wohl,  da  diese  Zeitschriften  der  Freiberger 
Gymnasialbibliothek  fehlen,  nur  die  Titel  gekannt  und  genug  zu  thun  ge- 
glaubt haben,  wenn  er  auf  diese  allein  hinwiese.  Das  scheint  vor  allem 
daraus  hervorzugehen,  dafs  unter  jenen  Zeitschriften  auch  Selecta  scholastica 
(Vol.  L  n.  Numburg.  1744 — 1746)  von  ihm  genannt  werden,  die  in  der  Reihe 
der  von  Biedermann  herausgegebenen  und  in  den  Verzeichnissen  genannten 
fehlen,  auch  nirgendswo  aufzutreiben  sind,  so  dafs  die  Annahme  nahe  liegt, 
Hübler  habe  irrtümlicherweise  diesen  Titel  imter  die  Reihe  der  wirklich  vor- 
handenen Bücher  mitaufgenommen. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  uns  (so  weit  ich  wenigstens  habe  nach- 
kommen können)  keine  unparteiische  und  sorgfältige  Würdigung*)  dieser 
redaktionellen  Thatigkeit  Biedermanns  aus  der  Feder  eines  seiner  Zeitgenossen 
vorliegt.  Man  würde  daraus  ersehen  haben,  wie  die  Bestrebungen  dieses 
Mannes  im  Gesamtrahmen  des  geistigen  Lebens  des  18.  Jahrhunderts  empfunden 
worden,  sind,  und  femer,  wie  man  in  den  Kreisen  der  Schulmänner  und  Ge- 
lehrten von  ihm  und  seinem  Unternehmen  dachte.     Das  würde  für  ein  Urteil, 

*)  B.  hatte  schon  vor  Erscheinen  seines  Unternehmens  in  den  'Hamburgischen  Berichten 
von  gelehrten  Sachen'  auf  die  Acta  aufmerksam  gemacht.  Es  erfolgten  dann  Anzeigen  der 
ersten  Stücke  in  der  Leipziger  Gel.  Zeitung  1741  S.  268,  den  Hamburger  Beyträgen  1740 
8.  880  und  1741  S.  347.  Frankfurter  Gelehrten  Zeitung  1741  S.  322.  380  f.  615  bezieht 
sich  nur  auf  den  1.  Jahrgang  der  'Acta'.  Einen  von  Braunschweig  aus  in  den  'Ham- 
burgischen Berichten  von  gelehrten  Sachen'  1741  S.  469.  742  gegen  B.  gerichteten  Angriff 
hat  er  ebenda  1742  S.  133—135  abgefertigt. 
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hierauf  die  historische  Reihenfolge  der  Rektoren  und  Kollegen  an  einzelni 
Schulen  (wohl,  wie  der  Zufall  das  Material  lieferte)  angefügt  ward  und  di 
Schlufs  die  gegenwärtige  Zusammensetzung  der  einzelnen  Lehrerkollegien  bilde' 

Alles  sachlich  Wissenswerte   und  Interessante,  wie  Arbeits-  und  Lektioi 
plane    und   behördliche   Anordnungen,    vereinigte    der   Herausgeber    unter 
Rubrik  ^Allerhand   neue  Merckwürdigkeiten'.     Hierin   ist  viel   zum  Teil   n< 
un verwertetes  Material  gesammelt,  das  seiner  Auferstehung  harrt. ^) 

Es  ist  in  diesen  ^Beigaben'  zu  den  Acta  wohl  keine  irgendwie  bedeute] 
Schule  im  ganzen  protestantischen  Deutschland  ganz  vergessen  worden.    Jed« 
ist  die  Behandlung  der  einzelnen  Schulen  und  Länder  recht  ungleich,  was  s 
wohl  daraus  erklären  wird,  wie  dem  Redakteur  von  einzelnen  Stellen  aus 
Material  zugeflossen  oder  auch  vorenthalten  worden  sein  mag.     Vor  allem 
Gymnasien  kleinerer  und  entlegenerer  Orte  Nord-  und  Mitteldeutschlands  wei 
für  persönlich  und  sachlich  gerichtete  Forschung  bei  einer  genauen  Durchsi 
dieser  Acta  viel  brauchbares  Material  und  in  den  bibliographischen  Übersicht' 
manch   nützlichen  Handweiser  finden.     Dagegen  finden  wir   manche    alte 
berühmte   Schule    entweder   gar   nicht  oder   doch  nur  vorübergehend  erwS 
wie  z.  B.  von  den  Berliner  Schulen  das  Graue  Kloster  und  das  Joachimsthala 
Gymnasium  (wie  überhaupt  Nachrichten  aus  Berlin  nur  sporadisch  erschein 
das  Marien  Stiftsgymnasium  zu  Stettin,  das  Domgymnasium  zu  Magdebui^, 
Kneiphöfische  Gymnasium  zu  Königsberg,  u.  a.  m. 

Besondere   Aufmerksamkeit    widmete    Biedermann   Mitteldeutschland,      ^^^or 
allem  Kursachsen*),  über  dessen   Gynmasial-   und  Lateinschul -YerMltniss^  er 


*)  So  finden  sich  z.  B.  Act.  VJLll  806 — 810  Die  Lectiones  des  Lyceums  von  Marieat^^^^? 
im  Erzgebirge.  —  Act.  V  491  —  517  Vorläufige  Nachricht  von  dem  Collegio  CaroUno  ^ 
Braunschweig.  —  Act.  IH  664  Lectiones  a)  der  Schulen  zu  Mietau  in  Churland  1744,  t>)  *° 
Neuruppin  in  der  Marck  Brandenburg,  c)  der  deutschen  Schule  zu  Stockholm.  —  Ac?'*^  -  " 
443—446  Lectiones  des  Gynmasii  1)  zu  Hamburg  1748/44,  2)  Thoren  1743,  8)  Minden  t^  ^^h 

—  Nov.  act.  n  108 — 118  Nachricht  von  der  jetzigen  Einrichtung  der  Altstädtischen  Parocl»-^  **" 
Schule  zu  Königsberg.  —  ib.  146  —  149  Nachricht  vor  diejenigen,  welche  ihre  Söhne  <^^^ 
Pflegbefohlenen  auf  die  Closterschule  zu  Ilfeld  zu  bringen  gedencken.  Auf  Befehl  ^^ 
KönigL  Regierung  zu  Hannover  den  6.  Mertz  1749  publiciert.  —  A.  u.  N.  VI  269  —  29^  ^° 
Georg  Albrecht,  Die  gegenwärtige  Verfassung  des  Gymnasii  zu  Franckfurt  am  MayKS.  -  "~ 
A.  u.  N.  Vn  298—328  M.  Johann  Dan.  Schumanns,  Direktors  des  Pädagogii  zu  Clau»'*>^*^*^' 
Nachricht  von  des  Pädagogii  zu  Clausthal  gegenwärtiger  Verfassung.  —  A.  u.  N.  Vlil  209 

M.  Johann  Peter  Millers,  Rektors  des  Gymnasii  zu  Halle,  Nachricht  von  der  itzigen     "w^ er- 
fassung  des  Evangelisch-Lutherischen  Gynmasii  zu  Halle  1766,  u.  a.  m. 

*)  Z.  B.    Act.  I  368  —  362    Von    dem  Ursprung   der    Franciskaner- Schulen   in    M«i-^^^° 
(Green).   —  H  169   Die  Rectores   der   Creutzschule   zu   Drefsden.  —  ib.  364    Die  jet^*-^^° 
Lehrer   a)  Am  Gymn.   zu  Freyberg   in  Meifsen,   b)  bey  denen  Schulen   in  Leipzig   1) 
St.  Nicolai  2)  Zu  St.  Thomae,  c)  am  Lyceo  zu  Wittenberg,  d)  am  Gymnasio"zu  Mersel^*-^'^ 

—  ib.  667  Gegenwärtige  Lehrer  zu  Grofsenhayn.     ib.  669  Zu  Lauban.  Zu  Pirna.  —  üJ     -^ 
Gegenwärtige  Lehrer  an  der  Domschule  zu  Naumburg.  —  ib.  226  Die  Rectores  der  S^sl^ 
zu   Annaberg.    —    ib.  436    Gegenwärtige    Lehrer   an    der   Rathsschule    zu    Naumburg- 

ib.  49  —  52  Die  sämtl.  Rectores  der  Schule  zu  Freyberg  in  Meifsen.  —  ib.  64/55  Rectc^^^^ 
der  Schule  zu  Grofsenhayn.  —  ib.  136—148  Rectores  der  Schule  zu  Chenmitz.  —  IV  146-^^ 


DIE  PÄDAGOGIK  DER  JESUITEN  UND  DEE  PIETISTEN 

Von  Georg  Mertz 

(Schlufs) 

Bei  der  Vergleichung  des  Unterrichtsstoflfes  der  beiden  religiösen  Ge- 
meinschaften fällt  besonders  auf^  dafs  nur  die  Pietisten  fCLr  die  religiöse  Unter- 
weisung und  das  religiöse  Verständnis  ihrer  Schüler  gesorgt  haben  ^  während 
die  Jesuiten  sehr  wenig  in  diesem  Punkte  geleistet  haben. 

Bei  Francke  kamen  in  den  Volksschulen  von  6  Unterrichtsstunden  4  auf 
Religion.  Daneben  standen  noch  die  vielen  Andachten  imd  (Jebetsübungen  in 
ihrem  Dienst.  Die  Religion  bildete  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts. 
Katechismus ;  biblische  Geschichte^  Kirchenlieder^  Bibelkunde  standen  in  kon- 
zentrischer Verbindung.  Auch  in  der  Lateinschule  und  in  dem  Pädagogium 
war  trotz  des  Latein  mit  5  bis  7  Klassen  die  Religion  mit  4  bis  5  Klassen 
ausschlaggebend,  denn  auf  sie  wurde  in  allen  Unterrichtsstunden  Bezug  ge- 
nommen. In  allen  Schulen  bildete  die  Bibel  die  Grundlage  des  Religions- 
unterrichts. 

Bei  den  Jesuiten  verdrängten  die  religiösen  Übungen  fast  vollständig  den 
religiösen  Unterrichtsstoff.  In  den  Studia  inferiora  wurde  die  Bibel  überhaupt 
nicht  gebraucht.  In  den  Studia  superiora  wurden  die  Schüler  nur  oberflächlich 
mit  ihr  bekannt  gemacht.  An  ihre  Stelle  traten  die  scholastische  Theologie, 
die  dogmatischen  Lehrsätze  der  Kirche. 

Hier  macht  sich  wiederum  der  confessionelle  Gegensatz  beider  geltend. 
Etwas  hatten  sie  jedoch  auch  hier  gemein.  Wie  die  Jesuiten  darauf  ausgehen, 
die  Lehrsätze  der  Kirche  —  wenn  sie  dem  Ordensinteresse  nicht  widersprechen 
—  in  allen  Teilen  zu  beweisen  und  zu  verteidigen,  so  halten  die  Pietisten  an 
dem  buchstäblichen  Sinn  der  Bibel  als  unbedingt  mafsgebend  für  Glauben  und 
Seligkeit  fest.  Die  scholastische  Theologie  auf  der  einen  Seite,  die  Bibel  auf 
der  anderen  waren  die  Norm  für  Erziehung  und  Bildung. 

Daraus   erklärt   sich   auch   bei   beiden   die  Geringschätzung  und   Vernach- 
lässigung des  Inhaltes  der  Klassiker.     Für  beide  kam  bei  der  Lektüre  der  alt-  - 
klassischen   Schriftsteller   nur   die   sprachlich -formelle  Seite   in   Betracht.     Die^ 
^gereinigten   Klassiker'  wurden   zudem   noch   oft   von   den   kirchlichen   Schrift—^ 
steilem  verdrängt. 

Auch   in   der  Methode  finden   sich  neben   Ähnlichkeiten   prinzipielle  Ver»-- 
schiedenheiten  zwischen  Jesuiten  und  Pietisten. 
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repetiert  werden.  Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  sup.  fac.  13.  Mit  dem  Beginn  des 
neuen  Schuljahres  fängt  auch  die  Repetition  wieder  an.  Der  neue  Stoff  darf 
nicht  in  Angriff  genommen  werden,  bevor  das  Pensum  der  vorhergehenden 
Klasse  wiederholt  ist.  Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  class.  inf.  12,  1.  Kurz  der 
ganze  Unterricht  ist  auf  die  Pflege  und  Übimg  des  Gedächtnisses  zum  Nachteil 
des  Yersiändnisses  angelegt. 

Auch  bei  den  Pietisten  war  das  Lehrverfahren  genau  vorgeschrieben.  Für 
die  einzelnen  Schulen  bestanden  besondere  Lehrpläne,  welche  auch  auf  Kleinig- 
keiten eingingen.  Als  Norm  für  die  deutschen  Schulen  galt  die  ^Ordnung  und 
Lehrart  für  die  Waisenhaus-Schulen*.  Für  die  lateinische  Schule  und  das  Päda- 
gogium war  die  ^Ordnung  und  Lehrart  des  Pädagogiums'  und  die  ^Verbesserte 
Methode  des  Paedagogii  regii'  mafsgebend.  Für  die  Lehrer  bestanden  bis  ins 
einzelnste  gehende  Instruktionen,  an  die  sie  gebunden  waren  und  auf  deren 
Einhaltung  der  Inspektor  zu  dringen  hatte.  ^Es  sollen  sich  die  Informatores 
in  allen  Stücken  nach  der  ihnen  vorgeschriebenen  Schulordnung  und  Instruktion 
richten  und  nichts  nach  eigenem  Gefallen  ändern.'  Was  von  den  Informai 
zu  observieren  §  19.  Trotz  dieser  strengen  Vorschi'ift  über  die  Beobachtung 
der  Lehrordnungen  und  Instruktionen,  die  hauptsächlich  der  jimgen  unerfahrenen 
Lehrer  wegen  gegeben  werden  mufste,  hielt  jedoch  Francke  dieselben  nicht  für 
vollkommen.  Es  sollte  vielmehr  fortwährend  an  ihrer  Verbesserung  gearbeitet 
werden.  *Man  deliberieret  fast  täglich  darüber,  wie  es  immer  in  besserer  Ver- 
fassung und  Ordnung  gebracht  werden  möge,  man  konferieret  mit  schulver- 
ständigen Männern  und  bemüht  sich,  alles  was  man  vor  die  Jugend  nützlich 
erkennet  zu  prakticieren.'  Ordnung  und  Lehrart  des  Pädagogiums  §  49.  DaTs 
es  Francke  wirklich  Ernst  war  mit  dem  Fortschreiten  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens,  zeigt  die  verbesserte  Methode  vom  Jahr  1721,  in  der  er  in  einem 
Zeitraum  von  19  Jahren  mehr  Veränderungen  vorgenommen  hat  als  die  Jesuiten 
bei  der  letzten  Redaktion  der  Studienordnung  nach  fast  dreihundert  Jahren. 
Für  ihn  gab  es  eben  in  dieser  Hinsicht  keine  abgeschlossene  Grenze.  Das 
Forschen  nach  Wahrheit  stand  nicht  im  Gegensatz  zu  seinem  biblischen  Glauben. 
Er  konnte  deshalb  auch  den  einzelnen  Informatoren  eine  gröfsere  Freiheit  auf 
diesem  Gebiete  gestatten  und  nahm  gern  die  wirklich  guten  Vorschlage  von 
ihnen  an.  So  sagt  §  2  der  Nacherinnerung  zu  der  verbesserten  Methode:  ^Ein 
jeglicher  Informator  hat  die  Special-Vorteile,  die  er  bei  seiner  Information  (sie 
mögen  nun  zur  Erleichterimg  der  Studiorum  oder  zur  Erhaltung  guter  Ordnung 
dienen)  für  gut  befanden,  wohl  anzumerken,  aufzuschreiben  und  dem  Inspectori 
zu  übergeben,  damit  sie  zur  allgemeinen  Konferenz  gebracht  und  femer  erwogen 
werden  können.  Was  nun  davon  für  dienlich  und  praktikabel  erachtet  wird, 
das  läfst  der  Inspector  in  das  allgemeine  Observations-Buch  ordentlich,  reinlich 
und  leserlich  eintn^en,  damit  es  beibehalten  werde  und  den  Successoribus  zur  - 
Nachricht  diene.'  Mit  der  protestantischen  Gewissensfreiheit  Franckes 
es  auch  zusammen,  dafs  er  auf  das  Verständnis  des  Gelernten  bei  den  Schülei 
drang.  Und  weil  die  Erziehung  für  die  Gemeinschaft  die  Wissenschaft,  di^^ 
nicht   im   Gegensatz  zur  Religion   stand,   nicht  ausschlofs,    so   konnte  er  dei 
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einzelnen  Schüler  überlassen,  welchem  Fach  er  sich  widmen   wollte.     ^Hierbei 
ist  noch  zu  erinnern,   dafs  die  Scholaren   nicht  verbunden   sind,  dafs  sie  alle 
Disciplinen  mittraktieren  müssen,  sondern  es  wird  teils  auf  die  Gapacität  eines 
Jeglichen^  teils   auch  auf  den  Zweck,   den   die  Eltern   selbst  mit  den  Kindern 
liaben,  gesehen.'    Ordnung  und  Lehrart  des  Pädagogiums  §  39.     Nur  Religion 
und  Latein  waren   für  alle  Schüler   obligatorisch  und  mufsten  ununterbrochen 
^während  des  Aufenthaltes  im  Pädagogium  studiert  werden.     Um  den  Schülern 
^e  Freiheit  in  der  Wahl  der  Fächer  gewähren  zu  können,  hatte  er  das  Fach- 
system  in  den  Anstalten  eingeführt.     Schon   in    dem  Aufsatz  vom  Jahr  1696 
liatte  er  den  Plan  zu  dieser  Einrichtung  entworfen.     *Die  Knaben,  so  in  Infor- 
:xnation  genommen  werden,  sind  von  ganz  unterschiedenen  Jahren,  Ingeniis  und 
IProfectibus.    Daher  sie  auch  nach  ihrer  besonderen  und  unterschiedenen  Gapa- 
«iiSt  zu  unterschiedlichen  Wissenschaften   angeführet  werden,   dergestalt,  dafs 
gleich   und    gleich  zusammen    gestellet   und   zu    einerlei   Lectionibus    gehalten 
"werden.'     Damach  waren   die   Schüler   nicht   nach   Jahr^ngen,   sondern   nach 
ihren  Kenntnissen   in  Klassen   eingeteilt.     Je  nach  ihren  Fortschritten  in   den 
einzelnen  Fächern  konnten  sie  verschiedenen  Klassen  angehören.     So  war  z.  B. 
^in  Schüler  im  Latein   in  Prima,   während  er   im  Griechischen  am  Unterricht 
in  der  Secimda.  teilnahm.     Der  Überladung  mit  Unterrichtsstoff  war  durch  die 
Sfafsregel  vorgebeugt,  dafs  ein   Schüler  zu  gleicher  Zeit  nur  in  drei  Fächern 
Unterricht  empfangen  durfte.     Es  ist  klar,  dafs  durch  dieses  Verfahren  das  Ver- 
ständnis  gefordert  wurde.     Der   Schüler  konnte   sich  mit  dem   Einzelnen   ab- 
^ben.     Der  Stoff  drang  mit  Wucht  auf  ihn  ein  und  erweckte  nachhaltige  Vor- 
stellungen in  ihm.     Das  Gedächtnis  und  die  feste  Einprägung  des  Lernstoffes 
^kamen   dabei   nicht   zu   kurz.     In   dieser   Hinsicht   standen   die   Pietisten    den 
Jesuiten   nicht  nach.     Die  Repetition   war  in  §  37   der  Ordnung  und   Lehrart 
des  I^Ulag.   imd   in    der   verbesserten  Methode  *Von    der  Repetition  und  Prä- 
paration'  genau    geregelt.     Die   Lehrer    hatten    nicht    allein   regelmäfsig  nach 
Durchnahme  eines  bestimmten  Abschnittes  denselben  in  den  eigentlichen  Unter- 
richtsstunden zu  wiederholen,  sondern  es  waren  für  die  Generalrepetition  auch 
eigens  zwei  Tage  in  der  Woche,  Mittwoch  und  Sonnabend,  bestimmt.     Dabei 
worden  an&ngs  alle  bereits  gelernten  Unterrichtsgegenstände  wiederholt,  so  dafs 
durch  den  gerade  zu  behandelnden  Stoff  das  Pensum  der  früheren  Klassen  nicht 
aus  dem   Gedächtnis   verdrängt  wurde.     Nach  der  verbesserten  Methode  waren 
Latein  und  Religion  von  der  Generalrepetition  ausgeschlossen,  weil  sie  ununter- 
brochen  durchgenommen   wurden   und   deshalb   weniger   Gefahr,    vergessen   zu 
werden,  für  sie  bestand.     Die  Fächer,  deren  Wahl  imter  den  früher  erwähnten 
Bedingungen  jedem  Schüler  freistand,  mufsten  dagegen  regelmäfsig  von  einem 
examen  solemne  bis  zum  andern  repetiert  werden.     An  der  Repetition  hatten 
sich  alle  Schüler  zu  beteiligen,  die  jemals  diese  Fächer  gelernt  hatten.     War 
die  Schülerzahl  zu  grofs,  so  richtete  man  Parallelklassen  ein.     Stellte  es  sich 
heraus,  dafs  einzelne  Schüler  das  Gelernte  gänzlich  vergessen  hatten,  so  wurden 
sie  angehalten,   es  von  neuem  zu   lernen.     Zu   diesem  Zwecke  wurden  sie  den 
sogenannten   Präparandi   zugewiesen.     Zu   gleicher   Zeit   mit   den   Generalrepe- 
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wöchentlich   dreimal    durch  Vorlesen,   Diktieren,    Schreiben,   Korrigieren 
andere  Arbeiten  sich  auf  ihren  Beruf  vorbereiteten.   Ähnliche  Vorschriften 
auch  Rat.  stud.  reg.  prov.  22.    Dem  Mangel  einer  allseitigen,  gründlichen  V« 
bildung  halfen  auch  die  sogenannten  Repetitionskurse,  welche  im  17.  Jahrhondi 
errichtet  wurden,  nicht  ab.     Denn  das  Hauptziel  dabei  war,  dafs  die  Lehi 
selbst  es  ^zu  einem  reinen  Latein  und  zur  wahren  Eloquenz'  brachten. 

Bei  der  Auswahl  der  Lehrer  hat  Francke  alles  gethan,  was  unter 
gegebenen  Umständen  möglich  war.  Die  Studenten  wurden  auf  ihre  Brau< 
barkeit  zum  Lehrfache  beobachtet.  Sobald  man  einen  Würdigen  entdecl 
machte  man  ihn  mit  dem  Vorhaben,  ihn  als  Lehrer  zu  bestellen,  bekai 
Ging  er  darauf  ein,  so  wurde  ihm  das  Unterrichtsfach  freigestellt.  Bevor 
jedoch  mit  dem  Unterrichten  begann,  mufste  er  eine  Zeit  lang  an  den  EZ 
ferenzen  der  Informatoren  teilgenommen  haben.  Bisweilen  mufste  er  auch,  b^ 
er  zum  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zugelassen  wurde,  zur  Probe 
Waisenhause  einige  Stunden  unterrichten.  Die  Bedingung  der  Anstellung 
aber  stets,  dafs  sie  ^in  denen  Studiis  fürnehmlich,  worinnen  sie  informii 
sollen,  genugsam  gegründet'  und  ^eine  Gabe,  deutlich  und  gründlich  zu 
sich  hervorthut'  und  *man  sich  ihrer  nach  Gottes  Willen  eine  Zeit  lang 
sichern  kann'.  Ordnung  und  Lehrart  des  Pädag.  Sekt.  11  5.  Das  Lehren  mxxEt 
aber  auch  sie  hauptsächlich  erst  beim  Unterrichten  lernen.  Zu  ihrer  Ausbild 
war  ihnen  zur  Pflicht  gemacht,  wöchentlich  wenigstens  eine  Stunde  in  and^:i 
Klassen  zu  hospitieren,  um  das  Lehrverfahren  anderer  Lehrer  kennen  zu  lerx:^ 
Aufserdem  fanden  täglich  Konferenzen  und  monatlich  Unterredungen  statt, 
denen  die  Lehrer  ihre  gegenseitigen  Erfahrungen  austauschten  und  von  ifci.:s 
gemeinschaftlichen  Studien  sprachen.  In  diesen  Einrichtungen  sah^  Fran^ 
aber  nur  einen  Notbehelf.  Schon  im  Jahre  1707  errichtete  er  eine 
bildungsanstalt  unter  dem  Namen  *Seminarium  selectum  Praeceptorum'. 
in  dieses  Seminar  aufgenommen  werden  wollte,  mufste  in  der  Theologie^  ^° 
den  Studiis  humanioribus  und  vor  allen  Dingen  in  der  wahren  Gottselig:^^^^*^ 
einen  guten  Grund  gelegt  und  dabei  natürliche  Gaben,  Geschicklichkeit  "t:»-^^! 
Lust  zum  Schulwesen  haben.  Die  Seminaristen  waren  verpflichtet,  nach  s^^^'^^' 
jährigem  Aufenthalt  im  Seminar  drei  Jahre  lang  an  den  Franckeschen  Anst».l*®° 
zu  unterrichten.  Das  Seminar  sollte  nur  Lehrer  für  die  lateinische  Schule  '■^■J™^ 
das  Pädagogium  heranbilden.  Auch  damit  gab  sich  Francke  noch  nicht  ^^" 
frieden.  Er  wollte  eine  Bildungsanstalt  für  Religionslehrer  und  für  solche^  ^'^ 
sich  ganz  dem  höheren  Lehramte  widmen  wollten,  ins  Leben  rufen.  I>i^^ 
Anstalt,  die  allerdings  Projekt  blieb,  sollte  Internat  sein  und  den  Na.:r*^^*^° 
^Seminarium  elegantioris  Htteraturae'  führen. 

Man  sieht,  dafs  er  ganz  andere  Anforderungen  an  den  Lehrerberuf  st«^-^ 
als  die  Jesuiten.    Bei  ihnen  scheint  es  fast,  als  ob  die  Schwächstbegabten   ^^^ 
genug  waren  zum  Lehramt.     Nach  Rat.  stud.  reg.  prov.  19,  4  sollen   näml^ 
diejenigen,  die    sich   im  Verlaufe  des   Studiums   unfähig  für  Philosophie    u^^" 
Theologie  zeigen,  für  die  Kasuistik  oder  das  niedere  Lehramt  bestimmt  werd^-''- 
Und  nach  Reg.  prov.  25  sollen  einige,  die  wegen  ihres  Alters  oder  Talentes  n*^^ 
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geringere  Fortschritte  in  den  höheren  Studien  versprechen,  unter  der  Bedingung 
in  den  Orden  aufgenommen  werden,  dafs  sie  ihr  ganzes  Leben  dem  göttlichen 
Dienst  in  dem  Gymnasiallehramt  sich  weihen  wollen. 

Mit  den  Anforderungen  an  die  Lehrerbildung  hing  die  Achtung,  in  der 
die  Lehrer  in  beiden  Gemeinschaften  standen,  zusammen. 

Von  den  Lehrern  der  Jesuiten  standen  eigentlich  nur  die  Universitats- 
professoren,  die  den  Grad  eines  Professen  mit  vier  Gelübden  erlangt  hatten,  in 
Ansehen.  Und  auch  unter  ihnen  gab  es  solche,  die  nicht  als  Yolljesuiten 
betrachtet  wurden,  weil  sie  nur  ausnahmsweise  wegen  ihrer  philologischen 
Kenntnisse  zu  Professen  befördert  worden  waren.  Die  Träger  des  Lehramts 
an  den  niederen  Schulen  erfreuten  sich  dagegen  allgemein  geringer  Achtung; 
denn  sie  waren  ja  erst  auf  dem  Wege,  Jesuiten  zu  werden.  Ihr  Amt  galt  nur 
als  Durchgangsstufe  zu  etwas  Höherem.  Ein  jeder  war  froh,  wenn  er  das 
niedere  Lehramt  hinter  sich  hatte.  Wer  sein  ganzes  Leben  lang  als  Lehrer 
verwendet  wurde,  trug  den  Makel  der  Unfähigkeit  zu  etwas  Besserem  an  sich. 
In  der  Rat.  stud.  findet  sich  auch  nirgends  eine  Hervorhebung  des  Lehrerberufes, 
wenn  man  nicht  die  SteUe  Reg.  prov.  32  dafür  ansehen  will,  wo  verboten  wird, 
die  Lehrer  zu  Nebengeschäften  und  Hausdiensten  zu  verwenden.  Für  die 
Geringschätzung  des  Lehrerstandes  sprechen  noch  die  vielen  Ausnahmen  und 
Zugeständnisse,  die  man  machen  mufste,  um  Lehrer  zu  gewinnen.  Wäre  das 
Lehramt  geachtet  gewesen,  so  hätte  es  dieser  Lockmittel  nicht  bedurft. 

Die  Lehrthätigkeit  der  Studenten  an  den  Franckeschen  Anstalten  war 
zwar  auch  nur  eine  Durchgangsstufe  zu  einem  anderen  Beruf.  Die  meisten 
blieben  nicht  beim  Lehrfach.  Mit  der  Geringschätzung  des  Lehrerstandes  bei 
den  Jesuiten  hatte  jedoch  die  Stellung  der  Lehrer  Franckes  nichts  gemein.  Er 
schätzte  die  Lehrthätigkeit  vielmehr  so  hoch,  dafs  er  wünschte,  ein  jeder 
Pfarrer  möchte  zuerst  eine  Zeit  lang  Lehrer  gewesen  sein.  Ja,  er  hatte  vor 
dem  Lehrerstande  eine  solche  Hochachtung,  dafs  er  den  Lehrer  auf  eine  Linie 
stellte  mit  den  Seelsorgern. 

Eine  auffallende  äufsere  Ähnlichkeit  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  die 
wohl  mit  dem  hierarchischen  Geiste  und  dem  Anspruch  auf  unbedingte 
Herrschergewalt  sowohl  des  Ignatius  als  auch  Franckes  zusammenhängt.  Bei 
den  Lehrern  beider  Gemeinschaften  bestand  eine  feste  militärische  Rangordnung. 

Bei  den  Jesuiten  führte  der  General  die  Oberaufsicht  über  alle  Lehrer  und 
Schulen.  Const.  IV  10,  2.  Unter  ihm  steht  der  Provinzial,  welcher  die  Lehrer 
und  Schulen  einer  Provinz  zu  beaufsichtigen  und  jährlich  zu  visitieren  hat. 
Ihm  untergeben  sind  die  Rektoren  der  Kollegien,  die  vom  General  gewöhnlich 
auf  drei  Jahre  ernannt  werden  und  die  regelmäfsig  dem  Provinzial  Bericht 
über  den  Stand  der  Schulen  einzuschicken  haben.  Rat.  stud.  reg.  rect.  3.  Den 
Rektoren  zur  Seite  stehen  die  Studienpräfekten,  deren  es  gewöhnlich  zwei 
giebt.  Der  eine  führt  die  Aufsicht  über  Lehrer  und  Lehi-verfahren  an  den 
niederen  Schulen  und  wird  Praefectus  stud.  inf  genannt.  Der  andere  hat  die- 
selbe Pflicht  an  den  höheren  Anstalten  und  führt  den  Namen  Praefectus  stud. 
sup.     Im  Notfall   kann   noch  ein   dritter  Studienpräfekt   bestellt  werden,  dem 
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die  Aufsicht  über  die  Räume  vor  der  Schule  obliegt.  Reg.  prov.  2  und  3. 
Unter  den  Studienpräfekten  stehen  die  Lehrer,  die  ihnen  in  allem  zu  gehorchen 
haben,  was  zu  den  Studien  und  zur  Schuldisziplin  gehört.  Rat.  stud.  reg.  comm. 
prof.  class.  inf.  11. 

An  diese  Einrichtung  erinnern  die  Hallischen  Anstalten.  Die  Oberaufsicht 
und  Oberleitung  lag  in  den  Händen  Franckes.  Obwohl  er  sich  selbst  nicht 
beim  Unterrichte  beteiligte,  war  er  doch  durch  die  Instruktionen  und  Schul- 
ordnungen, die  alle,  wenn  nicht  von  ihm  selbst,  so  doch  unter  seiner  Beihilfe 
und  mit  seiner  Genehmigung  ausgearbeitet  wurden,  die  Seele  von  dem  ganzen 
Werke.  Durch  die  Konferenzen,  die  er  anfangs  täglich,  später  wöchentlich  mit 
den  Inspektoren  abhielt,  blieb  er  stets  in  engster  Fühlung  mit  allem,  was  in 
den  Schulen  seiner  Anstalt  vorging.  Ohne  seinen  Willen  durfte  nichts  geändert 
werden.  Unter  ihm  stehen  die  Inspektoren,  die  er  selbst  ernennt  und  deren 
Aufgabe  sich  auf  die  Aufsicht  der  Lehrer  beschränkt.  ^Instruktion  des  Inspec- 
toris  Scholarum*  in  der  Ordnung  und  Lehrart  der  Waisenhausschulen,  und 
Sekt,  n  6  der  Ordnung  und  Lehrart  des  Pädag.  Die  Inspektoren  wählen  sich 
nach  der  letztgenannten  Stelle  je  einen  Vize-Inspektor.  Den  Inspektoren  unter- 
geben sind  die  Lehrer  an  den  einzelnen  Schulen. 


INDIVIDUALaEIST  UND  GESAMTGEIST 

Von  August  Messer 

Ich  will  hier  die  Frage  erörtern:  Inwiefern  kann  man  neben  dem 
individuellen  Geiste  von  einem  Gesamtgeist  reden,  und  welche  Be- 
deutung hat  dieser  Begriff  für  Erziehung  und  Unterricht? 

Bei  der  Behandlung  dieser  Frage  sehe  ich  ab  von  den  angrenzenden 
metaphysischen  Problemen,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Philosophie  mehrfach 
hervorgetreten  sind.  Ich  verbleibe  also  auf  dem  für  alle  gangbaren  Boden  der 
Erfahrung;  ich  wiU  nur  von  einem  Gesichtspunkte  aus  Umschau  halten  nach 
den  Thatsachen,  die  Zeugnis  ablegen  für  ein  geistiges  Gemeinschaftsleben,  das 
über  die  Individuen  übergreift. 

Da  die  Menschen  als  körperliche  Wesen  selbständig  nebeneinander 
stehen,  ein  jeder  ein  Ding  für  sich,  so  neigt  man  leicht  dazu,  in  zu  hohem 
Grade  sie  auch  geistig  als  selbständig  und  voneinander  unabhängig  auf- 
zufassen. Aber  der  stete  und  rege  Verkehr,  die  innigen  Beziehungen,  wodurch 
die  Menschen  miteinander  verbunden  sind,  dürfen  nicht  als  etwas  angesehen 
werden,  was  den  Menschen  gewissermafsen  nur  äufserlich  berührte,  was  gleich- 
gültig bliebe  für  die  Beschaffenheit  der  Individuen  selbst.  Dafs  die  Menschen 
einer  bestimmten  Zeit  und  eines  bestimmten  Eulturkreises,  bei  allen  individuellen 
Unterschieden,  im  grofsen  und  ganzen  so  viel  Übereinstimmung  zeigen,  ergiebt  sich 
nicht  nur  daraus,  dafs  sie  in  übereinstimmenden  äufseren  Verhältnissen  leben, 
sondern  vor  allem  aus  dieser  geistigen  Wechselwirkung.  Nicht  nur  Vorstellungen 
und  Gedanken,  sondern  auch  Gefühle  und  damit  Willensregungen  werden  un- 
ausgesetzt von  dem  einen  auf  den  anderen  übertragen  —  freilich  nicht  so,  dafs 
dabei  die  Empfangenden  nur  rezeptiv,  nur  passiv  sich  verhalten.  Alles  geistige 
Leben  ist  als  solches  Selbstthätigkeit,  und  was  es  von  aufsen  aufnimmt,  ist  nur 
Anregung  zu  eigenem  Schaffen,  einem  Schaffen,  das  freilich  in  seiner  Selb- 
ständigkeit und  Originalität  zahllose  Abstufungen  zeigt. 

Diese  geistige  Wechselwirkung  aber  ist  es,  wodurch  überhaupt  erst  Unter- 
richt und  Erziehung  ermöglicht  wird. 

Da  aber  Geistiges,  d.  h.  alles  was  in  unserem  Bewufstsein  vorgeht,  nicht 
von  anderen  unmittelbar  wahrgenommen  werden  kann,  so  kann  der  Individual- 
geist mit  anderen  individuellen  Geistern  nicht  in  unmittelbare  Beziehung 
treten:  er  mufs  sich,  um  mit  den  anderen  zu  verkehren,  gewissermafsen  ver- 
körpern. Dies  geschieht  aber,  aufser  durch  mimische  Ausdrucksbewegungen, 
vor  allem  durch  die  Sprache.  —  Wohl  klagt  der  Dichter:  ^Warum  kann  der 
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geistes  zu  jenem  streng  geregelten,  objektiven  Verfahren  herangebildet  werc^^^n, 
welches  die  Mitarbeit  an  der  Wissenschaft  erheischt.     Es  erscheint  dies  tun.  »^ 

selbstverständlicher,  als  der  Gesamtgeist  selbst  erst  ganz  allmählich  zu  jer^^^^ 
Verfahren  gelangt  ist,  welches  die  heutige  Wissenschaft   anwendet   und   fo — ^ 
gesetzt  zu  vervollkommnen  trachtet.     So  fafste  z.  B.  der  Mensch  die  ihn  ^i^^^f 
gebende  Natur  ursprünglich  durchaus  nach  Analogie  seines  eigenen  Weset::^^^ 
auf.     Weil  hier  Bewegungen   und  Handlungen   auf  Vorstellungen   des  Zwecfc^^  > 
und    auf  Willensbethätigungen    erfolgen,    so   sieht   er   auch   in   allen  Natura     ^ 
Vorgängen  Handlungen  menschenähnlicher  und  zugleich  übermenschlicher        ^ 
Wesen.     Und  wie  wenig  theoretisch  ist  seine  Betrachtungsweise,  wie  durch- 
setzt  von  Furcht  und  Hoffnung!     Ganz   allmählich  ist  diese  mythisierende 
Auffassung  der  Aufsenwelt  zurückgedrängt  worden,  aber  Anthropomorphismen 
in  der  Naturerfassung  wirken  auch  in  uns  noch  nach,  wenn  auch  überaus  ver- 
feinert  und   schwerer   erkennbar,   und   so   ist   es   noch   heute  ein   G^enstand 
ernster   Arbeit,    zunächst    nur    eine   von    subjektiver   Verfälschung    freie   Be- 
schreibung des  Thatbestandes  der  Erfahrung  zu  liefern. 

So  zeigt  sich  schon  eine  tiefgehende  Entwicklung  in  der  einfachen 
Auffassung  und  Eonstatierung  des  in  der  Wirklichkeit  Gegebenen,  des 
Materials,  an  dem  nun  erst  die  Wissenschaft  bestrebt  ist,  zu  analysieren, 
Zusammenhänge  festzustellen,  zu  erklären.  Noch  viel  augenfälliger  ist 
die  Entwickelung  in  den  Methoden  der  Wissenschaft,  in  ihrem  Arbeits- 
gerät und  vor  allem  in  dem  Schatze  von  Betrachtungen  und  Erkennt- 
nissen, den  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  angesammelt  hat. 

Es  ist  vor  allem  die  Aufgabe  der  Schule,  zumal  der  höheren,  den  ein- 
zelnen einzuführen  in  diese  theoretische  Gesamtbethätigung  der  Menschen, 
wie  sie  in  der  Wissenschaft  vorliegt;  ihn  zu  befähigen,  zunächst  rezeptiv, 
weiterhin  aber  auch  produktiv  an  dem  wissenschaftlichen  Leben  teilzunehmen. 
Freilich  ist  es  durch  die  Verschiedenheit  der  Begabung  und  der  Lebensumstände 
bedingt,  dafs  es  nur  verhältnismäfsig  wenigen  gelingt,  auch  nur  auf  einem 
beschränkten  Wissensgebiet  wirklich  zu  einer  nennenswerten  Förderung  der 
Wissenschaft  zu  gelangen;  gleichwohl  fehlt  der  so  umfangreichen  Litt^^tur, 
der  diese  Bedeutung  nicht  zukommt,  im  grofsen  und  ganzen  nicht  aller  Wert: 
ihre  Verfasser  sind  jioch  —  wenn  auch  in  verschiedenem  Mafse  und  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  —  bemüht,  wissenschaftlich  zu  arbeiten,  sie  werden  dadurch 
selbst  innerlich  gefördert,  sie  tragen  femer  vielfach  schätzbares  Material  zu- 
sammen für  Gröfsere,  und  sie  erleichtern  endlich  weiteren  Kreisen  die  rezeptive 
Teilnahme  an  der  Wissenschaft. 

Aber  gerade  in  der  unendlich  reichen  Gliederung  der  wissenschaftlichen 
Bethätigung,  in  dem  Zusammenwirken  so  vieler  an  der  Lösung  wissenschaft- 
licher Probleme  bietet  sich  das  Bild  eines  über  die  einzelnen  über- 
greifenden geistigen  Gesamtlebens.  Und  zwar  führt  die  Wissenschaft 
den  einzelnen  über  sein  Volk  hinaus  in  ein  Gesamtleben  der  Kultur- 
menschheit. 

Als  Gegenstand  der  Wissenschaft  nun  erscheint  der  allen  gemeinsame 
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^esamtbestand   des  Wirklichen^   dessen  Erfassung  die  nie  zu  yoll- 
endende  Aufgabe  des  Gesamtgeistes  ist. 

Jener  Inbegriff  der  Wirklichkeit  aber,  jene  ^objektive  Welt'  ist  als 
Ctanzes  nicht  Gegenstand  wirklicher  Wahrnehmung  des  einzelnen,  sondern 
^in  Inbegriff  sozusagen  von  möglichen  Wahrnehmungen;  von  möglichen  Wahr- 
imehmungen  nicht  jedes  Beliebigen,  sondern  eines  Normalindividuums,  das 
:init  sich  identisch  und  von  allen  im  Denkverkehr  Stehenden  gleich  sehr  vor- 
stellbar ist.  Diese  objektive  Welt  aber  wird  hineinkonstruiert  in  den  absoluten 
JRaum  und  die  absolute  Zeit  für  ein  von  aller  Geftihlsbeimischung  entaufsertes 
'^BewuCatsein  überhaupt*.^) 

Auch  die  Begriffe  des  absoluten  Raumes  und  der  absoluten  Zeit  werden 
siicht   von   den    einzelnen    als    solchen    gebildet.     Die  subjektive  Raum-   und 
2eityorstellung,    deren   allmähliche   Entwickelung   bei   dem   Individuum    die 
^Psychologie  nachweist,  sie  wird  erst  im  wissenschaftlichen  Denken  umgebildet 
2u  dem  Raum-  und  Zeitbegriff.     Der  absolute  Raum   und  die  absolute  Zeit 
^werden  nunmehr  gefafst  als  die  unendlichen,  vollkommen  kontinuierlichen  und 
gleichmäfsigen  Formen  des  Nebeneinander  und  Nacheinander  alles  Existierenden. 
Jn  dieser  Fassung  aber  ist  der  Raum-  und  Zeitbegriff  keine  von  dem  einzelnen 
asu    beobachtende    Realität,    sondern    ein    im    Denkverkehr    der    Wissenschaft 
erzeugtes  logisch-mathematisches  Idealgebilde;  also  ein  Produkt  des  Gesamt- 
geistes. 

So  zeigt  also  die  geistige  Bethätigung  der  Menschen  nach  ihrer  theore- 
tischen Seite  ein  inniges  Ineinsleben  der  Menschheit,  durch  das  der  einzelne 
erst  zum  denkenden  Menschen  vrird,  und  dessen  Wirkungen  und  Leistungen 
weit  über  die  des  einzelnen  hinausgreifen.  Es  bietet  sich  also  in  Wahrheit 
hier  ein  Thatbestand  dar,  der  ungezwungen  auf  den  Begriff  des 
Gesamtgeistes  hinführt. 

Aber  nicht  nur  in  der  theoretischen  Geistesbethätigung,  im  Streben 
nach  Wahrheit,  zeigt  sich  dies,  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schönen  und 
Guten  tritt  uns  die  nämliche  Erscheinung  entgegen.  Nur  mit  einem  Worte 
sei  darauf  hingewiesen,  wie  der  einzelne  in  dem,  was  er  für  schön  hält,  und 
in  dem,  was  er  als  schön  darzustellen  sucht,  das  Kind  seiner  Zeit  ist, 
d.  h.  in  Abhängigkeit  steht  von  einem  übergreifenden  geistigen  Gesamtleben. 
Wichtiger  für  die  Pädagogik  ist,  dafs  dasselbe  auch  gilt,  wenn  wir  den 
Menschen  nach  seiner  praktischen  Seite  als  wollendes  und  handelndes 
Wesen  ins  Auge  fassen. 

Zwar  ist  hier  vieles  in  dem  Individuum  von  der  Geburt  an  gegeben,  was 
gewissermafsen  als  ererbter  Besitz  der  Ghittung  angesehen  werden  mufs.  'Der 
Mensch  betritt  die  Welt  mit  einem  angeborenen  Besitz  von  entwickelungs- 
geschichtlich  präformierten  unwillkürlichen  Bewegungen,  mit  welchen  er  auf 
die  ihn  treffenden  Reize  antwortet  und  in  denen  seine  Bedürfhisse  und  Triebe 
zum  Ausdruck  konmien.'     Alle  diese  Triebe:  'Atmungstrieb,  Emahrungstrieb, 


*)  Vgl.  Ernst  Laas,  Idealismus  und  Poaitivismus.     lü.  (Berlin  1882)  S.  454. 
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Be wegungs- (Spiel) trieb ,  Geschlechtstrieb ,  Mitteilungstrieb ,  Wahmehmungs- 
trieb  .  .  .  stehen  in  natürlichem  Zweckzusammenhang  mit  der  Erhaltung  und 
Entwickelung  des  psychophysischen  Organismus^  welche  ohne  sie  unmöglich 
wäre/^)  Aber  der  gewaltige  Unterschied,  der  zwischen  den  unwillkürlichen, 
triebartigen  Bewegungen  des  Kindes  und  der  zielbewufsten  Bethatigung  des  Er- 
wachsenen im  Dienste  ethischer  Ideale  liegt,  ist  zum  guten  Teil  begründet  in 
der  Einwirkung  des  Gesamtgeistes  auf  den  einzelnen. 

Von  frühester  Kindheit  an  findet  sich  der  Wille  des  einzelnen  gehemmt 
oder  gefördert  durch  das  Wollen  anderer.  Wie  nun  aus  dem  übereinstimmenden 
Denken,  Fühlen  und  WoUen  ursprünglich  gleichartiger  imd  unter  gleichartigen 
Naturbedingungen  lebender  Wesen  sich  in  übereinstimmender  Weise  Sprache 
und  religiöse  Anschauimgen  entwickelt  haben,  so  haben  sich  dadurch  auch 
übereinstimmende  Lebensgewohnheiten  und  Normen  für  das  Handeln  ge- 
bildet.^) Der  einzelne  gehört  aber  nicht  nur  einer  geistigen  Gemeinschaft  an, 
sondern  verschiedenartigen  konkreten  Ausgestaltungen  derselben,  wie  sie  sich 
in  den  Völkern,  Staaten,  Kirchen,  Kulturgesellschaften  verschiedener  Art,  in 
Stämmen  und  Familien  darstellen.  Alle  diese  geistigen  Verbindungen  aber,  die 
mannigfach  ineinander  übergreifen  und  die  mit  steigender  Kultur  immer  reicher 
sich  gestalten,  wirken  auf  das  WoUen  und  Handeln  des  einzelnen  beschrän- 
kend und  bestimmend;  besonders  deutlich  tritt  im  Staate  dem  Individual- 
willen  ein  Gesamtwille  gegenüber.^ 

.  Dieser  Thatbestand  ist  gerade  für  die  Erziehung  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Die  Eltern  und  die  Lehrer  sind  diejenigen  Persönlichkeiten,  die 
für  die  heranwachsende  Generation  in  erster  Linie  als  Träger  und  Vertreter 
eines  Gesamtwollens  in  Betracht  kommen.  Schon  die  Mutter  sagt  dem 
Kinde:  *Das  darf  man  nicht  thun*;  sie  giebt  unbewufst  ihrem  Befehle  einen 
allgemeinen  Charakter;  sie  fühlt  instinktiv,  dafs  sie  bei  der  Erziehung  des 
Kindes  nicht  nach  persönlichem  Belieben  befiehlt,  sondern  dafs  sie  einem  Gesetz 
bei  dem  Kinde  Geltung  verschafft,  dem  sie  sich  selbst  unterworfen  fühlt.  Noch 
deutlicher  tritt  in  den  Einrichtungen  imd  Lebensgewohnheiten  der  Schule  und 
in  der  nach  einheitlichem  Plane  organisierten  Thätigkeit  der  Lehrer  dem  ein- 
zelnen mit  zwingender  Gewalt  ein  Gesamtwollen  entgegen. 

Es  ist  zweifellos  eine  ernste  Pflicht  des  Lehrers,  wie  jedes  Vorgesetzten, 
zu  scheiden  zwischen  persönlichen  Wünschen  und  Ansprüchen  und  dem,  was 
er  als  Träger  eines  Gesamtwillens  zu  fordern  berechtigt  und  verpflichtet  ist. 
Gar  mancher  erliegt  der  Gefahr,  durch  persönliche  Launenhaftigkeit  oder 
Herrschsucht  beeinflufst  zu  werden  in  seinem  Verhalten  als  Vertreter  des 
Willens  einer  Gesamtheit.  Zweifellos  entwickelt  sich  aber  auch  bei  den  Schülern 
allmählich  ein  Gefühl  dafür,  was  der  Lehrer  kraft  seines  Amtes,  also  kraft  des 
Gesamtwillens,  den  er  vertritt,  und  was  er  als  Person  von  ihnen  fordert.  Wert- 
voll aber  für  die  sittliche  Entwickelung  der  Schüler  wird  es  sein,  wenn   das 

')  Friedrich  Jodl,  a.  a.  0.  S.  422  und  425. 

*)  Vgl.  Wilhelm  Wundt,  Ethik.    (Stuttgart  1886)  S.  386  f. 

^  Vgl.  Wilhelm  Wundt,  Grundrifs  der  Psychologie.    (Leipzig  1896)  S.  349. 
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instinktive  Gefühl  für  den  hier  vorliegenden  Thatbestand  allmählich  zu  klarer 
Einsicht  umgestaltet  wird.  Besonders  bei  denen,  die  einst  in  dem  Kulturleben 
ihrer  Nation  zu  den  führenden  Klassen  gehören  sollen,  die  zu  einem  guten 
Teil  als  Beamte  später  in  ihrem  Wirkungskreise  einen  Oesamtwillen  vertreten 
sollen,  erscheint  es  angemessen,  wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  sie  zur 
bewulsten  Erfassung  dieser  Verhältnisse  zu  führen. 

Aller  historische  Unterricht  bietet  reiche  Gelegenheit,  an  deutlichen 
Beispielen  den  Schüler  allmählich  die  Erkenntnis  gewinnen  zu  lassen,  wie  der 
einzelne  in  seinem  Wollen  und  Handeln  durchaus  bedingt  ist  durch  die  jeweils 
historisch  gegebenen  Formen  und  Einrichtimgen  des  religiösen,  sittlichen,  recht- 
lichen und  wirtschaftlichen  Lebens.  Der  reifere  Schüler  wird  leicht  erkennen 
können,  wie  die  Schule  selbst,  die  in  so  weitem  Umfange  auf  sein  eigenes 
Leben  bestimmend  einwirkt,  die  fast  seiner  ganzen  Thätigkeit  Ziel  und  Mafs 
giebt^  eine  solche  Gestaltung  ist,  und  wie  auch  Lehrer  und  Direktor  im  Dienst 
eines  höheren  Willens  stehen. 

Nun  ist  aber  der  einzelne  —  und  zwar  um  so  eher,  eine  je  kräftigere 
Individualität  er  von  Natur  besitzt —  leicht  geneigt,  all  dem,  was  bestimmend 
und  mithin  auch  vielfach  hemmend  und  beengend  an  ihn  herantritt, 
energischen  Widerstand  entgegenzusetzen.  Das  nächste  Ziel  ethischer  Be- 
lehrung wäre  demnach,  ihn  allmählich  zu  der  Einsicht  zu  führen,  dafs  ein 
solcher  Widerstand  des  Individualwillens  gegen  den  Gesamtwillen  auf  die  Dauer 
ganz  nutzlos  ist.  Wie  eine  gewaltige  Maschine,  die  doch  selbst  Menschen- 
werk ist,  den  einzelnen,  der  in  ihr  Räderwerk  gerät,  widerstandslos  zermalmt, 
so  erfassen  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  übermächtig 
den  einzelnen,  und  erbarmungslos  bringt  der  Gesamtwille  die  einzelnen  seinen 
Zwecken  zum  Opfer.  Jeder  Krieg  bietet  ein  schlagendes  Beispiel  dafür.  Doch 
diese  den  individuellen  Trotz  niederschmetternde  Einsicht  soll  nicht  die  letzte 
und  höchste  bleiben.  Der  einzelne  soll  über  die  widerwillige  und  äufserliche 
Unterordnung  unter  den  Gesamtwillen  hinausgeführt  und  dazu  gebracht  werden, 
seinen  Geboten  freiwillig  sich  zu  unterwerfen,  sie  in  seinen  eigenen  Willen 
aufsunehmen,  kurz,  aus  dem  Zustand  sittlicher  Ueteronomie  zur  sittlichen 
Autonomie  zu  gelangen.  Dieser  Übergang  aber  wird  ihm  erleichtert  werden 
durch  die  Einsicht^  dafs  der  Mensch  nicht  nur  in  seiner  physischen  Existenz 
von  seinen  Mitmenschen  abhängig  ist,  sondern  dafs  er  auch  erst  durch  sein 
Leben  in  und  mit  den  verschiedenen  Gestaltungen  geistiger  Gemeinschaft  ein 
Mensch  wird,  dafs  er  allen  geistigen  Besitz  diesen  verdankt,  dafs  er  also  im 
tiefsten  Grunde  und  in  weitestem  Sinne  ein  soziales  Wesen  ist.  Somit 
erscheint  es  aber  als  eine  Forderung  seiner  physischen  wie  seiner  geistigen 
Natur,  und  demnach  als  sittlich  geboten,  diesen  Gemeinschaften  sich  einzuordnen 
und  darum  ihrem  Willen  sich  zu  unterwerfen.  Zunehmende  Lebenserfahrung 
und  philosophische  Vertiefung  wird  schliefslich  zu  der  Erkenntnis  führen,  dafs 
erst  die  Mitarbeit  an  den  Zielen  des  Gesamt  willens,  die  Förderung  objektiver 
Güter,  dem  Leben  des  einzelnen  einen  wertvollen  Inhalt  giebt.  Nach 
der    niederdrückenden  Einsicht   in  ^'-   -  -  -igkeit  aller  rastlosen  Bethätigung 
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-und  Paolsen^)  diese  Aktualitätatheorie,  wie  sie  Wundt  nennt,  durch  eine  scharfe 
IKritik  der  Snbstantialitatstheorie  zu  begründen  versucht.  Die  Anwendung  des 
Substanzbegriffs  auf  die  Seele  sei  eine  ungerechtfertigte  Übertragung  aus  dem 
Oebiet  des  Körperlichen;  dort  habe  er  einen  bestimmten,  angebbaren  Sinn: 
^e  Atome  seien  *das  absolut  beharrliche  und  nach  Quantität  und  Qualität 
unTeranderliche  Substrat  der  materiellen  Welt/*)  Die  Seelensubstanz  aber 
sei  kein  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  ihre  Verbindung  mit  den  physischen 
Torgängen  lasse  sich  nicht  angeben;  *für  den  Seelenatomismus  mit  seinen  ein- 
:fAchen,  nur  in  äuTserer  und  vorübergehender  Wechselwirkung  stehenden  Sub- 
stanzen gebe  es  keinen  geistigen  Zusammenhang,  kein  geistiges  Leben  und  keine 
^tllgemeinen  geistigen  Zwecke  aufser  solchen,  die  vielen  zufällig  zusammen- 
lebenden Individuen  gemeinsam  seien.") 

Diese  Aktualitätstheorie  hat  zweifellos  das  Gute,  dafs  sie  in  energischer 
yfeiae  die  Bedeutung  jenes  geistigen  Gemeinschaftslebens  hervorhebt.  Dafs 
^e  seine  Produkte,  die  Sprache  ebenso  wie  der  Staat,  die  Religion  wie  die 
Sitte  erfunden  und  gemacht  seien  von  den  einzelnen  Individuen  —  die 
dann  schon  vor  aller  geistigen  Gemeinschaft  als  selbständig  und  fertig  gedacht 
werden  mufsten  — ^,  das  war  ja  die  in  der  Aufklärungszeit  herrschende  Ansicht, 
und  das  ist  die  Auffassung,  der  sich  das  naive  Bewufstsein  immer  wieder 
nähert. 

Die  Streitfrage  zwischen  AktualilSts-  und  Substantialiiätstheorie  soll  als 
eine  metaphysische  hier  nicht  behandelt  werden/)  Nur  darauf  sei  hingewiesen, 
dab  sich  auch  auf  dem  Gebiet  des  Körperlichen  manche  Schwierigkeiten  bei 
der  Anwendung  des  Substanzbegriffs  ergeben.^)  Femer,  wenn  man  sich  auch 
alle  Schwierigkeiten,  die  dieser  Begriff  bietet,  zum  Bewufstsein  bringt  —  nach 
wie  vor  f&hlen  wir  uns  doch  genötigt,  zu  den  geistigen  Vorgängen  im  in- 
dividuellen Bewufstsein  ein  Etwas  hinzuzudenken,  das  sie  gewissermafsen 
trägt  und  erlebt,  nach  wie  vor  bleibt  also  der  psychische  Zwang  bestehen,  die 
Substanzkategorie  auf  das  individuelle  geistige  Sein  anzuwenden,  während 
ihre  Anwendung  auf  das  geistige  Gemeinschaftsleben  nach  wie  vor  als  un- 
angemessen erscheint.  Wir  werden  also  bei  vorsichtiger  Ausdrucksweise  zunächst 
nicht  in  demselben  Sinne  von  dem  Gesamtgeist  wie  von  dem  Individualgeist 
reden  dürfen,  wir  werden  uns  begnügen  müssen,  von  einem  geistigen  Gemein- 
sehafts-  und  GFesamtleben  zu  sprechen;  aber  immerhin  mag  da,  wo  es  auf 
besondere  Genauigkeit  der  Rede  nicht  ankonmit,  das  Wort  ^Gesamtgeist'  seine 
Stelle  finden;  denn  es  fafst  verschiedene  Gruppen  von  Erscheinungen  über- 
sichtlich zusammen  und  erleichtert  die  Ausdrucksweise.  —  Auch  verwendet  ja 
die   Sprache    das  Wort  vielfach    so,    dafs    der   Gedanke    an    ein    substantiell 


^  Einleitung  in  die  Philosophie.    4.  Aufl.  (Berlin  1896)  S.  182  ff. 
^  Paulsen  a.  a.  0.  8.  184.        >)  Wundt,  Ethik  S.  861. 

*)  Vgl.  über  die  ganze  Frage  Oswald  Eülpe,  Einleitung  in  die  Fbilosopliie,    (Leipzig 
1806)  S.  180  ff. 

^  Vgl.  Ed.  V.  Hartmann,  Philosophie  des  ünbewufsten.    (4.  Aufl.)  S.  78  ff*. 

Ntn«  Jahibfleher.    1899.    n  82 
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den  letzten  Dezennien  fast  in  allen  ihren  Zweigen  gemacht  hat,  hat  die  Er- 
klärung der  alten  Autoren  nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Wie  oft  begegnet 
man  auch  in.  philologischen  Zeitschriftartikeln  bei  der  Behandlung  einer 
schwierigen  Stelle  der  Bemerkung:  die  Kommentare  lassen  uns  hier,  wie  ge- 
wöhnlich, im  Stich,  süent  ut  solent  Die  Wissenschaft  ist  sich  selbst  dieser 
Lficke  wohl  bewuTst,  und  in  den  allerletzten  Jahren  wendet  man  sich  that- 
kraftig  den  hier  noch  zu  lösenden  grofsen  Aufgaben  zu.^)  Das  Gymnasium 
darf  hoffen,  von  jener  Thätigkeit  reiche  Frucht  zu  ziehen,  erst  recht  dann, 
wenn  die  Wissenschaft  etwas  mehr,  als  es  die  Regel  ist,  von  den  Bedürfnissen, 
Sestrebungen  und  Fortschritten  der  Gymnasialpädagogik  Notiz  nimmt. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  sogenannten  Hilfshefte.')   Sie  enthalten 
sehr  viel  Praktisches,  Schönes  und  Wissenswertes,  und  man  könnte  sich  glück- 
lich schätzen,  wenn  am  Ende  eines  Lehrganges  die  Erlasse  das  alles  in  sich 
Aufgenommen  hätte.     Bücher,  wie  die  beiden  Homerhefte  von  Henke,  die  die 
Tracht  einer  langjährigen  Erfahrung  und  pädagogischer  Einsicht  sind,  können 
^or   allem   dem   von   grofsem  Nutzen   sein,   der  zum  erstenmal  Odyssee  oder 
ZUias   zu   behandeln   hat,   und   ihm  zeigen,   wie  er  diese  Dinge  anfassen  soll. 
Jn    der  Hand  des  Schülers  möchte  ich  drum  doch  nicht  jene  Hilfshefte  sehen. 
Auch  sie  greifen  wieder  oft  dem  Unterricht  zu  sehr  vor.     Sie  geben  vielfach 
Zusammenstellungen   in   fertiger  Form,   die   der   Schüler   durch   eigene  Kraft, 
durch   eigenes  Sammeln  sich  im  Laufe  der  Zeit  erst  erarbeiten  sollte.    Wer 
den  Schülerthätigkeitsdrang  darauf  leitet,  weÜB,  wie  gern  solche  Arbeiten  ge- 
macht  werden,   niemand   wird   ihren  Segen   bestreiten   wollen.     Dem  Schüler 
^be  ich  am  liebsten  statt  all  der  Hefte  zu  jedem  einzelnen  Schriftsteller  einen 
Abrifs   der  Realien   und  Antiquitäten   einschliefslich  einiger  Hauptpunkte  der 
antikeu  Kunstgeschichte  in   die  Hand,  der  ihn  durch  Mittel-  und  Oberklassen 
begleiten  müTste.     Er  dürfte  schon  als  Ersatz  für  die  verschiedenen  Hilfshefte 
und   Kommentare,    gewissermafsen    als    eine    sachliche   Grammatik,    ein   paar 
Mark  kosten. 

Li  summa  —  ich  erkläre  mich  gegen  die  Gestaltung  und  die  Beigaben, 
wie  sie  unsere  modernen  griechischen  und  lateinischen  Schulausgaben  zeigen. 
Der  Lehrer  hat  wenig  Nutzen,  dagegen  wahrscheinlich  in  der  Regel  Schaden 
davon,  indem  er  zu  bequemer  Drangabe  der  geistigen  Selbständigkeit  und  zur 
Entwissenschaftlichung  verführt  wird.  Schüler  und  Unterricht  haben  durchweg 
nur  Nachteil  davon;  ihnen  werden  die  erfreulichsten  und  fördemdsten  Arbeiten 
vorgemacht.  Blieben  noch  Verleger  und  Bearbeiter.  Für  den  ersteren  haben 
wir  nicht  zu  sorgen;  ich  bezweifle  aber,  ob  selbst  er  besonderen  Vorteil  aus 
solchen  Unternehmungen  zieht.  Die  Konkurrenz  ist  zu  grofs,  und  ich  habe  da 
schon  ganz  merkwürdig  resignierte  Aufserungen  Beteiligter  gehört.  Der  einzige 
allerdings,  der  die  Frage  ^cui  hono*  positiv  und  fröhlich  beantworten  kann,  ist 

^)  Vgl.  C.  Hosius,  Neuere  Kommentare  zu  lateinischen  Dichtem,  in  diesen  Jahrbüchern, 
Jahrg.  1899  I.  Abt.  S.  101  ff. 

*)  Auf  die  Abbildungen  gehe  ich  absichtlich  nicht  ein.  Das  ist  eine  besondere  Frage 
fiir  sich,   die  augenblicklich  ebenso  brennend  ist,  wie  der  una  beschäftigende  Gegenstand^ 
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Apologie  gelesen,  während  ich  früher  in  der  gleichen  Zeit  gewöhnlich  noch 
mit  den  beiden  kurzen  Nachreden  im  Rückstand  blieb.  Dieses  Mal  bin  ich  in 
den  ersten  zwei  Dritteln  des  Semesters  in  gewohnter  Weise  vorgegangen,  so 
zwar,  dafs  die  Schüler  zu  Hause  aufser  der  Vorbereitung  eines  neuen  Stückes 
auch  die  Repetition  zu  leisten  hatten.  Diese  Wiederholung  liefs  ich  nun  für 
das  letzte  Drittel,  also  für  etwa  vier  Wochen,  wegfallen,  in  der  der  Klasse 
ausdrücklich  mitgeteilten  Absicht,  nunmehr  schneller  vorwärtszugehen  und  vor 
Thoresschlufs  noch  das  ganze  Werk  erledigt  zu  sehen.  Der  gewohnte  Gbng 
der  Lektürestunde  erlitt  dabei  keine  Änderung:  die  beiden  Hauptaufgaben, 
Feststellung  des  Gedankenganges  und  Herausarbeitung  einer  guten  Übersetzung, 
wurden  stets  gelöst.  Auch  die  zusanmienhängende  Musterübersetzung  des  ganzen 
in  der  Stunde  durchgenommenen  Abschnittes  wurde  nicht  verabsäumt.  Aber 
mit  dem  Wegfidl  der  Repetition  war  Zeit  gewonnen;  die  Schüler  konnten  ein 
gröljeres  Stück  vorbereiten;  war  dasselbe  in  der  Klasse  erledigt,  so  extem- 
porierten wir,  oder  ich  selbst  übernahm  auch  schon  die  Fortsetzung.  Und  so 
erreichten  wir  unser  Ziel  und  hatten  auch  noch  Zeit,  eine  Disposition  auf- 
zustellen und  uns  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes  mit  gelegentlicher  guter 
Bezitation  einzelner  griechischer  Stellen  vor  die  Seele  zu  rufen. 

Sed   haec   hactenus.     Über  moderne   Schulausgaben   deutscher   Klassiker, 
die  viel&ch  auch  wenig  erfreulich  sind,  vielleicht  ein  andermal  mehr. 

Anmerkung.  Die  vorstehend  erörterte  Frage  ist  inzwischen  auch  auf  der  diesjährigen 
Philologenversammlung  in  Bremen  zur  Verhandlung  gekommen.  Ich  freue  mich  aus 
Zeitungsberichten  zu  ersehen,  dafs  der  Referent,  Rektor  Lechn  er -Nürnberg,  ähnliche 
Forderungen,  wie  ich,  erhebt. 
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Schröders  Btatistische  Erhebungen  Über  das 
Dienst-  und  Lebensalter  der  akademisch  ge- 
bildeten Beamten  in  verschiedenen  deutschen 
Bundesstaaten  (Hessen,  PreuTsen,  Bayern, 
Sachsen,  Baden  u.  a.).  Das  Material  ist  in 
zehn  mit  eingehenden  Erläuterungen  ver- 
sehenen Tabellen  übersichtlich  verarbeitet, 
freilich  nicht  ohne  zahlreiche  Lücken,  weil 
nur  für  die  Lehrer,  nicht  für  die  anderen 
Beamten  die  Unterlagen  in  der  erforderlichen 
Vollständigkeit  zu  erlangen  waren. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift  werden 
über  die  imgünstigen  Yitalitätsverhältnisse 
der  höheren  Lehrerschaft,  die  sich  in  den 
vorhergehenden  Tabellen  ziffermäfsig  dar- 
gestellt haben,  gutachtliche  Äufserungen  von 
verschiedenen  Autoritäten  angeführt,  von 
Paulsen,  Medizinalrat  Eulenburg,  Dettweiler, 
Staatsminister  Bosse,  Uhlig,  Griesbach, 
Münch,  Oskar  Jäger,  Lexis  u.  a. 

Das  Zahlenwerk  der  Statistik  Enöpfels 
kann  ich  schlechterdings  nicht  kontrollieren. 
Unzweifelhaft  beruht  es  auf  sehr  mühevoller 
Sammlung  und  Berechnung.  Er  selbst  ver- 
bürgt sich  nachdrücklich  für  die  Zuverlässig- 
keit seiner  Ansätze.  Ich  gehe  bei  meinen 
weiteren  Betrachtungen  von  der  Überzeugung 
aus,  dafs  hier  alles  richtig  ist,  nicht  nur  die 
Zahlen  selbst,  sondern  auch  die  Auswahl 
und  Zusanmienstellung  der  Vergleichungs- 
objekte,  der  verschiedenen  Alters-  und  Berufs- 
kategorien. Aufgefallen  ist  mir  in  dieser 
Beziehung  nur  das  eine,  dafs  auch  die  hessi- 
schen Oberförster  zur  Yergleichung  heran- 
gezogen werden.  Ihre  Lebenszähigkeit  steht 
in  einem  geradezu  rührenden  Kontrast  zu 
der  Hinfälligkeit  der  Gymnasiallehrer.  Aber 
das  weifs  doch  jedermann  von  vornherein, 
dafs  die  Lebensbedingungen  dieser  Wald- 
läufer ganz  andere  sind  als  die  unsrigen, 
so  da£9  die  Yergleichung  der  Altersverhält- 
nisse dieser  beiden  Stände  nicht  viel  mehr 
Wert  hat,  als  wenn  man  das  Latein  der 
Jägerwelt  mit  dem  der  Gymnasiallehrer  ver- 
gliche. Die  verfehlte  Parallele  verfährt  den 
Verf.  auch  zu  dem  Ausrufe:  'Da  sollte  man 
doch  Oberförster  werden',  einem  Ausrufe, 
der  zu  dem  sonstigen  Ernste  und  der  Sach- 
lichkeit seiner  Ausführungen  merkwürdig  in 
Widerspruch  steht.  Der  Verf.  hat  sicherlich 
in  Wirklichkeit  mehr  Achillesgesinnung,  als 
sich  darin  verrät.  Unwillkürlich  denkt -man 
auch  an  die  Kehrseite  der  Medaille,  dafs  in 
den  letzten  Jahrzehnten  —  ob  es  neuer- 
dings besser  geworden  ist,  weifs  ich  nicht  — 
gerade  die  Carriere  der  Oberförster  als  eine 
der   langsamsten  allgemein  verschrien  war. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  Oberförstern 
führen    die    Untersuchungen    Knöpfels    wie 


ähnliche  andere  zu  dem  für  uns  akademisch 
gebildeten  Lehrer  betrübenden  und  ent- 
mutigenden Ergebnis,  dafs  wir  im  Vergleich 
mit  den  juristischen  Beamten  und  den  Geist- 
lichen einen  erheblich  geringeren  Durch- 
schnitt des  Amtsalters  haben,  und  dafs  bei 
uns  der  Prozentsatz  derer,  die  bis  zum  60. 
oder  gar  66.  Lebensjahre  im  Dienste  aus* 
halten,  erheblich  niedriger  ist.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dafs  diese  Thatsachen, 
mehr  als  bei  den  Lehrern  selbst,  in  dca 
gesetzgebenden  Kreisen  einen  tiefen  Eindruck 
machten  und  die  entsprechenden  und  aus- 
gleichenden Verbesserungen  herbeiführten : 
ausgiebige  Anfangs-  und  Vordienstgehalte, 
beschleunigte  Steigerung  der  Alterszulagen, 
frühzeitigen  Ansatz  der  Höchstgehalte,  Aus- 
schlufs  aufreibender  Nebenbeschäftigung 
durch  die  Gehaltsbemessung,  günstige  Pen- 
sionsbedingungen, Beseitigung  übertriebe  jer 
und  mafsloser  Ansprüche  an  die  Arbeits- 
leistung der  einzelnen  Lehrer. 

Soweit  bin  ich  ganz  einverstanden  mit 
der  Tendenz  der  vorliegenden  Schrift.  Da- 
gegen will  es  mir  nicht  in  den  Sinn,  wenn 
es  der  Verf.  wie  andere  vor  ihm  durch  seine 
Behandlung  der  Sache  befördert,  dafs  die 
unliebsame  Erscheinimg  unserer  Kurzlebig- 
keit aus  unserer  Berufsthätigkeit  an  sich, 
aus  dem  Anstrengenden  und  Aufreibenden 
unserer  Berufsarbeit  erklärt  wird,  als  wenn 
wir  ein  selbstmörderisches  Gewerbe  betrieben 
und  eine  Art  Arsenikarbeiter  des  Geisteslebens 
wären.  Das  halte  ich  für  grundfalsch,  auch 
für  verhängnisvoll,  weil  es  in  unserem  Stande, 
wo  ohnehin  die  rosige  Stimmung  nicht  vor- 
herrschend ist,  noch  mehr  Melancholie  er- 
zeugen wird  und  auch  Ansprüche  auf  Arbeits- 
erleichterungen, die  ihrerseits  wieder 
mafslos  sind.  Ich  bleibe  bis  zum  besseren 
Beweise  des  Gegenteils  bei  der  Überzeugung, 
dafs  unser  Beruf  seinem  Wesen  nach  ebenso 
gesund  ist  wie  der  juristische  und  der  theo- 
logische, und  dafs  unsere  verhältnismäfsig 
schlechte  Statistik  andere  entscheidende 
Ursachen  haben  mufs,  als  im  Durchschnitt 
wöchentlich  19  Stunden  Unterricht  in  Klassen 
von  je  86  Mann  und  wöchentlich  60—70  Hefte 
zum  Korrigieren  bei  40  Schulwochen  im 
Jahre,  was  der  mir  vertraute  Normalsatz 
für  einen  juvenis  in  den  Mittelklassen  ist, 
und  was  ich,  wenn  es  gut  gemacht  wird, 
als  eine  rechtschaffene  Leistung  ansehe,  aber 
nicht  als  Überbürdung  schätzen  kann. 

Für  eine  bessere  Aufhellung  der  unheim- 
lichen Sterblichkeitsfrage  vermisse  ich  zu- 
nächst eine  statistische  Yergleichung  mit 
den  Zuständen  bei  den  Yolksschullehrem. 
Wie  bekommt  diesen  die  Unterrichtsarbeit? 


JAHRGANG  1899.    ZWEITE  ABTEILUNG.    ZEHNTES  HEFT 


ÄSTHETISCHE  UND  ETHISCHE  BILDUNG  IN  DEE  GEGENWART 

Von  Wilhelm  Münch 

Vom  Wahren,  Schonen  und  Guten  redet  man  so  gerne  in  einem  Atem. 
Die  Jugend  soll  zur  Liebe  und  zur  Begeisterung  fOr  das  Wahre,  Schöne  und 
Gute  erzogen  werden,  das  gilt  als  selbstversföndliches  Ziel,  als  die  unzweifel- 
hafte Pflicht  und  Schuldigkeit  der  Erzieher,  namentlich  derjenigen  an  Schulen, 
an  die  man  ja  überhaupt  gern  die  unbedingtesten  Ansprüche  mit  gelassener 
Miene  stellt,  während  man  der  häuslichen  Erziehung  so  recht  ernstliche  Zu- 
mutungen nicht,  zu  machen  pflegt,  auch  ihr  schon  eher  gestattet,  ihre  Ziele 
und  Wege  nach  subjektivem  Begehr  und  Ermessen  zu  wählen.  Vom  Sinn  für 
das  Wahre,  Schöne  und  Gute  spricht  man  dann  auch  wieder,  wo  das  Wesen 
der  Bildung  und  der  Gebildeten  recht  voll  bezeichnet  werden  soll.  Drei  Sonnen^ 
zugleich  am  Himmel  stehend  und  ihr  verschiedenfarbiges  Licht  —  klarer; 
glühender  oder  milder  —  zugleich  hemiederströmend:  was  könnte  Herrlicheres 
gedacht  werden!  Wenn  sich  nur  alles  wirklich  so  leicht  verbände,  nicht  oftmals 
auseinander  strebte,  wenigstens  im  Innern  der  Menschen,  wie  sie  nun  einmal 
sind!  Wenn  das  Eaminfeuer  den  umliegenden  Raum  erhellt,  dafs  die  Bewohner 
sich  dabei  sehen  und  erkennen  können,  und  wenn  es  ihr  Auge  mit  dem  züngeln- 
den Spiel  der  Flamme  erfreut,  und  wenn  es  ihnen  zugleich  Wärme  bringt,  so 
ist  das  alles  dem  Eaminfeuer  ganz  natürlich,  ist  ein  alltägliches  Ding  und 
vielleicht  ein  hübsches  Symbol  von  dem  Zusammensein  jener  edlen  Dreiheit: 
aber  diese  selbst  ist  darum  nicht  im  geringsten  alltäglich,  mindestens  nicht  in 
kräftiger  Lebendigkeit.  Unsicher  schwankt  das  Ideal  des  Wahren,  des  Guten 
und  des  Schönen  durch  die  Seele  der  meisten  hin,  wird  in  guter  Stunde 
einigermafsen  kräftig,  aber  entweicht  auch  wieder  ab  Schemen  in  die  Feme 
oder  wird  im  Sieg  gemeiner  Regung  hinausgestofsen.  Das  ist  so  die  Erfahrung 
aller  Ti^e. 

Auch  das  ist  für  niemanden  mehr  überraschend,  der  nicht  als  junge  Ein- 
falt am  Thor  des  Lebens  steht,  dafs  man  sich  dem  einen  der  Ideale  in  einer 
Weise  ergeben  kann,  die  gegen  die  anderen  gleichgültig  macht.  Der  gelehrte 
Forscher,  der  mit  einer  Hingabe  ohnegleichen  der  Feststellung  des  Wahren 
auf  irgend  einem  Gebiete,  an  irgend  einem  Punkte  zustrebt,  dem  die  Erkenntnis 
ohne  irgend  einen  persönlichen  Gewinn  wert  genug  ist,  um  ihr  Kraft  und 
Leben  zu  opfern,  er  läfst  darüber  vielleicht  sein  menschliches  Herz  vertrocknen 
und  veröden,  ja  lälst  es  vielleicht  auch  von  Neid  und  Mifsgunst  zerfressen  und 
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liehea  Dominium  des  nationalen  Geistes  blieb  das  Ästhetische.  Auch  als 
die  Wiedergeburt  der  Antike  den  Süden  Europas  und  dann  das  Innere  über- 
kam,  da  hat  sich  als  das  Lebendigste  immer  wieder  erwiesen  die  ästhetische 
Seite,  die  im  Norden  freilich  fiut  nur  den  Trieb  zur  Nachahmung  schöner 
Sprachkunst  weckte,  aber  im  Süden  doch  den  gesamten  Aufschwung  und 
Umschwung  der  bildenden  Künste  hervorrief,  und  gerade  in  dieser  Zeit  der 
Renaissance,  wie  viel  erschreckendes  Auseinander&llen  des  ethischen  und  ästhe- 
tischen Strebens!  Nicht  als  ob  es  dort  an  den  liebenswertesten  Trägem  aller 
guten  Ideale  zugleich,  an  wirklich  harmonischen  Persönlichkeiten  fehlte;  aber 
daneben  wie  viel  Formenkultus,  Eunstkennerschaft,  Eunstb^eisterung  bei 
Leere  oder  Härte  des  innersten  Herzens!  Und  wie  die  neue  Bildung  aus  den 
Ereisen  der  Eünstler,  Enthusiasten  und  Forscher  allmählich  in  breitere,  an 
sich  oberflächlichere  übergeht,  wie  sie  bei  fremden  Nationen  sich  naturalisiert, 
die  Höfe  Europas  ziert:  zum  Ethischen  gewinnt  sie  am  allerwenigsten  ein 
emstiiches  Verhältnis. 

Um  so  bestimmter  wird  man  auf  den  tief  ethischen  Charakter  oder  doch 
Ursprung  der  Reformation  hinweisen,  und  so  hätte  ja  beim  Zusammentreffen 
Ton  Renaissance  und  Reformation  jene  Zeit  doch  das  Wünschenswerte  voll  be- 
sessen. Nur  dafs  es  am  wirklichen  Zusammentreffen  und  am  Zusammenwirken 
in  Wahrheit  so  sehr  fehlte!  Zwar  kann  man  so  viel  sagen,  dafs  im  Mutter- 
lande der  Reformation  der  Humanismus  durchweg  (was  vom  Lande  der  Renais- 
sance nicht  gilt)  das  religiöse  Moment  mitaufhahm,  und  sein  Bildungsideal, 
so  wie  es  formuliert  zu  werden  pflegte,  mochte  ein  schönes  Oleichgewicht  dar- 
bieten. Aber  das  wirkUch  entfaltete  Leben  bUeb  sehr  viel  einseitiger,  im 
ethischen  Sinne  nicht  tief  und  im  ästhetischen  nicht  eigentlich  kraftvoll. 
Hatte  gerade  die  Reformation  einen  Geist  kühlen  Trotzes  gegen  das  ästhetisch 
Schöne  erweckt,  so  mochte  dies  —  ähnlich  wie  beim  Urchristentum  —  als 
Xehrseite  der  vollen  ethischen  Ergriffenheit  hingenommen  werden;  aber  diese 
YoUe  Ergriffenheit  selbst  zerging,  und  nach  hundert  Jahren  war  ödes  Formen- 
leben nach  beiden  Seiten,  der  religiös  ethischen  und  der  ästhetischen  (ästhetisch- 
philologischen  müfste  man  sagen)  das  Gepräge.  So  trat  dem  Humanismus  denn 
das  Bildungsideal  weltgewandter  Yomehmheit  gegenüber,  in  dem  zwar  wiederum 
ein  gewisses  Gleichgewicht  des  Menschlichen  angestrebt  wurde,  aber  doch  eben 
nur  ein  weltformiges  Ethos  und  eine  der  Natur  sich  entfremdende  Anmut 
sich  vereinte.  Das  Schwanken  geht  dann  weiter  fort,  und  von  allen  Richtungen 
und  Gestaltungen  ist  eine  Art  von  Nachleben  unserer  Zeit  verblieben,  doch 
nicht  so,  dafs  die  Einseitigkeiten,  als  solche  empfanden  und  überwunden,  sich 
neutraUsierten  und  damit  etwas  Ganzes  und  Gutes  herauskäme. 

unsere  Nachbamationen  stehen  nicht  mit  uns  gleichartig  da.  Den  groüsen 
Unterschied  zwischen  Süd  und  Nord,  zwischen  Romanen  und  Germanen, 
zwischen  den  älteren  und  den  jüngeren  Eulturvölkem  kennt  jedermann.  Ästhe- 
tische Bildung  bei  sich  zu  verwirklichen  wird  den  Romanen  so  viel  leichter 
als  uns.  Fast  alle  Wertschätzung  des  italienischen  Wesens  ruht  auf  der  glück- 
lichen ästhetischen  Anlage  und  Entwicklung  dieses  Volkes,  daneben   freilich 
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Kiemen  und  Einzelnen  stecken  zu  bleiben  oder  mit  blofs  Anempfdndenem  sich 
zu  begnügen. 

Endlich  die  wirklich  persönliche  ästhetische  Durchbildung.    Nicht  nur  bei 
denen  werde  sie  gesucht^  die,  von  natürlicher  Begabung  getrieben,  Person  und 
Leben  in  den  Dienst  des  Schönen  stellen,  den  Künstlern  also;  vielleicht  liegt 
denen  sogar  das  Ziel  in  unserm  Sinne  gar  nicht  am  Herzen.    Es  handelt  sich 
nicht  um  etwas,  das  nur  wenigen  zu  erstreben  yergonnt  wäre,  wie  wenig  es 
auch  Regel  in  der  wirklichen  Welt  sein  mag:  nämlich  die  Durchdringung  des 
Wesens  und   Gebarens  mit  den  Prinzipien   des  Maises,   die  Gestaltung  nicht 
bloüi  der  eigenen  Erscheinung  und  Bewegung,  sondern  auch  des  Fühlens  und 
Thnns  unter  dem  Gesichtspunkt  des  wohlthuend  Harmonischen,  also  die  Ästhetik 
der  persönlichen  Lebensführung,  wie  sie  durch  reiche  Empfänglichkeit,  sicheres 
MaiB,  schönes  Gleichgewicht  bestimmt  wird,    und  bei  solchem  Wesen  unter- 
scheidet man  denn  freilich  nicht  und  hat  auch  eigentlich  kaum  zu  unterscheiden, 
ob  es  yielmehr  als  ethische  oder  als  ästhetische  Personenbildung  zu  betrachten 
ist.     Trotzdem   fehlt   der  Unterschied  nicht.     Es   kann   das   alles   von   einem 
inneren  Kern  her  sich  regulieren,  Ergebnis  der  Selbsterziehung  sein,   und  es 
kann  auch  eine  Harmonie  sein,  die  von  aufsen  her  angebildet  ist.    Das  letztere 
tritt  uns  am  häufigsten  bei  solchen  entgegen,  die,  in  durchaus  gebildetem  und 
allseitig  wohlgesittetem  Hause   aufgewachsen,   gleichsam  nur  die  Aktiva  des 
geistigen  Eltemvermögens  geerbt  haben,  ohne  die  Passiva,  nämlich  den  Unter- 
grund von  persönlichem  Ringen  und  seinen  Nachwirkungen,  den  stärkeren  und 
nnregelmäfsigeren  Pendelschlägen  in  Fühlen  und  Wollen.    Doch  natürlich,  nicht 
in  allen  ULllen  könnte  man  solche  Unterscheidung  machen.    Wer  von  uns  will 
bei  sich  selbst  oder  andern  scheiden,  wie  viel  ihm  angebUdet  ist  und  wie  viel 
Ton  innen  heraus  gewonnen!    Wie  vieles  soll  unserm  Linem  durch  Einleben 
in    die  Gkdanken-  und  Empfindungswelt   der   edlen  Dichter   zukommen!    Nur 
dafs  freilich  auch  dieses  Einleben  nicht  erfolgt  ohne  ein  gewisses  Mitproduzieren, 
das  dann  auch  nicht  ohne  einen  persönlich-ethischen  Wertcharakter  ist. 

Einst  gab  es  eine  allgemeinere  und  planvolle  Pflege  eines  bewufst  har- 
monischen Seelenzustandes:  unter  dem  Namen  der  'schönen  Seele'  ist  das  Ideal 
bekannt  und  mit  diesem  Namen  auch  in  die  Vergangenheit  hinabgesunken. 
Denn  auch  das  Ideal  des  voll  Menschlichen  ist  so  wenig  unveränderlich,  dafs 
eine  Generation,  selbst  wenn  sie  es  will  und  glaubt,  ein  solches  Ideal  doch 
nicht  festhält,  wie  es  eine  andere  gefühlt  und  erzeugt  hat.  So  galt  es  ja  da- 
mals vor  allem,  reich  und  schön  fühlen,  das  Entgegentretende  reich  und  tief 
reflektieren,  tief  in  sich  selbst  leben,  aber  auch  dem  Gefühl  des  andern  sich 
schön  darstellen;  und  so  suchen  denn  die  schönen  Seelen  einander  gegenseitig, 
sie  rühren  sich  und  bewundem  sich,  sie  gefallen  sich  selbst,  und  sie  spielen 
damit  schon  über  die  Grenze  des  wirklich  Wohlthuenden  hinüber.  Unsere 
Generation  möchte  doch  Gesunderes  verwirklicht  sehen,  wenn  auch  von  schlich- 
terem Charakter. 

Gewits  bewegen  wir  uns  oft  nur  unbestimmt  um  das  Ziel  herum,  anstatt 
uns  ihm  wirklich  zu  nähern.     An  Surrogaten  fehlt  es  auch  hier  nicht,  nicht 
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erledigt^  die  Reife  ist  durch  keine  Altersgrenze  verbürgt^  ein  wertvoller  innerer 
Bestand  nicht  als  unverlierbar  gesichert.  Wenn  das  Abthun  aller  naiven  Herb- 
heit in  der  personlichen  Berührung  mit  Menschen^  das  Sichffigen  in  wohlgefällige 
Form  fOr  den  Umgang^  das  Bewahren  eines  angenehmen  GleichmaTses  der 
Stimmung  als  ein  Stück  der  ästhetischen  Bildung  zu  gelten  hat,  und  gewift  als 
ein  wertvolles  Stück^  so  ist  die  tiefere  Höflichkeit^  die  des  Herzens^  ein  Teil 
der  ethischen.  Sie  ist  zwar  einigen  Menschen  von  Natur  eigen^  die  meisten 
aber  müssen  sie  erst  in  sich  selber  groDsziehen.  Und  so  ist  es  mit  der  Billig- 
keity  die  eine  so  leichte  Pflicht  scheint,  wenn  man  sie  im  allgemeinen  nennen 
hSrty  und  doch  so  viel  voraussetzt,  wenn  sie  in  all  den  konkreten  Fallen  geübt 
werden  solL  So  auch  wohl  gradezu  mit  der  Gerechtigkeit,  die  etwas  ganz 
Wohlfeiles  zu  sein  scheint  und  erst  durch  eine  grofse  innere  Entwickelung  ge- 
sichert wird.  Schliefslich  ist  —  um  das  ganze,  grofse  Gebiet  der  sittlichen 
Tapferkeit  in  ihren  vielen  Formen  nicht  naher  zu  berühren  —  alles  rechte 
Verstehen  des  Menschlichen,  die  fahigkeit  verstehenden  Mitempfindens  nach 
allen  Seiten,  die  Würdigung  der  inneren  Kräfte  und  Gegenkräfte,  der  zuver- 
lässige und  reiche  gute  MenschenwiUe  Ergebnis  allmählich  sich  vollziehender 
ethischer  Büdung. 

Dals  die  Aufgabe  solcher  ethischen  Selbstbildung  im  BevniJBtsein  der  Mehr- 
zahl ein  lebendiges  Dasein  habe,  dem  steht  leider  auch  kirchliche  Auffassung 
nachteilig  entgegen.  Vollkommenheit  und  Vervollkomnuiung  sind  Ausdrücke, 
die  der  kirchenbesuchende  Christ  kaum  noch  je  zu  hören  bekommt.  Die  Be- 
sorgnis, dafs  damit  menschlicher  Kraft  etwas  Wesentliches  zugetraut  würde, 
daCs  die  Abhängigkeit  von  göttlicher  Kraft  und  Gnade  und  damit  denn  auch 
vom  Dogma  gefährdet  würde,  läfst  aus  der  kirchlich-religiösen  Erziehung  des 
Volkes  ein  solches  Moment  der  Anregung  ganz  verschwinden.  Die  Besorgnis, 
dafs  das  Palladium  des  Protestantismus,  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben,  bedroht  werde,  läfst  einen  andern,  läfst  den  fruchtbarsten  religiösen 
Begriff  fast  ignorieren,  jedenfalls  ganz  zurückstellen,  nämlich  den  der  Heiligung. 
Und  doch  wäre  mit  Heiligung  das  in  höchstem  Sinne  und  tiefstem  Ernste 
bezeichnet,  was  unter  dem  schlichten  Namen  ethischer  Bildung  uns  hier  be- 
schäftigt. 

Denn  in  der  That,  einer  Ergänzung,  die  zugleich  Vertiefung  ist,  bedarf 
unsere  obige  Kennzeichnung  ihres  Wesens.  Dort  kam  mehr  ihre  Parallelität 
mit  der  ästhetischen  Bildung,  wie  eine  solche  ja  schon  durch  die  Wiederkehr 
des  Begriffes  Bildung  gegeben  ist,  zur  Sprache,  als  das  die  beiden  Unter- 
scheidende. Als  gemeinsam  fiir  die  eine  und  die  andere  erschien  vor  allem  das 
Mafs,  die  erworbene  innere  Sicherheit  des  Mafshaltens  gegenüber  allen  An- 
trieben roher  Natürlichkeit,  allerdings  zugleich  mit  der  gewonnenen  feinen 
Empfänglichkeit  und  der  Erlösung  aus  engem  Gesichtskreis.  Aber  weder 
Empfänglichkeit  noch  Gesichtskreis  noch  Mafs  ergeben  den  eigentlichsten  Kern 
sittlicher  Bildung.  Diese  leistet  ihr  Bestes  durch  Kampf,  durch  Überwindung, 
und  besitzt  ihr  Bestes  in  der  Kraft  zur  Überwindung.  Das  ist  freilich  schon 
den  Griechen  nicht  fremd  geblieben,  nicht  Plato  und  nicht  den  Stoikern  und 
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Von  Ebnst   Schwabe 
(SchlüTs) 

Einer  der  fleilÄigsten  und  fälligsten  Mitarbeiter  der  Acta  scholastica  war 
unzweifelhaft  Gotthilf  Angust  Hofmann^  Trorecktor  und  öffentlicher  Lehrer 
der  Weltweisheit  am  Archigymnasium  zu  Dortmund*,  i)  AUes,  was-  dieser 
Mann  (wahrscheinlich  ein  Obersachse)  geschrieben  hat,  hat  Hand  und  Fafe.  Die 
Abhandlungen  und  Darlegungen,  die  aus  seiner  Feder  stammen,  sind  in  einem 
munteren  imd  klaren  StU  geschrieben  und  enthalten  viel  Beherzigenswertes^ 
was  heute  noch  gilt  und  fOr  damalige  Zeit  eine  ungeheure  Kühnheit  darstellte. 
Jedoch  sind  die  mutigen  Worte  mit  so  viel  Feinheit  vorgebracht,  daXis  er  sich 
durch  sie  schwerlich  Feinde  gemacht  hat.  So  viel  ich  sehe,  tritt  Hofinann  zum 
erstenmale  als  Mitarbeiter  im  IL  Bande  der  Nova  acta  scholastica  auf,  der  im 
Jahre  1751  erschien,  dann  aber  gleich  zweimal,  mit  den  Abhandlungen  'Von 
der  Gültigkeit  alter  Schulmoden'  (S.  643 — 684)  und  dem  ^Gharackter  eines 
rechtschafenen  Schulmannes'  (S.  721 — 773).  Der  Verfasser  verfügt  über  einen 
gesunden  Mutterwitz  und  eine  flotte,  frische  Schreibart.  BewnUst  sucht  er  sich 
vom  Schlendrian  des  ewigen  Disputierens,  der  Imitationen  und  des  Programm- 
fabrizierens  loszulösen.  Das  Sapere  aude!  ist  seine  Devise:  alles  atmet  einen 
kraftigen,  aller  Verbildung  sich  entgegensetzenden  Menschenverstand,  der  nicht 
mehr  aus  sich  und  seinen  Themen  macht,  als  bei  bescheidener  Selbsteinschatsung 
daraus  gemacht  werden  kann.  Beide  Abhandlungen,  die  in  gewisser  Art  den 
damaligen  Typus  pädagogischer  Theorie,  sowohl  was  die  Schule  als  den  Schul- 
mann angeht^  darstellen,  verdienen  wohl  ein  kurzes  Referat. 

Die  erste  'Von  der  Gültigkeit  alter  Schulmoden'  wendet  sich  ^gegen  gewisse 
ausserwesentliche  Gewohnheiten,  die  auf  den  eigentlich  sogenannten  »Scholenc 
eingeführt  sind'.  In  Wirklichkeit  kann  man  das  Gbnze  als  einen  dem  herrschen- 
den Pedantismus  hingeworfenen  Fehdehandschuh  ansehen.  Im  Eingange  seiner 
Abhandlung  wendet  sich  Hofmann  zunächst  gegen  die  übermäfsige  Anwendung 
des  Lateins  und  geifselt  dann  die  langatmigen  Programme,  die  eine  unbedeutende 
Sache  damit  anputzten  und  verbrämten,  dafs  sie  womöglich  vom  Ursprung  der 

')  Die  grofsen  Nachschlagewerke  schweigen  über  diesen  merkwürdigen  Mann.  Er 
findet  sich  weder  in  der  Allg.  D.  Biogr.  noch  in  den  älteren  Werken  von  Jöcher,  Adelung 
und  Rotermund.  —  Auch  die  Bibliothek  des  Dortmunder  Gymnasiums  vermag  über  ihn 
keine  Auskunft  zu  geben  (Mitteilung  des  Prof.  Dr.  Schulze,  Dortmund). 
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Welt  anfingen.^)  Hieranf  wendet  er  sich  zu  seinem  eigentlichen  Thema  und 
teilt,  hierbei  dem  Prinzip  der  damals  sehr  beliebten  partitio  dichotomica 
folgend,  die  *alten  Schulmoden'  in  zu  erhaltende  und  zu  verwerfende. 

Zu  der  ersten  Gattung  gehören  ihm  alle  die,  'die  dem  Zweck  einer  Schule 
sowohl  überhaupt  als  besonders  gemäfs  sind',  und  zu  diesen  rechnet  er  als  aus 
früherer  Zeit  überkommen:  U)  die  Gründlichkeit  des  Unterrichts  in  allerley 
Sprachen  und  Wissenschaften,  2)  den  besondem  Eyfer,  der  sich  bei  Lehrenden 
and  Lernenden  vorfEknd,  3)  das  Ansehn,  worein  sie  sich  mittelst  einer  genauen 
wohleingerichteten  Zucht  bey  ihren  Untergebenen  setzten,  4)  die  gute  Eyn- 
tracht,  welche  vordem  auf  allen  Schulen  blühete.' 

Wichtiger  als  diese  laudatio  temporis  acti  und  für  das  Verständnis  dieser 
von  der  Schulgeschichtschreibung  arg  vernachlässigten  Zeit  nutzbringender  ist 
der  zweite  Teil,  die  Schilderung  der  Schulmoden,  die  Men  Zweck  einer  Schule 
zwar  nicht  gantz  auff heben,  aber  dennoch  gewaltig  verhindern  und  schwer 
machen'.  Hier  fordert  Hofmann,  als  Wortführer  einer  neuen  Zeit,  vor  allen 
Dingen  einen  sachlich  sorgfältig  fundierten  Unterricht,  imd  hierbei  exempli- 
fiziert er,  wenn  auch  in  der  Form  vorsichtig,  so  doch  in  der  Sache  kühn,  zu- 
nächst auf  einen  vernünftig  umzugestaltenden  Religionsunterricht.  Den  Übel- 
slAnden,  die  in  diesem  Noli  me  tangere  des  Unterrichtswesens  zur  festen  Form 
erstarrt  waren,  geht  er  kühn  zu  Leibe  (^Wahrhaftig,  mit  einem  bisgen 
Gatechismusgeplarr  ists  nicht  ausgerichtet')  und  stellt  als  erste  Forderung  hin, 
dafs  der  Lehrer  selbst  nicht  blofs  im  formalen  Christentum  zu  Hause  sein, 
sondern  eine  wahre  Liebe  zu  Qott,  Religion  und  Tugend  besitzen  müsse.  Dann 
ist  *eine  gantze  Moral  und  Politick  deshalb  zu  lesen  gantz  und  gar  nicht 
noihig'.  Leider  fehlt  es  daran  sehr:  gründliche  Kenntnisse,  die  es  zulassen, 
dafs  die  Lehrer  aus  dem  Vollen  schöpfen,  sind  selten  vorhanden:  die  meisten 
begnügen  sich  nicht  nur  im  Religions-,  sondern  auch  im  Sprachunterricht  mit 
dem  äuüseren  systematischen  Einpauken  dessen,  was  sie  selbst  auf  der  Schule 
gelernt  haben  (vgl.  auch  Paulsen  PS.  593)  und  die  Zahl  derer  ist  sehr  grofs, 
deren  ^gantze  Lehre  blos  auf  die  kahle  Grammatik  eingeschränckt  ist'.  Bei 
dem  Sprachunterricht  vermifst  er  allen  realen  Untergrund.^    Dieser  mufs  aber 


^  ib.  S.  647.  ^Wäre  ich  —  gar  um  meiner  Sünden  willen  ein  Antiquitötenb^mer  oder 
buchBt&belnder  Knnstrichter  geworden;  wie  würde  ich  mich  freuen,  dafs  ich  ietzt  meine 
Waren  so  voriareflich  an  den  Mann  bringen  könnte!  Zuförderst  würde  ich  mit  einer  alt- 
vaterischen Mine  den  Ursprung  sowohl  der  Schulen  überhaupt,  als  der  Moden  in  denselben 
untersuchen  und  entdecken,  Adam  sey  nach  der  Vertreibung  aus  dem  Paradies  der  erste 
Schulmeister  gewesen,  Lamech  aber  habe  die  Eintheylung  in  Classen  eingeführt.  Hier- 
nAchst  würde  ich  manche  verderbte  Lesarten  vieler  alten  griechischen  und  lateinischen 
Schriftsteller  mit  grosser  Dreystigkeit  verbessern,  wenns  auch  nur  in  den  Noten  geschehen 
sollte  u.  s.  w.'    Zu  der  Anspielung  auf  Lamech  vgl.  1.  Mos.  4,  19  (Jabal,  Jubal,  Thubalkain). 

*)  ib.  668.  n^o  ist  der  Unterricht  in  der  Geographie,  der  Physik,  der  Historia,  der 
Mythologie,  den  Römischen  und  Deutschen  Alterthümem,  der  Kenntnifs  lateinischer  Auetoren 
und  anderer  guten  Bücher,  der  Beredsamkeit  und  Dichtkunst?  Wer  lehret  sie  eine  ge* 
schickte  Periode,  einen  g^ten  Brief  oder  auch  nur  ein  manierlich  Compliment  machen? 
Wer  führet  sie  darauff,  ihre  Qedancken  beyzeiten  mit  eignen  Worten  auszudrücken?* 
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.^in  yerbesserter  Oeschmack  muTs  ihm  die  Geschickligkeit  geben,  von  der- 
gleichen Dingen  richtig  zu  urtheilen  (S.  769).'  Wenn  diese  Ansicht  durch- 
c^jringe^),  dann  werde  es  künftighin  besser  um  die  Schulen  imd  ihre  Leistungen 
stehen. 

Er  schliefst  denn  seine  Ausführungen  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  Schul- 

ismeister,  wie  er  sein  soll,  auch  etwas  von  Philosophie  und  Mathematik  verstehen 

:a=iiöchte.     Man  sieht  also,  dafs,  abgesehen  von  einigen  Forderungen,  die  zu  allen 

.Zeiten  als  selbstverständlich  angesehen  worden  sind,  Hofmann  als  Kennzeichen 

^es   ^rechtschafenen   Schulmanns'  eine  möglichst  tiefe   und  vielseitige  Geistes- 

Ibildung  ansieht;  dafs   er  seiner  Zeit  nicht  so  weit  vorausgeeilt  ist,  um  auch 

^ine   ausgedehnte  pädagogische  Lehrzeit   zu  verlangen,  dürfen  wir   ihm    nicht 

^verargen.     Möglichst  viel  Wissen  war  das  Ideal  seiner  Zeit:  dafs  er  daneben 

^as  Können  so  stark  betont,  ist  schon  sehr  viel,  und  darin  liegt  die  Berech- 

^gung,  ihn  einen  der  Wortführer  in  der  pädagogischen  Bewegung  jener  Tage 

an  nennen. 

Seit  dem  ersten  Auftreten  6.  A.  Hofinanns,  der  bald  darauf  als  Rektor 
nach  Bielefeld  überging,  ist  fast  in  jedem  Jahrgang  von  ^Altes  und  Neues  aus 
Schulsachen'  eine  Abhandlung  von  ihm  aufgenommen.')  Mögen  sie  nun 
theoretische  Probleme  behandeln,  oder,  was  ihm  und  uns  näher  liegt,  praktische 
Fragen  erörtern,  sie  sind  alle  vortrefflich  geschrieben  imd  zeigen  uns  in  dem 
nach  Westfalen  versetzten  Sachsen  einen  wackem  Schulmann,  der  das  Herz 
auf  dem  rechten  Fleck  hat,  auch  für  die  Not  seiner  Mitarbeiter,  mit  klarem 
Blick  das  Schulwesen  überschaut  und  erkennt,  was  ihm  not  thut.  Leider  geht 
eine  umfassende  Behandlung  dieses  Mannes,  die  eine  dankenswerte  Aufgabe 
wäre,  und  seiner  Schriftstellerei  über  den  Rahmen  unseres  Themas  hinaus: 
leider!  denn  offenbar  ist  Q.  A.  Hofmann  eine  Lichtgestalt  imter  den  Schul- 
männern der  ersten  Hälfte  des  18«  Jahrhunderts  gewesen. 

Dafs  unsere  Yor^nger  im  Amte  damals  nicht  zu  beneiden  waren,  teils 
der  üblen  Lage  wegen,  in  der  sie  sich  befanden,  teils  um  der  Kollegen  willen, 
die  sie  unter  sich  dulden  mufsten,  hat  schon  Paulsen  am  Ende  des  L  Bandes 
seiner  Gesch.  des  gel.. Unterrichts  genugsam  ausgeführt.  Den  Niedergang  des 
gelehrten  Unterrichts  imd  die  Barbarei,  die  infolgedessen  auf  Universitäten  und 
Gynmasien  zu  jener  Zeit  eingezogen  war  und  vor  allem  den  höheren  Lehrer- 
stand in  eine  unwürdige  Lage  hinabgedrückt  hatte,  kann  man  sich  gar  nicht 
arg  genug  vorstellen.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  diese  trübseligen  Bilder  in 
den   Beiträgen   der  Acta   und   ihrer  Fortsetzungen,   die   ihresgleichen   in   den 

^)  ib.  S.  769.  'Aus  den  Schulen  müssen  Leute  kommen,  die  den  ^ten  Geschmack  nach 
und  nach  in  einem  Lande  allgemeine  machen,  worinn  er  bis  dahin  nur  wenigen  Seelen  im 
Verborgenen  beygewohnt  hatte.' 

*)  Die  übrigen  Schriften  G.  A.  Hofmanns  in  den  Acta  sind :  A.  u.  N.  I  88 — 97  Gedanken 
von  dem  Werthe  der  Dichtkunst.  —  IQ  106—124  Von  Schulstudien.  —  ib.  216—288  Grund- 
sätze zu  einer  vernünftigen  Zucht  auf  Schulen  (Antrittsprogramm  in  Bielefeld  1761).  — 
Vin  94—115  Von  dem  Entbehrlichen  in  der  Welt  (Eine  scharfe  Polemik  gegen  das  Pro- 
grammschreiben auf  den  Schulen,  vor  allem  in  lateinischer  Sprache).  —  Anderweite  Schriften 
Hofmanns  habe  ich  nicht  finden  können. 
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Wer  sonsten  wie  ein  Manlwnrf  blinzelt,  hat  hier  die  Augen  wie  ein  Luchs: 
Der  Hase  streicht  den  Bart  und  spöttelt:  was  will  doch  nur  der  arme  Fuchs? 
Der  abgeschmacktste  Stockfisch  selbst  höhnt  hier  die  Flecken  an  den  Fohren 
Und  ein  gelehrter  Steckelknecht  spitzt  (albern  genug!)  mit  Schulmajoren.  ^) 

Es  ist  einem  solchen  in  keiner  Weise  möglich,  den  Beifall  seiner  Mitbürger 
zu  gewinnen: 

Ein  Schulmann  mach  es  wie  er  wolle,  so  saugt  der  Spott  doch  Geiffer  draus: 
Ist  gleich  so  Lehr'  als  Lehrart  richtig,  so  setzt  der  Klügling  doch  was  aus. 

Vor  allem,  mag  er  sich  weiterbilden  oder  nicht,  in  keinem  Falle  thut  er 
recht  daran: 

Schreibt  wo  ein  Schulmann  nütze  Bücher,  so  thut  er  doch,  der  Lästrer  sprichts, 
Lidessen  sonst  nicht,  was  er  solte,  so  thut  er  in  der  Schule  nichts! 
Und  schreibt  er  nichts,  und  liest  und  lehret,  so  heifst  die  Glosse:  Wer  erst  könnte! 
Ja  wenn  das  träge  Nebenwerck  ihm  erst  zum  Schreiben  Zeit  vergönnte! 

Auch  in  der  äufseren  Lebenshaltung  dient  er  den  Leuten  zum  Anstofs:  er  kann 
gar  nicht  bescheiden  genug  auftreten: 

Kaum  räumt  man  ihm  für  Stock  und  Degen  ein  spanisch  Bohr  von  Schwartzdom  ein, 
Kaum  darf  sein  Schlafrock  etwas   besser,   als  einst  der  Peltz  Petrarchens  seyn!^) 

Auch  im  Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  ist  es  ihm  oft  schwer,  das  Rechte 
zu  thun: 

Bald  soll  er  inmier  grämisch  thun,  bald  soll  er  immer  schäckemd  lachen. 

Bei  solchen  Verhältnissen  kann  man  sich  nicht  wundem,  wenn  die  Schul- 
männer danach  trachteten,  sich  ihnen  zu  entziehen  und  möglichst  bald  in  ein 
Pfarramt  zu  gelangen.  In  dem  Idealbild  eines  Schulmannes,  das  uns  Friedrich 
Jacob  Seltzer'),  Prorektor  an  der  Schule  zu  Ghünstedt,  entwirft,  ein  Mann,  der 
merkwürdigerweise  das  umgekehrte  Verfahren  einschlug  und  von  der  Pfarre 
zur  Schule  überging,  heilst  es,  mit  Verkennung  der  Verhältnisse  und  mit 
offenbarer  Tendenz  gegen  die  Kollegen,  die  sich  aus  ihren  engen  Verhältnissen 
heraussehnten: 

Ein  andrer  geht  zur  Schule,  weil  er  Befördrung  sucht 
Er  fraget  nicht  danach,  wieviel  sein  Lehren  firuchft 


')  Fohren  =»  Forellen.  Unter  Major  verstand  man  gewöhnlich  das,  was  wir  heute  als 
Korporal  ansehen,  und  schrieb  ihm  auch  die  bekannten  Korporaleigenschafben  zu.  —  Die 
Bezeichnung  'Schulmajor'  muls  damals  öfter  verwendet  worden  sein.  Vgl.  Pappe,  Die  Vor- 
nehmsten Ursachen  des  Verfalls  niederer  Schalen  (Nov.  act.  schol.  I  455): 

Hört,  Spötter  einmal  auf,-  den  Schalstand  zu  entweyhen 
Und  auf  diefs  heyige  Amt  der  Lästrung  Schaum  zu  speyen. 
Hört  auf  mit  Schalmajor,  Pedant  und  Fachs  zu  schelten 
Und  treuen  Lehrern  so  die  Mühen  zu  vergelten! 
*)  Der   Pelz   Petrarcas   war   sprichwörtlich,   vgl.  Voigt,  Wiederbel.    des   klass.  Alter- 
thums  I*  S.  108. 

*)  Act.  VI  425 — 487.    Von  den  Tagenden  und  Pflichten  eines  guten  Schulmannes. 

84* 
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«lehnet  —  ein  Bild^  von  dem  man  nur  wünschen  mochte^  dafs  es  nur  eine 
arikatur  ist  und  der  wahren  Wirklichkeit  nicht  entsprochen  hat. 

Nicht  viel  anders  ist  auch  das,  was  über  die  Schule  und  die  Schüler 
wird.  Hier  soll  nur  das  herausgehoben  werden,  was  für  das  18.  Jahr- 
bftundert  typisch  ist.  Auf  die  am  meisten  blutende  Wunde  des  damaligen  Schul- 
«^esens  legt  der  schon  öfter  erwähnte  Pappe  den  Pinger,  wenn  er  den  allzu- 
[^^eitigen  Übergang  der  Schüler  auf  die  Hochschulen  (Nov.  Act.  I  458)  beklagt: 

Sonst  liefs  man  keinen  eh'  von  niedem  Schulen  gehn^ 

Als  bis  er  in  Athen  und  Bom  sich  umgesehn, 

Bis  er  den  röm'schen  Kiel  so  frej  als  fertig  führte 

Und  man  in  seiner  SchrifPt  ein  männlich  Wesen  spürte,  — 

Wenn  jetzt  ein  Jüngling  kaum  den  Cicero  erblickt, 

Kathal  und  tjpto  weifs,  so  hält  man  ihn  geschickt, 

Nach  ausgestandnem  Schweis  die  Orter  zu  beziehn, 

Wo  Kunst  und  Wissenschafft  in  reichem  Mafse  blühn! 

Das  giebt  dann  jene  anspruchsvolle  Halbbildung,  die  mit  philosophischen 
Hledensarten  um  sich  wirft  und  in  den  Elementen  der  Wissenschaften  un- 
sicher ist: 

0  toller  Zeitenlauff! 
Wer  heutzutage  nur  mit  philosophischen  Sätzen, 
So  ihm  ein  Bätzel  sind,  halb  stammelnd  weifs  zu  schwätzen, 
Viel  von  Monaden  spricht,  und  ausser  dieser  Welt 
Viel  tausend  andere  mit  Wolf  fftr  möglich  hält. 
Den  wird  man  also  bald  als  einen  Klugen  preisen; 
Man  eilt,  ihm  Kirch  und  Staat  zur  Aufsicht  anzuweisen! 

Im  ganzen  also  von  Schule,  Schülern  und  Lehrern  ein  unerfreuliches  Bild. 
Doch  wäre  es  ungerecht,  wenn  wir  nicht  ausdrücklich  hervorheben  wollten, 
dafs  auch  an  freundlichen  Zügen  kein  Mangel  ist.  Fast  alle  die  zahlreichen 
gereimten  Ergüsse,  die  das  Los  des  deutschen  Schulmannes  in  deutschen 
Landern  behandeln,  gipfeln  doch  in  dem  Schlufsgedanken,  dafs  es  nicht  nur 
eine  heilige,  sondern  auch  eine  herrliche  Aufgabe  sei,  im  Schulamt  zu  stehen 
und  die  Jugend  zu  unterweisen.  Zwar  sind  es  meistens  Rektoren,  die  sich  auf 
den  Pegasus  geschwimgen  haben.  Sie  mögen  allerdings,  als  Leiter  der  Schulen, 
die  Lasten  des  Schulamtes  nicht  so  schwer  als  andere  empfunden  und  auch  etwas 
mehr  Anteil  an  sozialer  Wertschätzung  genossen  haben.  Aber  in  ihrer  äufseren 
Lage  unterschieden  sie  sich  nur  unwesentlich  von  ihrem  Kollegium,  und  man 
darf  nicht  behaupten,  dafs  sie  beim  Lobpreise  des  Schulamtes  gemächlich  vom 
sicheren  Port  aus  geraten  und  geredet  hätten.  Am  herzlichsten  und  eindring- 
lichsten geschieht  aber  dieses  magisterii  encomium  in  den  Versen  des  wackeren 
Rektors  der  Rochlitzer  Stadtschule,  Johann  Friedrich  Neunhöfers  (Act.  VHI  257 
— 275),  der  im  Jahre  1747  ausführlich  von  dem  *Flohr  der  Schulen,  aus  der 
Beschaffenheit  der  Lehrer,  die  ihr  Amt  ohne  Seufzen  thun'  sich  ausspricht. 
Denn,  nach  Widerlegung  aller  Einwände,  die  man  gegen  das  Schulamt  machen 
konnte,  zeigt  er  uns  den  Schulmann,  wie  er  sein  soll,  gesund  an  Leib  und 
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Seele  nnd  wahrhaft  fromm  ^  und  kommt  dann  zu  dem  SchlufS;  dafs  es,  wenn 
mit  rechtem  FleiTs  betrachtet  und  betrieben,  doch  kein  schöneres  Amt  geben 
könne,  als  die  von  Erfolg  begleitete  Arbeit  an  der  Jugend. 

Und  mit  diesem  harmonischen  Akkord  mögen  unsere  Ausfuhrungen  über 
die  Acta  scholastica  und  ihre  Fortsetzungen  ausklingen.  Denn  er  lafst  uns  er- 
kennen, dafs  trotz  aller  Not  der  Zeit  dem  deutschen  Schulmann  selbst  in  der 
Schulbarbarei  des  18.  Jahrhunderts  der  hohe  Begriff  seines  Amtes  und  der  zu 
seiner  Erfdllimg  notwendige  Idealismus,  dieses  fast  unverwüstliche  Erbe  unserer 
deutschen  Altvordern,  doch  nicht  abhanden  gekommen  war. 

Ein  Zeugnis  für  diesen  Idealismus  ist  auch  die  ganze  Zeitung  selbst  und 
die  Thätigkeit  ihres  Herausgebers,  der  zum  erstenmale  den  Gedanken,  ^die 
Interessen  des  höheren  Lehrerstandes  zusammenzufassen',  unter  groCsen  Opfern 
an  Zeit  imd  Geld  und  vielerlei  Arger  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Die  Acta 
scholastica  erschienen,  als  die  Modernisierung  des  alten  Gymnasiums  im  Gange 
war  und  die  Welt  sich  der  ^Zeit  der  Aufklärung'  zuwendete.  Es  ist  kein 
Zufall,  dafs  sie  gerade  damals  auftauchten:  ebensowenig,  wie  es  ein  Zufall  ist, 
dafs  alle  ihre  modernen  Nachfolgerinnen  zu  der  Zeit  entstanden,  als  der  Neu- 
humanismus  zu  regieren  und  neue  Anschauungen  und  Bildungselemente  in  den 
Vordergrund  zu  treten  begannen. 


LUDWIG  VON  STEÜMPELL 

Von  Alfred  Spitzner 

Am  Abend  des  18.  Mai  d.  J.  vollendete  Adolf  Heinrich  Ludwig 
^on  Strümpell^  der  berühmte  Fortbildner  der  Herbartschen  Philosophie  und 
Pädagogik  und  letzte  unmittelbare  Schüler  Herbarts^  in  Leipzig  seinen 
inhaltreichen,  gesegneten  Lebensgang. 

Volle  65  Jahre  hindurch  stand  der  mit  tiefem  sittlichen  Ernste  und  in 
wohlthuender  Selbsttreue  nach  Wahrheit  forschende  Gelehrte  in  den  vordersten 
Reihen  der  Vertreter  der  Geisteswissenschaften.  Mit  weitem  Blick  umfafste 
er  ein  grofses  Stück  menschlichen  Wissens,  Philosophie,  Naturwissenschaften, 
I^dagogik,  und  entfaltete  durch  seine  zahlreichen  Werke,  durch  seine  Vor- 
lesungen, besonders  aber  durch  das  von  ihm  begründete  und  geleitete  ^Wissen- 
schaftlich-Pädagogische Praktikimi'  eine  Wirksamkeit,  deren  Bedeutung  vom 
akademischen  Hörsaal  bis  in  die  letzte  Dorfschule  reicht  und,  wie  man  hoffen 
darf,  von  bleibendem  Werte  sein  wird.  Strümpell  konnte  von  der  hohen 
Warte  eines  gottbegnadeten  Alters  aus  in  eine  Vergangenheit  zurückblicken, 
die  ihm  die  Früchte  eines  arbeitreichen,  hohen  und  edlen  Bestrebungen  ge- 
weihten Lebens  zeigte,  und  erlebte  zugleich  die  seltene  Freude,  sich  in  solcher 
körperlichen  Rüstigkeit  und  wunderbaren  geistigen  Frische  zu  erhalten,  dafs  er 
seine  akademische  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  ungestört  bis  in  die  letzten 
Tage  seines  Lebens  fortsetzen  konnte.  Noch  als  fast  Achtzigjähriger  schrieb 
er  die  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  in  dritter  Auflage  erschienene  'Päda- 
gogische Pathologie  oder  die  Lehre  von  den  Fehlern  der  Kinder'. 
Mit  fast  jugendlich  zu  nennender  Begeisterung  begründete  er  dadurch  eine 
ganz  neue  Disciplin  und  erschlofs  ein  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Pädagogik, 
auf  dem  sich  infolge  seiner  Anregung  gegenwärtig  eine  stetig  fortschreitende, 
eminent  segensreiche  Forschung  anbahnt  Noch  am  24.  Januar  d.  J.  konnte 
der  rührige  ehrwürdige  Greis  das  110.  Semester  seiner  akademischen 
Lehrthätigkeit  feiern  und  danach  seine  Vorlesung  über  die  Praxis  des 
wissenschaftlichen  Denkens  ungestört  zu  Ende  führen,  und  inmitten 
einer  von  ihm  während  der  letzten  Jahre  mit  grofser  empirischer  Subtilität  ge- 
förderten Arbeit  über  die  Thatsachen  des  Bewufstseins  be&el  ihn  plötzlich 
die  tödliche  Sjttnkheit  und  rief  ihn  nach  raschem,  schmerzlichem  Verlaufe  kurz 
vor  dem  Eintritt  ins  88.  Lebensjahr  von  seiner  Wirkungsstätte  ab. 

Wenn  es  der  Verfasser  infolge  einer  an  ihn  ergangenen  Einladung  des 
Herausgebers  der  pädag.  Abteilung  der  Jahrbücher  unternimmt,  an  dieser  Stelle 
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dem  Heimgegangenen  ein  Wort  der  Erinnerung  zu  widmen^  so  geschieht  dies 
in  dem  Sinne  ^  dafs  er  damit  zugleich  einem  Bedürfnis  seines  eigenen  Herzens 
genugthut^  da  er  mit  Strümpell  eine  lange  Zeit  hindurch  in  naher  per- 
sönlicher Verbindung  gestanden  hat  und  ihn  als  seinen  Lehrer  und  Freund 
verehrt.  Er  beabsichtigt^  im  Rückblick  auf  dies  enge  Verhältnis  hier  vornehm- 
lich auf  die  pädagogische  Wirksamkeit  Strümpells  und  auf  das  Eigen- 
artige seiner  Pädagogik  näher  einzugehen^  ohne  aber  eine  erschöpfende 
Darstellung  weder  der  in  Frage  kommenden  biographischen  noch  der  wissen- 
schaftlichen Momente  bieten  zu  wollen.  Eine  solche  ist  gegenwärtig  noch 
gänzlich  ausgeschlossen^  weil  sie  verschiedene  nicht  unbedeutende  und  zeit- 
raubende Vorarbeiten  voraussetzt,  z.  B.  über  Strümpells  Verhältnis  zu  Herbart^ 
über  seine  Thätigkeit  als  Erzieher  im  Hause  des  (trafen  Medem,  über  seine 
hervorragende  Teilnahme  an  der  Organisation  des  deutschen  Schulwesens  in 
den  baltischen  Provinzen  als  Mitglied  der  obersten  Schulbehörde  daselbst  u.  s.  w. 
Ein  Bild  des  pädagogischen  Lebensganges  Strümpells,  wie  es  hier  gedacht 
ist,  ist  aber  gleichwohl  reich  genug  an  edlen  und  würdigen  Zügen,  um  in  die 
Geschichte  der  hervorragenden  Pädagogen  mit  Ehren  eingereiht  zu  werden. 

Strümpell  wurde  am  23.  Juni  1812  in  dem  braunschweigisclien  Städtchen  Schöppen- 
stedt  geboren.  Die  ersten  geistigen  Interessen  erweckte  in  ihm,  wie  er  selbst  erzählte, 
der  Unterricht,  den  er  auTser  der  Stadtschule  vom  zweiten  Geistlichen  des  Ortes  in  den 
klassischen  Sprachen  genofs  und  dessen  Wirkung  sich  in  glücklicher  Weise  mit  den  bilden- 
den Einflüssen  verband,  welche  Mas  tiefreligiöse  Gemüt  und  der  von  hohen  und  edlen 
Gedanken  erregte  Geist  der  Mutter'  auf  ihn  ausübte. 

Im  14.  Lebensjahre  kam  Strümpell  nach  Braunschweig,  um  in  das  Gyminasium 
Catharineum  einzutreten.  Der  damalige  Leiter  desselben,  der  als  Philologe  und  Schulmann 
rühmlichst  bekannte  Rektor  Traugott  Friedemann,  setzte  den  talentvollen  Knaben  in 
die  Sekunda,  von  wo  aus  dieser  bis  zu  seinem  17.  Jahre  in  den  drei  oberen  Klassen  (Prima, 
Media,  Selekta)  den  Gymnasialkursus  absolvierte.  Nach  seinem  Abgange  vom  Gyminasiam 
besuchte  Strümpell  das  Collegium  Carolinum  in  Braunschweig,  'eine  Anstalt,  die  damals 
noch  gewissermafsen  eine  Universität  im  kleineren  Mafsstabe  war  und  in  solchen  Männern, 
wie  Henke  (später  in  Marburg),  Griepenkerl,  Emperius,  Dedekind,  Petri  u.  a. 
durch  Gelehrsamkeit  und  gründliche  Wissenschaftlichkeit  ausgezeichnete  Dozenten  be8ar8\ 
Den  gröfsten  Einflufs  übte  Professor  Griepenkerl  auf  den  jungen  Studenten  aus.  Griepen- 
kerl, ein  begeisterter  Schüler  Herbarts  und  eine  Zeit  lang  Lehrer  bei  Pestalozzi  und 
Fellenberg,  fesselte  Strümpell  durch  seine  Vorträge  derart,  dafs  er  den  Entschlufs  fafste, 
sich  gänzlich  der  Philosophie  und  Pädagogik  zu  widmen.  Dieser  Einflufs  steigerte  sich 
noch,  als  Strümpell  in  die  Familie  Griepenkerls  eingeführt  wurde.  Noch  im  hohen  Alter 
sprach  er  mit  dankbarer  Verehrung  Won  der  an  bildenden  Einflüssen  reichen  Sphäre*  im 
Hause  seines  Lehrers. 

Das  im  Verkehre  mit  Griepenkerl  sich  entwickelnde  überwiegende  Interesse  fQr  die 
Herbartsche  Philosophie  fand  dadurch  eine  bedeutende  Stärkung,  dafs  Strümpell  zu  jener 
Zeit  die  persönliche  Bekanntschaft  Herbarts  machte,  als  dieser  sich  im  Jahre  1830  auf 
der  Durchreise  in  Braunschweig  aufhielt  und  seinen  Schüler  Griepenkerl  besuchte.  'Der 
tiefe  Eindruck',  sagte  Strümpell,  'den  die  imponierende  Erscheinung  dieses  Mannes  auf 
mich  hervorbrachte,  kann  nur  demjenigen  verständlich  sein,  der  aus  eigener  Erfahrung  in 
seiner  Jugend  sich  der  geistigen  Bedeutung  eines  derartigen  Erlebnisses  erinnert,  wo  das 
lebendige  Bild  einer  durch  intellektuelle  und  sittliche  Gröfse  ausgezeichneten  Person, 
welcher  eine  starke,  schon  aus  der  Feme  genährte  Hochschätzung  entgegenkommt,  sich 
begeisternd  in  die  Seele  eines  jüngeren  Mannes  einsenkt'. 
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Herbart  lud  Strümpell  ein,  nach  Königsberg  zu  kommen,  und  schon  im  nächsten 
Jahre  siedelte  dieser  dahin  über,  wo  er  denn  auch  von  Herbart  eines  näheren  Verkehres 
gewürdigt  wurde.  Strümpell  blieb  zwei  Jahre  in  Königsberg  und  war  während  dieser  Zeit 
Mitglied  des  von  Herbart  geleiteten  pädagogischen  Seminars.  Aufser  seinen 
Spezialfächern  der  Philosophie  und  Pädagogik  nahm  er  insbesondere  noch  an  philo- 
logischen, mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien  lebhaften  Anteil. 
19SS  legte  er  sein  Doktorexamen  ab.  Er  promovierte  mit  der  Schrift:  De  methodo  philosophica. 

Nach  seinem  Abgange  von  der  Universität  zu  Königsberg  hielt  sich  Strümpell  zur 
Yollendnng  seiner  Studien  in  Wolfenbüttel,  Bonn  und  Leipzig  auf,  in  letzterer  Stadt 
insbesondere  durch  die  Vorlesungen  von  Drobisch  über  mathematische  Psychologie 
gefesselt.  Während  dieser  Zeit  stand  er  mit  Herbart  in  fortdauerndem  brieflichen  Ver- 
kehre und  schrieb,  von  dessen  lebhaftestem,  in  dem  regen  Briefwechsel  sich  aus- 
sprechendem Interesse  begleitet,  seine  'Erläuterungen  zu  Herbarts  Philosophie,  mit 
Bücksicht  auf  die  Berichte,  Einwürfe  und  Mifsverständnisse  ihrer  Gegner'. 
Das  Werk  war  grofs  angelegt  und  sollte  die  akademische  Laufbahn  Strümpells  begründen 
helfen.  Allein  nach  dem  Erscheinen  des  1.  Heftes  im  Jahre  1834  drängten  sich  Strümpell 
wesentliche  Abweichungen  von  seiner  bisherigen  philosophischen  Über- 
zeugung auf,  über  die  er  sich  mit  Herbart  nicht  einigen  konnte.  Herbart  zog 
sich  infolgedessen  von  ihm  zurück,  und  Strümpell  stellte  die  Fortsetzung  seiner  Polemik  ein. 

Der  Streitpunkt  lag  hauptsächlich  auf  psychologischem  Gebiete.  Herbart  warf 
Strümpell  vor,  er  habe  seine  Psychologie  'vergessen',  er  habe  sich  aus  seinem  'psycho- 
logischen Grarten  verirrt',  während  Strümpell  überzeugt  war,  dafs  die  Herbartsche  Lehre 
an  mehreren  Stellen  'der  Verbesserung  bedürftig  sei  oder  weiter  fortgebildet  werden  müsse'. 
'Ich  hege  die  Überzeugung',  schrieb  er  damals,  'dafs  Herbarts  Philosophie  die  übrigen 
Systeme  unserer  Zeit  an  spekulativem  Gehalte  und  an  Fruchtbarkeit  der  Resultate  in 
theoretischer,  wie  in  praktischer  Hinsicht  bei  weitem  überragt:  meine  aber  deshalb  nicht, 
daÜB  sie  schon  diejenige  VoUkonunenheit  erreicht  habe,  mit  der  das  Denken  völlig  zufrieden 
sein  könnte.  Hieraus  geht  für  einen  Schüler  dieser  Philosophie,  der  eben  solcher  Über- 
zeugung ist  und  den  nicht  ausschliefslich  die  äufsere  Stellung  des  Systemes,  sondern  auch 
dessen  eigene  Kultur  interessiert,  natürlicherweise  die  Aufgabe  hervor,  seine  Kräfte  in 
Arbeiten  an  dem  inneren  Baue  zu  versuchen:  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  er  den  Beifall 
der  Schule  darin  nicht  für  sich  haben  sollte.' 

Es  sei  an  dieser  Stelle  ein  Brief  Herbarts  erwähnt,  der  auf  die  Situation  ein  helles 
Licht  wirft.  Zum  Verständnis  desselben  mufs  noch  vorausgeschickt  werden,  dafs  Strümpell 
alle  seine  Bedenken  in  einem  gröfseren  Aufsatze  niedergelegt  und  ihn  von  Leipzig  aus 
an  Herbart  geschickt  hatte  mit  der  Bitte,  die  darin  ausgesprochenen  Meinungen  zu  prüfen. 
Herbart  glaubte,  die  Abhandlung  sei  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt,  und  antwortete  am 
10.  Juli  1836  in  der  Weise,  dafs  er  schrieb:  'Wäre  der  mir  übersandte  Aufsatz  von  einer 
anderen  Hand  als  der  Ihrigen,  so  würde  ich  ihn  mit  der  einfachen  Bemerkung  zurück- 
schicken, es  scheine  mir  nicht  zweckmäfsig,  mich  darauf  einzulassen.  Er  ist  aber  von 
Ihnen.  —  Es  konmit  gar  sehr  in  Betracht,  dafs  der  Aufsatz  kein  Brief  und  keineswegs  in 
solcher  Form  abgefafst  ist,  als  wäre  er  blofs  für  Sie  und  für  mich  bestimmt.  Der  Brief 
redet  von  einer  reifen  Frucht,  die  gegessen  seyn  wolle.  Im  Aufsatze  ist  von  mir  als  einer 
dritten  Person  gesprochen  worden  —  mit  Wem?  Es  werden  sogenannte  Beweise  als 
schlagende  Beweise  gerühmt  —  um  Wem  zu  imponieren  ?  Die  Frage ,  ob  ich  den  Aufsatz 
wohl  geduldig  durchlesen  würde?  scheint  dem,  mit  seiner  Beredsamkeit  anderwärts  hin- 
gewendeten Verfasser  gar  nicht  einzufallen.  Unter  diesen  Umständen  müssen  Sie  Sich  nicht 
wundem,  wenn  mir  etwan  ein  Ausdruck  in  die  Feder  läuft,  als  ob  wir  nicht  allein  wären, 
und  als  ob  ich  Jemandem  laut  meine  offene  Meinung  sagte.  Sie  sind  nicht  jung  genug 
(Str.  war  damals  23  Jahre  alt),  damit  man  sich  die  Voraussetzung  erlauben  dürfte,  Sie 
hätten  Ihr  Verfahren  nicht  von  allen  Seiten,  und  in  seiner  ganzen  Bedeutung,  wohl  er- 
wogen. Und  ich  bin  nicht  alt  und  nicht  schwach  genug,  um,  wo  ich  schweige,  aus  blofser 
Gemächlichkeit  zu  schweigen.' 
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Strümpell  ging  nun  seinen  eigenen  Weg,  und  dieser  führte  ihn  zunächst  in  die  päda- 
gogische Praxis.  Er  liefs  fürs  erste  seinen  Plan,  als  Docent  an  einer  Universität  auf- 
zutreten, fallen  und  nahm  den  schon  früher  gehegten  Wunsch  von  neuem  auf,  einige  Jahre 
als  Lehrer  und  Erzieher  thätig  zu  sein.  Nicht  in  'die  Sphären  des  Weltalls'  wollte  er 
blicken,  um  seine  Anschauungen  zu  klären  und  zu  kräftigen,  sondern  in  'das  kleine  Erden- 
leben oder  Stadtleben  oder  Hausleben',  um  in  dessen  Sphären  erst  zu  begreifen,  mit 
welchem  Rechte  von  einer  materiellen  und  einer  geistigen  geredet  werden  darf,  wo 
beider  Unterscheidungsgrund  liegt,  wie  tief  wohl  der  Verstand  könne  hineindringen,  'um 
die  Möglichkeit  der  höchsten  Produkte  des  menschlichen  Geistes:  der  Oberl^pmg,  der 
Wahl  unter  Zwecken,  der  inneren  sittlichen  Gesetzgebung  und  Regierung  psychologisch  zu 
erwägen  und  zu  erklären'. 

Aber  nicht  aUein  die  Einsicht  in  'die  theoretische  Kontinuität  zwischen  Psychologie, 
Ethik  und  Pädagogik'  an  sich  und  der  Umstand,  dafs  Strümpell  die  letztere  Doktrin  'in 
einem  für  die  philosophische  Erkenntnis  höchst  bedeutsamen  Lichte'  erschien,  veranlafste 
ihn,  die  Wirksamkeit  eines  Erziehers  und  Lehrers  mit  Hinneigung  zu  ergreifen,  sondern 
vor  allem  auch  der  sittliche  Impuls,  den  eben  diese  von  Herbart  ausgehende  Er- 
kenntnis auf  seine  Willensthätigkeit  ausübte. 

Im  Jahre  1835  übernahm  Strümpell  durch  die  Vermittelung  des  Professor  Jäsche  in 
Dorpat  die  Erziehung  zweier  Knaben  des  Grafen  Medem  in  Kurland  und  leitete  sie 
fast  10  Jahre  lang.  Was  er  erwartete:  'nützliche  Erfahrungen,  geistige  Sorgen  und  Freuden, 
tiefgreifende  Veranlassungen  zur  Selbstprüfung  und  Selbsterkenntnis,  wie  vor  allem  zur 
wissenschaftlichen  Orientierung  über  die  feineren  Verhältnisse  zwischen  pädagogischer 
Theorie  und  Praxis',  dies  alles  fand  er  reichlich.  Die  in  den  Händen  des  Verfassers  sich 
befindenden  Aufzeichnungen  Strümpells  aus  jener  Zeit  lassen  deutlich  erkennen,  wie  ge- 
wissenhaft er  sein  Amt  verwaltete  und  wie  scharfsinnig  er  die  ihm  daraus  erwachsenden 
Erfahrungen  verwertete.  Insbesondere  ist  hierfür  eine  gröfsere,  noch  ungedruckte  Arbeit 
von  hervorragender  Bedeutung,  welche  Strümpell  im  Sommer  1887  der  für  das  geistige 
Leben  der  baltischen  Provinzen  tonangebenden  'Kurländischen  Gesellschaft  für  Litteratur 
und  Kunst'  zum  Zwecke  seiner  Aufnahme  in  dieselbe  einreichte.  Sie  ist  betitelt:  'Der 
Begriff  vom  Individuum,  herausgehoben  aus  dem  Netze  der  praktischen  Be- 
griffe, welche  der  Pädagoge  zu  erzeugen  hat.'  Die  Arbeit  läfst  deutlich  ersehen, 
wie  sich  allmählich  schon  damals  die  Grundsätze  in  Strümpell  auspiUgten,  aus  denen  nach- 
her seine  philosophischen  und  speziell  seine  pädagogischen  Lehren  entstanden  sind. 

Die  wissenschaftliche  Hauptarbeit  während  der  in  Rede  stehenden  Periode  ist  Strümpells 
'Kritik  der  Herbartschen  Metaphysik'.  Sie  erschien  im  Jahre  1840,  ein  Jahr  vor 
Herbarts  Tode. 

Strümpell  war  in  Kurland  nicht  unbeachtet  geblieben.  Im  Herbst  1843  empfing  er 
eine  Einladung  des  Kurators  des  Dorpatschen  Lehrbezirks,  H.  von  Kraftström, 
zur  Habilitierung  an  der  Universität  Dorpat.  Er  folgte  dem  Rufe  und  eröffnete  im 
Januar  1844  seine  akademische  Laufbahn  mit  Vorlesungen  über  Einleitung  in  die 
Philosophie,  Psychologie  und  Pädagogik.  Dieselben  fanden  Beifall  und  hatten  im 
April  1845  seine  Anstellung  als  'aufserordentlicher',  im  April  1849  als  'ordentlicher  Pro- 
fessor der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie  und  der  Pädagogik' 
zur  Folge. 

In  diesen  Stellungen  entfaltete  Strümpell  volle  26  Jahre  hindurch  eine  mit  wahrhaft 
humanitären  praktisch-pädagogischen  Arbeiten  grofsen  Stils  verknüpfte  Thätigkeit. 

Zum  Vorsitzenden  des  'Kuratorischen  Konseils',  d.  i.  der  obersten  Schulbehörde  der 
baltischen  Provinzen  war  als  Nachfolger  Kraftströms  der  ebensosehr  als  Gelehrter  wie 
als  Staatsmann  berühmte  Graf  Alexander  Keyserling,  als  Freund  Bismarcks  vielen 
bekannt,  ernannt  worden.  Dieser  setzte  alles  daran,  'die  Universität  Dorpat  und  die 
baltischen  Schulen  als  Pflanzstätten  deutscher  Bildung  auszugestalten  und  zu 
pflegen'.  Er  fand  in  dem  zum  Mitgliede  des  Konseils  berufenen  Pädagogen  Strümpell 
einen  kongenialen,   von  gleicher  frischer  Begeisterung  für  die  humanen  und  nationalen 
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ist  nun  an  der  Zeit^  von  dieser  Stelle  aus  auf  das  bereits  hin  und 

leise  berflhrte  Eigenartige  in  Strümpells  Pädagogik  noch  etwas 

einzugehen,  um  zugleich  zu  sehen^  auf  welches  Arbeitsgebiet  Strümpell 

Schüler  hinführte,     unter  allen  aus  seinem   grofsartigen   pädagogischen 

Bx'fctlunuigBkreise  abstrahierten  Folgerungen    schlug  Strümpell   namentlich   die 

fbl^^ii^de  hoch  an:  *Je  voller  und  kräftiger  das  Ideal  der  intellektuellen, 

^i't^lichen    und    religiösen    Bildung    in    der    Brust    eines    Erziehers 

^'^ix'kt,  desto  vorsichtiger  mufs  er  insofern  sein,  dafs  er  die  von  der 

^b.eorie    eingegebenen    künstlichen    und    allgemeinen    Erziehungs- 

^^^ittel  nicht  überschätzt.'     Vielmehr  hat  nach  seiner  Überzeugung  der  Er- 

^^^lier  *in  allen  Fällen  an  den  in   den  jeweiligen  faktischen  Verhält- 

^ Weisen,    wie    in    der   Individualität,   in   der   Familie,    in   Sitten    und 

/^^iprohnheiten,  in  Neigungen  und  Interessen  u.  s.  w.  liegenden  natür- 

^^lien  Potenzen  ununterbrochen  festzuhalten  und  seine  Zwecke  an 

^^    dadurch    thatsächlich    bestimmten    Entwickelungsgang    anzu- 

^^liefsen^  selbst  dann,  wenn  er  mit  ihnen  in  Opposition  sein  mufs'. 

Von    diesem   Standpunkte    aus    folgerte   Strümpell   die   Notwendigkeit 

'^^er  allmählichen  Reform  der  wissenschaftlichen  Pädagogik. 

Das  Erste,  was  er  an  ihrer  bisherigen,  d.  h.  insbesondere  bis  zu  Herbart 

^  Beneke  reichenden  Behandlung  auszusetzen  hat,  ist,  Mafs  dieselbe  sich 

allgemein  hält,  d.  h.  sich  zu  sehr  in  allgemeinen   Gedanken  und  Erörte- 

^^     -^gen  bewegt  und  deshalb  dem  thatsächlichen  Gegenstände,  auf  den  es 

^^h   vorzugsweise   ankommt,   nämlich   dem  Kinde   und   dem  ihm  in  den 

^  nzelnen    Stufen    seiner    Entwickelung    zu    widmenden    Verfahren 

^^^^h  zu  fern  stehf. 

Strümpell  wies  infolgedessen  immer  wieder  mit  Nachdruck  darauf  hin, 
Ts  es  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  mehr  entspräche,  wenn 
'^rzngsweise  die  in  ihm  von  der  Natur  bezweckte  Entwickelungsform 
^tircli  den  pädagogischen  Eingriff  begünstigt  und  hervorragend  ausgebildet 
^^^rde,  als  wenn  man  dies  nicht  thue  und  alle  vorher  auf  dem  Wege  der 
-Abstraktion  zusammengestellten  Seiten  der  geistigen  Entwickelung  des 
^^denBchen  auch  im  einzelnen  wirklichen  Kinde  entdecken  und  im  Sinne 
^^iner  ^harmonischen  Durchbildung'  ausgestalten  wolle. 

Wie  die  auf  diese  Weise  verfahrende  Pädagogik  ihren   fast  ausschliefslich 
^ur   vom  Zweckbegriffe  beherrschten  Inhalt   auch  darstellen  will,  eine  ge- 
naue Er^i^gung   desselben    wird  jedesmal   finden,   dafs   mit   ihren   Lehrsätzen 
Schlechterdings  die  ungeheure  Kluft  nicht  ausgefüUt  werden  kann,  die  zwischen 
i^em  Erzieher,  der  ihnen  gemäfs  handelt,  und  dem  bestimmten,  einzelnen,  heran- 
Vrachsenden  Kinde  besteht.     So  wie  sie  sich  selbst  mit  einem  gewissen  Über- 
lutite  über  das  reale  Leben  des  Kindes,  also  über  die  Thatsachen  der  päda- 
g^ogischen  ErfEÜimng  stellt,    so   steUt   sie   auch   den  Erzieher   und   Lehrer   in 
leinem  ganzen  Verfiediren  dem  Kinde  zu  fem,  und  Strümpell  behält  recht. 

Ein   zweiter   Punkt,   wo   darum   die   Strümpell'sche   Pädagogik   auf  ein 
leformbedürfhis  der  bisherigen  pädagogischen  Theorie  hinweist,  liegt  in  dem 
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Umstände^  MaTs  sie  zu  sehr  vom  Standpunkte  des  Erziehers  und  Lehrers 
und  zu  sehr  gleichsam  blofs  für  die  Befriedigung  seines  Herzens  und  seines 
Verstandes  gearbeitet  ist'.  Sie  ist  zu  sehr  ^abstrakte  d.  h.  mit  sich  selbst 
beschäftigte  Doctrin'  und  verwechselt  deshalb  oft  die  Wünsche  und  Hoff- 
nungen mit  der  Wirklichkeit^  die  Gedanken  und  Oemütszustande  des  Er- 
ziehers mit  den  Zuständen  und  Vorzügen  im  Innern  der  Kinder^  die  davon 
oft  völlig  unberührt  bleiben  und  ihren  eigenen  Weg  gehen.  Bei  aller  schein- 
baren Nähe,  ja  selbst  bei  aller  scheinbaren  Innigkeit  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Lehrer  und  dem  Schüler  stellt  die  wissenschaftliche  Pädagogik  doch  den 
ersteren  noch  zu  fem  dem  Gegenstande  gegenüber,  auf  den  es  in  Wahrheit 
ankommt:  demjenigen  nämlich,  was  beim  Unterrichte  und  bei  der  Er- 
ziehung der  Zögling  zu  thun  hat,  das  heilst,  was  in  ihm  vorgeht  und 
vorgehen  kann  und  was  nicht.  Strümpell  ist  der  Meinung  gewesen,  und  zwar 
mit  Recht,  dafs  hiervon  die  Pädagogik,  trotz  Herbart  und  Beneke,  noch 
kein  befriedigendes,  empirisch  ermitteltes  Wissen  gewähre,  und  schrieb  in 
der  Erkenntnis  dieses  Mangels  sowie  der  nachteiligen  Folgen  desselben  seine 
Psychologische  Pädagogik  (1880),  neben  der  Pädagogischen  Patho- 
logie (1890)  sein  pädagogisches  Hauptwerk. 

Die  auf  diese  Weise  von  Strümpell  kräftig  eingeleitete  notwendige  Fort- 
bildung der  wissenschaftlichen  Pädagogik  hängt  insbesondere  mit  zwei  wich- 
tigen pädagogischen  Fragen  zusammen,  und  zwar  1.  mit  der  Frage  nach  der 
psychologischen  Begründung  der  Erreichbarkeit  der  Bildungszwecke 
und  2.  mit  der  Frage  nach  den  Bildungswerten  der  Unterrichtsgegen- 
stände wie  der  Erziehungsmittel  überhaupt. 

'Die  historische  Gerechtigkeit',  sagt  Strümpell  in  betreff  dieser  Punkte, 
'verlangt  nicht  zu  verschweigen,  dafs  in  dieser  Hinsicht  die  Schriften  von 
Herbart  und  Beneke  sich  vor  allen  anderen  auszeichnen.  Allein  auch  in 
ihnen  ist  dasjenige,  was  die  psychologische  Pädagogik  erstrebt,  lange 
noch  nicht  gegeben.  Was  namentlich  Herbart  darüber  si^,  ist  als  solches, 
da  man  es  sonst  in  keiner  pädagogischen  Schrift  findet,  sehr  dankenswert, 
aber  es  reicht  lange  noch  nicht  aus.  Dafs  es  nicht  ausreicht  und  dafs  mithin 
die  betreffenden  Gegenstände  für  die  meisten  Leser  Herbarts  doch  eigentlich 
dunkel  bleiben,  geht  wohl  schon  daraus  hervor,  dafs  selbst  innerhalb  des 
Kreises  der  Herbartschen  Schule  allerlei  Mifsverständnisse  darüber  herrschen, 
und  andererseits  eine  Beachtung  dieses  wichtigen  (Gegenstandes  der  theoretischen 
Pädagogik  von  anderen  Seiten  so  gut  wie  ganz  ausgeblieben  ist.' 

Aber  auch  Strümpells  ^Psychologische  Pädagogik'  soll  noch  kein  ab- 
schliefsendes  Werk  sein.  An  vielen  Stellen  weist  er  selbst  darauf  hin,  wo 
die  weiterzuführende  Forschung  einzusetzen  habe,  und  zeigt  nur,  wie  dieselbe 
zu  betreiben  ist.  Doch  liegt  in  diesem  Umstände  mehr  ein  Anlafs  zur  Er- 
höhung als  zur  Schmälerung  der  Bedeutung  des  unbestritten  klassischen  Werkes. 

Ein  dritter  wesentlicher  Punkt  der  Strümpellschen  Pädagogik  besteht 
darin,  dafs  sie  den  eben  hervorgehobenen,  von  ihr  aufgedeckten  Mangel  der 
bisherigen   Pädagogik    auf  einen   noch    tiefer    liegenden   Mangel    zurück- 
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führt,  der  StrQmpell  schon  als  jangen  Forscher  beschäftigte  und  ihn  ins- 
besondere zum  Verlassen  der  Bahnen  nötigte,  die  ihm  die  Herbartsche  Psy- 
chologie gewiesen  hatte. 

Strümpell  fand,  dafs  die  theoretische  Pädagogik  die  pädagogische  Fun- 
damentalfrage entweder  gar  nicht  oder  im  günstigsten  Falle,  wie  es  in  der 
Herbartschen  I^dagogik  geschieht,  nur  oberflächlich  behandelt.  Diese  Fun- 
damentalfrage liegt  in  dem  Begriffe  der  Bildsamkeit,  das  heilst  der  Be- 
fähigung des  menschlichen  Geistes,  durch  Einflüsse  und  Einwirkungen  von 
auÜEien,  von  Seiten  der  Natur  und  von  seiten  der  Mitmenschen,  über  den 
schon  erreichten  Zustand  in  eine  noch  höhere  und  bessere  Bildung  hinüber- 
geführt  werden  zu  können. 

In  Bezug  hierauf  sagt  Strümpell:  ^Es  ist  nicht  genug,  blofs  das  That. 
sächliche  nachzuweisen,  woran  man  die  Bildsamkeit  des  Sandes  erkennt 
und  worin  sie  sich  ausdrückt,  sondern  es  muXs  auch  die  noch  speciellere 
und  wichtigere  Frage  untersucht  werden,  worin  die  Bildungsvorgänge 
selbst  bestehen,  und  insbesondere,  ob  sich  bestimmte  Gesetze  ent- 
decken lassen  (an  denen  es  doch  nicht  fehlen  kann),  nach  denen 
die  Fortbildung  und  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  statt- 
findet.* 

Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  Strümpell  mit  dem  Auf- 
rollen dieser  Frage  der  pädagogischen  Wissenschaft  einen  Gesichtspunkt  von 
höchster  Bedeutung  und  grofiser  Tragweite  eröffnet  hat.  Denn  solange  die 
I^dagogik  diese  Frage  nicht  gründlich  zu  beantworten  weifs,  also  die  Bildungs- 
y orange  selbst,  die  im  Innern  der  menschlichen  Seele  stattfinden,  und  ins- 
besondere die  Gesetze,  nach  denen  sie  geschehen,  nicht  kennt,  wird  sie  auch 
ebenso  lange  sich  im  Dunkeln  bewegen  und  viele  unnütze  Reden  führen  und 
—  unnütze  Arbeit  verrichten.  Aber  noch  mehr!  Die  Wichtigkeit  dieses  Gegen- 
standes tritt  erst  dadurch  in  das  rechte  Licht,  wenn  wir  bedenken,  dafs  er 
die  pädagogische  Forschung  zu  tiefgehenden  Auseinandersetzungen  mit  der 
allgemeinen  Biologie,  insbesondere  mit  der  Abstammungs-  und  Ent- 
wickelungslehre  Darwins,  Spencers  u.  a.,  mit  der  modernen  physio- 
logischen Psychologie  und  mit  der  modernen  Psychiatrie  herausfordert. 

Im  Hinblick  auf  diese  Sachlage  hat  Strümpell  mehrere  Semester  hindurch 
psychologische  Pädagogik  vorgetragen  und  dabei  in  scharfsinniger  Weise 
die  Elemente  des  Gegenstandes  blofsgelegt  und  seine  weitere  Untersuchung 
angeregt.  Eben  dahin  gehört  auch  seine  1878  erschienene  Abhandlung  über 
*die  Geisteskräfte  des  Menschen,  verglichen  mit  denen  der  Tiere. 
Ein  Bedenken  gegen  Darwins  Ansicht  über  denselben  Gegenstand'. 
Auch  seine  Vorlesungen  über  'Psychologie',  die  er  1884  als  'Lehre  von 
der  Entwickelung  des  Seelenlebens  im  Menschen'  zimi  Teil  veröffentlichte, 
kommen  hier  in  Betracht  Der  Verfasser  mufs  es  sich  leider  in  Rücksicht 
auf  den  engen  Raum  eines  Artikels  versagen,  auf  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Anschauungen  Strümpells  näher  einzugehen.  Auf  einen  Punkt  nur 
will    er    zu    sprechen    kommen,    weil   er   das   hauptsächlichste   Moment 
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der    psychologischen    Differenz    zwischen    Strümpell    und    Herbart 
darstellt. 

Strümpell  stimmt  insoweit  mit  Herbart  überein^  als  er  lehrt:  Alle  geistigen 
Zustönde  und  Vorzüge  im  Sonde  entsprechen  zunächst  in  ihren  Elementen 
dem  Begriffe  eines  reinen  Naturvorganges  und  sind  als  solche  als  Wir- 
kungen eines  physiologisch-psychischen  oder  eines  rein  psychischen 
Mechanismus  anzusehen.  Nun  aber  verfolgt  Strümpell  auf  dem  Wege  der 
pädagogischen  Betrachtung  die  Wirkungen  des  psychischen  Mechanismus 
und  stöfst  auf  die  Thatsache^  dafs  dieselben  immer  nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Punkte  reichen^  soweit  nämlich^  als  sich  gewisse  Bewulstseins- 
inhalte  sekundär  hervorbilden,  welche  sich  mit  dem  Ichbewufstsein  ver- 
knüpfen und  den  Oeist  zu  einem  nicht  mehr  naturnotwendigen,  vielmehr 
freien,  bewufsten  Wirken  weiterführen,  ihn  unabhängig  machen  von 
den  Wirkungen  des  Mechanismus  und  auf  diesen  allmählich  so  zurückwirken, 
dafs  sie  ihn  in  seinen  Bewegungen  mehr  und  mehr  bestimmen,  indem 
sie  sich  denselben  einfügen  und  mit  ihnen  fortwirken.  Kurz,  es  ist  der  Über- 
gang vom  mechanischen  zimi  normierten  Yorstellungsablauf,  auf  den 
Strümpell  hinweist,  das  Fortschreiten  des  kindlichen  Geistes  zu  allen  den 
Bewufstseinsinhalten  und  Formen,  welche  in  ihren  Unterschieden  und  Gegen- 
sätzen die  Welt  des  Verstandes,  der  Vernunft,  des  an  sich  Würdigen, 
des  Guten  und  Schönen,  des  Erhabenen  und  des  über  allem  Irdischen 
stehenden  Göttlichen  darstellen.  Diese  neuen,  höheren  Bewufstseins- 
elemente,  welche  den  psychischen  Mechanismus  überschreiten  und  ihn 
ihrem  Einflufs  unterwerfen,  nennt  Strümpell  *freiwirkende  Kausali- 
täten'. Mit  dieser  Abgrenzung  hat  er  die  Psychologie  Herbarts  verlassen 
und  zugleich  der  Gefahr  vorgebeugt,  'dafs  eine  zu  starke  Betonung  des  An- 
teiles der  Physiologie  an  der  Psychologie  dazu  führen  könne,  bei  der  Ab- 
hängigkeit beider  die  Eigenartigkeit  und  Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens 
zu  übersehen  oder  gar  gänzlich  aufzugeben'.  Es  fragt  sich  nun,  worin  die 
Bedingungen  zu  suchen  sind,  unter  denen  der  psychische  Mechanismus  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  solche  höhere  Fortbildungen  zu  veranlassen.  Strümpell 
erblickt  sie  in  dem  Gefühlsbewufstsein.  Damit  klärt  er  zum  erstenmale 
die  aufserordentlich  wichtige  teleologische  Bedeutung  der  Gefühle  für 
die  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  auf  und  löst  dieselben  als 
^specifische  Zusätze  zum  Quäle  des  Erlebnisses'  aus  der  ^nzlichen 
Unrichtigkeit  der  Herbartschen  Auffassung.  Im  Gefühle,  das  sich  zunächst 
einem  mechanisch  bewirkten  psychischen  Erlebnis  anschlieüst,  kommt  nach 
Strümpell  die  Seele  aus  dem  Bereiche  der  gleich  giltigen  Thatsachen  hinaus 
und  beginnt,  je  nach  dem  Wert  ihrer  Stimmung,  eine  ihr  allein  zu- 
gehörige freie  Wirksamkeit,  und  zwar  in  der  Hinsicht,  dafs  durch  jede  be- 
stimmte Gefühlsart  auch  eine  eigene  Fortbildung  des  geistigen  Lebens  er- 
möglicht ist  vermittelst  eigentümlicher  und  bewufster  Werte. 

Es   erübrigt   noch,    auf  einen   vierten    und    einen    fünften   Punkt    der 
Strümpellschen  Pädagogik  kurz  zu  sprechen  zu  konmien. 
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Aus  der  Thatsache,  dafs  die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  sich 
in  dem  genannten  Gegensatze  zwischen  Naturnotwendigkeit  und  einer 
höheren,  die  Abhängigkeit  von  der  letzteren  normierenden  Kausalität  be- 
wegt, erklärt  es  sich,  weshalb  es  auf  dem  geistigen  Gebiete  ebenso  wie  auf 
dem  Gebiete  des  organischen  Lebens  allerlei  sogenannte  Fehler,  Abnormi- 
täten, krankhafte  Zustände  giebt  und  ganz  unvermeidlich  geben  mufs. 

ELieraus  entspringt  für  Strümpells  Plan  einer  die  Thatsachen  der  Bildsam- 
keit und  ihrer  Bedingungen  in  das  Specielle  yerfolgenden  theoretischen  Pädagogik 
die  Aufgabe,  die  Fehler  der  Kinder  empirisch  aufzusuchen,  den  phy- 
siologischen oder  psychischen  Sitz  jedes  einzelnen  derselben,  die 
Art  und  Weise  der  Störung  oder  Abweichung  vom  Normalen  der 
Bildsamkeit  zu  ermitteln.  Oder  kurz  gesagt:  sie  erstrebt  eine  rationelle 
Pathologie  der  Seele  während  ihrer  jugendlichen  Entwickelung. 

Die  jetzt  bereits  in  3.  Auflage  vorliegende  Tädagogische  Pathologie' 
Strümpells  hat  auf  dem  bis  zu  ihrem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1890  nur 
ganz  dürftig  bearbeiteten  wichtigen  Gebiete  eine  solche  Fülle  von  Belehrungen 
und  Anregungen  gebracht,  dafs  bereits  eine  eigene  Zeitschrift  dafür  ent- 
standen ist.  Auf  mehreren  Lehrerversammlungen,  zuletzt  auf  der  deutschen 
Lehrerversammlung  zu  Breslau  (Pfingsten  1898),  sind  die  einschlägigen  Fragen 
eingehend  besprochen  worden,  und  ^heute  ist  die  hohe  philanthropische,  päda- 
gogische und  sozialökonomische  Bedeutung  der  pädagogischen  Pathologie  wohl 
allgemein  anerkannt',  wie  Dr.  Kahl  mit  Recht  feststellt. 

Ln  Zusammenhange  mit  der  eben  gestellten  Aufgabe  behandelt  Strümpell 
noch  eine  andere. 

Sowie  er  die  rationelle  Behandlung  der  Fehler  der  Kinder  auf  eine  genaue 
Erforschung  der  dabei  stattfindenden  Thatsächlichkeiten  und  ihrer  Ursachen  zu 
gründen  sucht,  so  will  er  auch  in  die  aufserordentlich  vielen  Unter- 
schiede, die  bei  der  Entwickelung  der  Kinder  normaliter  vorkommen, 
einigermafsen  Licht  und  Ordnung  gebracht  wissen.  Aus  diesem  Grunde 
veröffentlichte  er  die  interessante  Schrift  über  'die  Verschiedenheit  der 
Kindernaturen'.  Sie  erschien  das  erste  Mal  im  Jahre  1844,  zuletzt  1894, 
und  ist  noch  in  keiner  Beziehung  veraltet  oder  überholt.  Noch  immer  ist  sie 
der  Ausgangspunkt  der  Bearbeitung  einer  ungemein  schwierigen  und  nur  erst 
allmählich  zu  lösenden  Aufgabe,  die  wiederum  die  Pädagogik  in  nahe  Beziehung 
und  Verbindung  mit  den  Fortschritten  der  allgemeinen  Physiologie  und 
Psychologie  des  Menschen  bringt. 

Rein  historisch  betrachtet  zeigt  die  soeben  genannte  Schrift  neben  der 
oben  bereits  erwähnten,  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeit  über  den  Begriff 
des  Individuums  aus  dem  Jahre  1837,  wie  weit  die  Anfänge  der  Strümpell- 
schen  Reformgedanken  zurückreichen,  während  die  ihn  zuletzt  beschäftigende, 
leider  unvollendet  gebliebene  Schrift  über  die  Thatsachen  des  Bewufstseins 
davon  Zeugnis  ablegt,  dafs  Strümpell  mit  wachsamem  Auge  auch  im  höchsten 
Alter  noch  die  Weiterentwickelung  der  Dinge,  die  uns  hier  beschäftigt  haben, 
verfolgte. 

86* 
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Der  kurze  Überblick  über  die  Bestrebungen  StrOmpells  auf  dem  Gebiete 
der  wiMenBcbafUiehen  ndagogik  lisft  deutlich  erkennen,  wie  anfiKrordentlidi 
anregend  die  Ton  ihm  so  ^ficklich  geleiteten  Übmigen  und  Arbeiteii  des 
"WiflsenschafUich'iMdagogisehen  Praktikums'  waren. 

Die  Ton  hier  aas  sowie  durch  seine  Schriften  ron  Strümpdl  in  die  Wege 
geleitete  kraftige  InitiatiTe  einer  Fortbildnng  der  Rdagogik  ist  so  gesond, 
so  lebensToll  und  bedeutend,  dafs  ihm  für  alle  Zeiten  ein  Ehrenplatz  unter  den 
neueren  f&hrenden  Pädagogen  gebührt.  Im  Herzen  seiner  Sdiüler  aber  lebt 
sein  Bild  weiter  als  das  des  vollendet  edlen  Menschen  mit  einem  goldenen 
Herzen  und  Gemüt  voll  unerschöpflicher  FüUe  an  Mensehen-  und  Kindeiüebe. 


BEMERKUNGEN  ZUM  ANSCHA.UUNÖS- UND  KUNSTUNTERRICHT 

AUF  DEM  GYMNASIUM 

Von  Gerhard  Schultz 

Ob  und  wie  die  antike  Kunst  im  Gymnasialunterricht  herangezogen  werden 
soll,  ist  eine  Frage,  die  viel  besprochen^),  aber  noch  nicht  endgültig  entschieden 
ist.  Die  preufsische  Schulreform  von  1892  hat  den  von  vielen  Seiten  ge- 
wünschten Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  abgelehnt.  Jedoch  haben  die 
Behörden  für  die  Frage  weiter  lebhaftes  Interesse  bekundet,  wie  sich  besonders 
in  der  wiederholten  Befragung  der  Direktoren -Versammlungen  zeigt.  Der 
Vermittelung  von  A.  Conze  verdanken  wir  femer  die  Einrichtung  der  sehr 
nützlichen  Anschauungskurse,  die  zwar  selbstverständlich  keine  Archäologen 
ausbilden  können,  aber  doch  vielen  Lehrern  erwünschte  Gelegenheit  geben,  mit 
der  Wissenschaft  in  Beziehung  zu  treten,  alte  Kenntnisse  aufzufrischen  und 
neue  zu  erwerben.  So  hat  die  Bewegung  doch  Fortschritte  gemacht.  Langsam, 
aber  stetig  bricht  sich  die  Überzeugung  Bahn,  dafs  das  Gymnasium  die  Pflicht 
hat,  seine  Schüler  mit  der  antiken  Kunst  bekannt  zu  machen.  In  der  That,  mag 
man  diese  nun  nach  ihrem  innem,  rein  menschlichen  Gehalt  betrachten  oder 
ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung  in  ihrer  Wirkung  auf  alle  grofsen  Blütezeiten 
der  Kulturvölker  erwägen,  oder  mag  man  sie  endlich  nur  zur  Belebung  und 
Ergänzung  der  antiken  Litteratur  verwenden,  in  jeder  Beziehung  ist  sie  fiir  den 
heutigen  Standpunkt  der  höheren  Schule  unentbehrlich.  So  ist  sie  denn  auch  in 
der  Praxis  schon  vielfach  herangezogen.  Eifrige  Verlagsbuchhandlungen  haben 
Wandbilder  hergestellt  und  unsere  Schulbücher  mit  Bildern  geschmückt,  die 
jedes  Jahr  sich  vervollkommnen.  Wenn  ich  nun  in  dieser  Frage  das  Wort 
ergreife,  so  geschieht  es  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  ich  etwas  wesentlich  Neues 
nicht  vorbringen  kann.  Aber  ich  möchte  doch  einige  Punkte  hervorheben,  die 
mir  zum  Schaden  der  Sache  nicht  inmier  gebührend  berücksichtigt  zu  sein 
scheinen.  Ich  werde  mich  dabei  bemühen,  theoretische  Erörterungen,  die  wir 
ausreichend  besitzen,  möglichst  zu  vermeiden  und  besonders  auf  praktische 
Fragen  einzugehen. 

*)  Über  die  neueste  Litteratur  berichtet  Engelmann  in  den  Jahresberichten  des  philol. 
Vereins  zu  Berlin.  Die  ältere  findet  man  zusammengestellt  bei  Koch,  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Bremerhaven  1896.  Es  fehlen  bei  ihm  die  Direktorenversanmilungen  von 
Ost-  und  Westpreufsen  1892,  von  Schleswig-Holstein  1892  und  der  Rheinprovinz  1895,  die 
besonders  lehrreich  sind,  weil  man  da  auch  die  Stimmen  von  Gegnern  hört.  Namentlich 
möchte  ich  auf  die  Schleswig -Holsteinsche  hinweisen,  auf  der  sich  der  geistvolle  Vortrag 
Ostendorfs,  der  'keine  Zeit'  hatte,  die  Referate  zu  studieren,  dafür  aber  sehr  beherzigens- 
werte eigene  Gedanken  bringt,  und  die  praktische  Pädagogik  von  Wallichs  sehr  glücklich 
ergänzen. 
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Die  preuTsischen  Lehrplane  von  1892  sagen  beim  Unterricht  im  Latei- 
nischen S.  25:  *Eine  zweckmäfsige  Verwertung  von  AnschauongsmitteLi^  wie 
sie  in  Nachbildungen  antiker  Kunstwerke  und  in  sonstigen  Dar- 
stellungen antiken  Lebens  so  reichlich  geboten  sind,  kann  nicht  genug  em- 
pfohlen werden.'  Es  werden  hier  also  die  antiken  Kunstwerke  von  sonstigen 
Darstellungen  unterschieden^  die  wir  wohl  mit  dem  allgemein  üblichen  Aus- 
druck kurz  als  Anschauungsbilder  bezeichnen  können.  Die  zweckmaXsige  Ver- 
wendung beider  Arten  von  Bildern  wird  dem  Lehrer  überlassen.  Gerade  auf 
diese  aber  kommt  es  an.  Bei  einer  näheren  Erwägung  wird  es  nützlich  sein, 
wenn  wir  beide  Gattungen  etwas  schärfer  trennen,  als  es  gewohnlich  zu  ge- 
schehen pflegt.  Kunstwerke  sind  selten  gute  Anschauungsbilder  —  im  Sinne 
der  Schule  — ,  weil  sie  gar  nicht  für  deren  Zwecke  gemacht  sind;  werden  sie 
aber  als  solche  verwendet,  so  sind  sie  in  Gefahr,  in  ihrem  eigentümlichen  Wert 
als  Werke  der  Kunst  nicht  gebührend  gewürdigt  zu  werden. 

Beide  Arten  von  Bildern  unterscheiden  sich  nach  ihrem  Ursprung  und 
ihrem  Zweck.  Kunstwerke  gehen  hervor  aus  einer  bestimmten  Erregung  des 
Gemütes  und  wünschen  dieselbe  bei  dem  Beschauer  zu  bewirken.  Je  hoher 
sie  stehen,  eine  um  so  gröfsere  geistige  Reife  verlangen  sie  von  diesem.  Für 
Kinder  werden  sie  also  häufig  nicht  verständlich  sein.  —  Anschauungsbilder 
gehen  hervor  aus  bestimmten  Absichten  des  Verstandes,  sie  sollen  Kenntnisse 
vermitteln,  Gegenstände  zeigen,  die  bisher  unbekannt  waren,  Vorstellungen 
hervorrufen,  die  das  Wort  nicht  geben  kann.  Eine  Wirkung  auf  das  Gtemüt^ 
eine  Erhebung  der  Seele  erstreben  sie  nicht.  Sie  lassen  sich  für  jedes  Alter 
passend  herstellen.  Die  Art  der  Darstellung  wird  alles  Ungewohnte  vermeiden, 
sich  also  der  heutigen  malerischen  Technik  bedienen. 

Erwägen  wir  nun  die  zweckmäfsige  Verwendung  dieser  beiden  Arten  von 
Bildern,  so  möchte  ich  mit  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  beginnen,  der 
vorläufig  über  das  gröfste  Material  verfügt.  Da  sind  nun  Nachbildungen  von 
antiken  Kunstwerken  reichlich  vorhanden,  aber  von  allen  Urteilsfähigen  nur  für 
die  oberen  Klassen  berechnet.  So  bezeichnet  Luckenbach,  dem  wir  das  beste 
und  technisch  vollendetste  Werk  für  die  Schule  verdanken,  dasselbe  ausdrücklich 
als  ^Abbildungen  zur  alten  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.' Die  unteren  gehen  demnach  leer  aus.  Ahnlich  verhalten  sich  die 
Leitfäden.  Beispielsweise  hat  Jäger  seine  gröfseren  Darstellungen  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte  mit  Bildern  begleitet,  im  kleinen  Hilfsbuch 
für  Quarta  aber  keine  gegeben.  Und  allerdings,  antike  Kunstwerke  braucht 
der  Quartaner  nicht,  wohl  aber  andere,  seinem  Verständnis  angemessene  An- 
schauungsbilder. Leider  aber  ist  da  noch  recht  wenig  vorhanden.  Die  Lehmann- 
schen  Wandbilder  berücksichtigen  das  Altertum  fast  gar  nicht.  Und  doch  hat 
der  Erfolg,  den  sie  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  er- 
rungen haben,  unzweifelhaft  bewiesen,  dafs  sie  einem  allgemeinen  Bedürfnis 
entgegenkamen.  Unter  den  Hilfsbüchem  ist  meines  Wissens  nur  eins  (von 
Andrae),  das  den  Versuch  gemacht  hat,  einige  ^kulturgeschichtliche'  Abbildungen 
hinzuzufügen.    Ich  habe  —  allerdings  in  einer  höheren  Töchterschule  —  dafür 
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immer  das  grolste  Interesse  g^fiiiiden^  obgleich  die  technische  AnsfÜhrnng  noch 
▼iel  zu  wünschen  übrig  lafst.  JedenÜEdls  zeigt  die  Er&hrung^  dafs  derartige 
Bilder  f&r  die  unteren  und  mittleren  Klassen  das  Richtige  sind. 

Vielleicht  könnte  man  nun  sagen  ^  dafs  die  Schüler  die  notigen  An- 
schauungen im  lateinischen  Anfangsunterricht^  zu  dem  ich  jetzt  übergehe^ 
schon  in  Sexta  und  Quinta  erworben  haben  müfsten,  wo  sie  zuerst  mit  den 
betreffenden  Stoffen  in  Berührung  getreten  sind.  In  der  Hauptsache  ist  das 
gewifs  richtig.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  vom  pädagogischen  Standpunkt  gerade 
in  den  untersten  Klassen  die  ^Verwendung  von  Anschauungsmitteln  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden  kann'.  Leider  aber  stofsen  wir  hier  auf  eine  noch 
viel  gröfsere  Lücke,  als  im  Geschichtsunterricht.  Der  Sextaner  hört  von 
Göttern  und  Tempeln,  von  Häusern  und  Säulenhallen,  von  Waffen  und  Kleidungs- 
stücken, von  denen  er  keine  Vorstellungen  hat.  Er  lernt  tote  Worte,  bei  denen 
er  nichts  denkt.  Das  sollte  aber  nicht  so  sein.  Es  ist  fast  wunderbar,  dafs 
bisher  erst  ein  Versuch  gemacht  ist,  gründliche  Abhilfe  zu  schaffen,  indem 
grundsätzlich  überall  das  anschauliche  Bild  dem  Worte  beigesellt  wird.  Das 
hat  L.  Gurlitt  in  seiner  Fibel  für  Sexta  durchgeführt,  zu  der  eben  auch  das 
Heft  für  Quinta  sich  gesellt  hat.  Der  Gedanke  ist  gewifs  der  ernstesten  Be- 
achtung und  Prüfung  wert.  Freilich  scheint  vorläufig  die  Macht  der  Gewohn- 
heit noch  gröfser  zu  sein  als  alle  Lehren  der  Pädagogen.  Öfters  habe  ich  die 
Frage  gehört:  Sollen  denn  die  Sextaner  durch  die  Bilder  wirklich  besser  Latein 
lernen?  Damit  haben  die  Bilder  in  erster  Linie  doch  gar  nichts  zu  thun; 
nebenbei  glaube  ich  allerdings,  dafs  mit  der  lebhafteren  Auffassung  der  Dinge 
auch  die  Aneignung  der  Worte  erleichtert  und  das  Interesse  für  den  Unterricht 
gesteigert  werden  wird.  Freilich  darf  man  an  die  Bilder  keinen  künstlerischen 
Mafsstab  legen.  Sie  müssen  manches  weglassen,  manches  in  den  Vordergrund 
stellen,  was  nur  den  Zwecken  des  Unterrichts  dient.  Hier  ist  der  Punkt,  wo 
noch  Erfahrungen  gemacht  werden  müssen:  das  Prinzip  aber  halte  ich  für 
unanfechtbar  richtig.^) 

Gehen  wir  nun  zu  den  mittleren  und  oberen  Klassen  über,  die  den  Schüler 
mit  den  alten  Schriftstellern  selbst  bekannt  machen.  Gewifs  gilt  hier  der 
Satz,  es  sei  ein  schlechter  Schriftsteller,  der  nicht  aus  sich  selbst  verstanden 
werden  könne.  Die  Schilderungen  Homers  und  die  Szenen  der  Tragiker  be- 
dürfen für  das  Verständnis  keiner  Illustration.  Wohl  aber  bedarf  die  Welt-, 
in  der  der  Schriftsteller  lebt  und  die  er  als  bekannt  voraussetzt,  die  aber  der 
Schüler  nicht  kennt,  der  Veranschaulichung.  Dazu  genügt  ganz  weniges.  Bei 
Cäsar  brauchen  wir  das  römische  Heer  auf  dem  Marsch  und  im  Lager,  bei 
Xenophon  ebenso  das  griechische  Heer,  bei  Homer  kämpfende  Krieger,  Häuser 
und  Schiffe,  bei  den  Tragikern  ein  Theater  und  Schauspieler.  Und  zwar 
brauchen  wir  das  alles  in  modemer  Weise  dargestellt,  wie  es  ehemals  war, 
in  Leben  und  Wirklichkeit.  Man  hat  versucht,  hier  den  Schülern  Abbildungen 
nach   antiken   Originalen  vorzuführen,    und  dabei  manchen  Mifsgriff  gemacht. 

')  Ich  will  aus  meinem  Herzen  keine  Mördergrube  machen :  ich  halte  die  Gurlittsche  Fibel 
für  einen  argen  Mifsgriff,  was  ich  gelegentlich  näher  begründen  werde.  —  Der  Redakteur. 
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Man  sehe  z.  B.  das  Wörterbuch  zu  Cäsars  (Gallischem  Krieg,  das  Polaschek 
bei  Freytag-Tempski  hat  erscheinen  lassen.    Er  verwendet  da  eine  Reihe  Reliefs 
von  der  Trajanssaule.     Was  ist  die  Folge?     Einerseits  werden  die   Tertianer 
eine  üble  Vorstellung  von  der  alten  Kunst  bekommen.     Denn  auch  sie  sehen 
die   schlechte   Perspektive,   die   Fehler   in    den   Grofsen Verhältnissen^    die    un- 
geschickte  Verteilung    der   Figuren;    lachen    werden    sie    über    das    Bild    auf 
S.  34:  Stationes  et  castella  cum  ignibus.    Anderseits  bekommen  sie  doch  keine 
richtige  Vorstellung  von  den  Dingen.     Denn  sie   haben   nicht  die  Kraft  und 
Übung   der  Phantasie,   um    sich   aus    dem   schlechten  Relief stil    ein    Bild    der 
Wirklichkeit   herzustellen.  —   Noch    schlimmer    hat    man    bei   Homer    geirrt 
Indem   man    die  Antike  um  jeden  Preis   in  die  Schule  einführen  wollte,  hat 
man  mit  emsigem  Fleifs  alles  gesammelt,  was  mit  dem  Inhalt  der  Homerischen 
Gesänge    sich   berührt,   Münzen    und   Vasenbilder,    Wandgemälde    und    Trink- 
becher, nichts  fehlt.     Hier  hat  die  Praxis  schon  gerichtet,  indem  sie  solchen 
Vorschlagen  kein  Gehör  gab.    Aber  selbst  ein  Buch  mit  so  mafsvollem  Bilder- 
schmuck, wie  Henke s  EUlfsheft  zu  Homer,  das  bei  Teubner   erschienen    ist^ 
scheint   mir   mit    der   Nachbildung   von    Vasenbildem    in   die   Irre   zu    gehen. 
Jeder,  der  einmal  archäologische  Übungen  mitgemacht  hat,  weifs  aus  Erfahrung, 
wie  langsam  man  sich  in  den  Stil  und  die  Auffassung  der  Vasenbilder  hinein- 
sieht.    Der  Schüler   wird    sie   überhaupt   nicht   verstehen.     Von    dem    wissen- 
schaftlichen Interesse,  das  sie  erregen,  hat  er  keine  Ahnung;   von   Schönheit 
kann  meist  keine  Rede  sein,   wenn  auch   die  naive  Darstellung  und  mancher 
hübsche  Zug   dem  Kundigen  Vergnügen   macht.      Was   soll   ein    Schüler   mit 
der  TCQeößeca  TCQog  ^AxiXXia^   wo  Achill  beim  Abendbrot  sitzt  mit  dem  Messer 
in   der  Hand,  während  Hektors   Leiche   unter  der  Kline   liegt?      Gesetzt,  er 
sieht  die  steifen  Figuren  mit  den  eckigen  Bewegungen  ohne  Lächeln   an,   so 
hat  er  doch  weder  Gewinn  für  das  Verständnis  des  Schriftstellers  —  denn  dieser 
erzählt   anders,   noch   für   seinen  Schönheitssinn   —  denn   das  Bild  wird  nie- 
manden  mit  ästhetischer  Begeisterung  erfüllen,    noch  endlich  für  seine  sach- 
liche Vorstellung  —  denn  er  sieht  Athener  des  5.  Jahrhunderts  und  nicht  Ho- 
merische Helden.      Will  man  Homer   benutzen,   um   im   Anschlufs    an    einige 
Stellen  wirkliche  antike  Kunstwerke  zu  zeigen,  so  wird  man  deren  sehr  wenige 
finden.     Will  man  die  Kultur  der  Homerischen  Welt  zur  Anschauung  bringen, 
was  ja  wohl  schon  einigermafsen  möglich  ist,   so  stelle  man  Bilder   her,    in 
denen  die  erhaltenen  Trümmer  wissenschaftlich  zu  neuem  Leben  erweckt  sind. 
Für  die  übrigen  Schulschriftsteller  sind  ähnliche  Zusammenstellungen  meines 
Wissens   nicht   unternommen.     Wohl   aber  hat   man    systematisch   gesammelt, 
was  der  Schüler  an  Anschauungsmaterial   braucht.      So  ist  der  Schreibersche 
Bilderatlas  entstanden,  der  weit  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  hinausgeht, 
so    der  Leitfaden   der  griechischen  und  römischen  Altertümer  von  Wagner- 
Kobilinski,    der  24  Tafeln  enthält.     So  sorgfältig  und  sachkundig  hier  nun 
auch  ausgewählt  sein  mag,   so  habe  ich  doch  wieder  die  Empfindung,  dafs  zu 
viel  archäologisches  Rohmaterial  gegeben  ist.     Wozu  dienen  beispielsweise  die 
beiden  Ansichten  des  Parthenon  in  seinem  jetzigen  Zustande  (Taf.  IX)  neben 
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der  Bekonstroktion  (Taf.  Vlil)?  Einen  wie  schlechten  Eindruck  machen  die 
Trümmer  der  Propyläen  neben  der  Altis  von  Olympia  (Taf.  X)I  Wozu  wird 
das  Bild  des  heutigen  Forums  von  Rom  vorgeführt?  Man  will  die  Macht  und 
Herrlichkeit  der  weltbeherrschenden  Stadt  zeigen  und  zeigt  einen  traurigen 
Trümmerhaufen!  Ferner,  die  Sammlung  von  verschiedenen  Formen  der  Fufs- 
bekleidung  und  der  Kopfbedeckung  ist  gewifs  lehrreich.  Aber  wäre  es  nicht 
eindrucksvoller,  wenn  ganze  Menschen  in  voller  Bekleidung  daständen?  Auch 
hier  sollte  das  wissenschaftliche  Präparat  verschwinden  und  das  Leben  selbst 
angeschaut  werden.  Endlich  drängt  sich  die  Beobachtung  auf,  dafs  auf  den 
24  Tafeln  sich  kaum  2  oder  3  Werke  der  Plastik  finden,  die  als  Kunst- 
lirerke  gelten  können.  Auch  hier  bestätigt  sich,  dafs  bei  der  Lektüre  der 
Schulschriftsteller  sich  nur  selten  und  ausnahmsweise  die  Nötigung  ergiebt, 
die  Meisterwerke  der  Plastik  heranzuziehen. 

Zu  diesen  Ausnahmen  gehören  zwei  Kategorien,  die  Porträts  und  die 
Oötterbüder.  Von  Porträts,  die  die  Schule  angehen,  sind  aber  nur  sehr  wenige 
erhalten,  und  die  Köpfe  der  Götter  können  nur  in  den  oberen  Klassen  gezeigt 
lirerden,  weil  sie  für  die  unteren,  wie  ich  aus  Erfahrung  weifs,  zu  schwierig  sind. 
Ln  ganzen  wird,  wie  ich  glaube,  unsere  Umschau  ergeben  haben,  dafs 
Anschauungsmaterial  zwar  für  alle  Klassen  notwendig  ist,  dafs  aber  Nach- 
bildungen von  antiken  Originalen  dazu  nur  selten  zweckmäfsig  verwendet  wer- 
den können.  Vielmehr  müssen  zum  Gebrauch  im  Geschichtsunterricht  und  in 
der  fremdsprachlichen  Lektion  besondere  Anschauungsbilder  hergestellt  werden. 
Viel  brauchen  es  nicht  zu  sein.  Dafür  wünschte  ich,  dafs  sie  in  doppeltem 
Format  vorhanden  wären,  als  Wandbilder  und  in  Buchgröfse  für  die  Hand  des 
Schülers.  Auf  keinen  Fall  kann,  wie  aus  den  vorhandenen  Proben  hervor- 
geht, der  Anschauungsunterricht  benutzt  werden,  um  die  Schüler  in  die  antike 
Kunst  einzuführen.  Ln  Gegenteil,  wenn  nach  all  den  hohen  Worten  von  der 
Herrlichkeit  der  alten  Kunst,  die  der  Schüler  hört,  ihm  so  viel  minderwertige 
Werke  gezeigt  werden,  so  mufs  er  MiTstrauen  fassen.  Er  wird  sich  sein  Urteil 
nach  dem  bilden,  was  er  sieht,  und  Abneigung  statt  Liebe  aus  der  Schule 
mitnehmen. 

Wir  müssen  also  diesen  Weg  verlassen,  wenn  wir  nicht  auf  die  alte  Kunst 
in  der  Schule  verzichten  wollen.     Und  das  wollen  wir  nicht. 

Bevor  ich  mich  aber  zu  der  Behandlung  der  alten  Kunst  selbst  wende, 
ist  eine  Vorfrage  zu  beantworten,  die  meist  übergangen  wird,  die  mir  aber 
nicht  unwichtig  erscheint.  Ist  nicht  eine  Vorbereitung  des  Schülers  für  die 
Betrachtung  von  Kunstwerken  nötig,  und  was  gehört  zu  ihr?  Natura  non 
facit  saltus,  der  Unterricht  soll  es  auch  nicht.  Was  nicht  vorbereitet  ist, 
schwebt  in  der  Luft.  Auch  praktische  Schulmänner  haben  wohl  gefühlt,  dafs 
hier  etwas  nötig  sei.  So  wurde  der  rheinischen  Direktoren- Versammlung  1896 
die  Frage  gestellt:  *In  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  sind  An- 
schauungsmittel im  sprachlichen  und  geschichtlichen  Unterricht  wirkungsvoll 
zu  verwenden?  Wie  kann  dadurch  insbesondere  auch  die  Entwickelung  des 
Kunstversiändnisses  vorbereitet  werden?'     Offenbar  meinte  die  Behörde,  dafs 
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man   bei  Schülern  nicht   ohne  weiteres  Interesse  und  Aufnahmefähigkeit 
die  Kunst  voraussetzen  könne.     Und  ich  halte  das  für  sehr  richtig. 

Nun   gehört   zur  Auffassung  eines  Kunstwerkes  dreierlei:  das  Auge^ 
Phantasie   und  ein  erregbares  öefühl.     Das  Auge  führt  an  das  Werk   henuKr. 
die  Phantasie  dringt  in  sein  Inneres  hinein^  das  Gefühl  ergreift  die  Stimmu 
die  von  ihm  ausströmt. 

Zunächst  muTs  also  das  Auge  geschult  werden.  Dazu  dient  in  erster  Linie 
das  Zeichnen^  dessen  Wichtigkeit  allerdings  oft  überschätzt  wird.  Man  hat  be- 
kanntlich den  Unterricht  darin  zu  einer  vollständigen  Unterweisung  in  der 
Kunst  und  ihrer  Geschichte  ausbilden  wollen.  Dagegen  ist  schon  der  äuTsere 
Grund  geltend  zu  machen^  dafs  doch  nur  verhältnismäfsig  wenig  Schüler  sich 
daran  beteiligen.  Und  obgleich  Theoretiker,  wie  Konrad  Lange,  und  Prak- 
tiker, wie  Baumeister  und  Frick,  ihre  Stimme  dafür  erhoben  haben,  wird  das 
Zeichnen  in  absehbarer  Zeit  nicht  obligatorisch  gemacht  werden  können,  weil 
die  Zeit  fehlt.  Es  ist  aber  auch  in  seiner  Wirkung  überschätzt  worden.  Das 
Zeichnen  bildet  das  Auge,  vor  allem  aber  die  Hand,  und  die  brauchen  wir 
nicht,  um  ein  Kunstwerk  zu  geniefsen.  Wenn  wir  es  auch  ganz  genau  kopieren 
könnten,  so  würde  seine  Wirkimg  auf  uns  doch  kaum  erhöht  werden.  Es  ist 
wie  in  der  Musik;  es  giebt  sehr  musikalische  Menschen,  die  eine  grofse 
Empfänglichkeit  besitzen,  ohne  ein  Instrument  spielen  zu  können.  Immerhin 
werden  wir  die  Hilfe  des  Zeichnens  nicht  entbehren  wollen. 

Das  Auge  kann  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  gebildet  werden,  in- 
dem der  oben  geforderte  Anschauungsunterricht  grundsätzlich  dazu  ausgenützt 
wird.  Man  darf  sich  nicht  begnügen,  die  Bilder  kurz  vorzuzeigen  und  dann 
in  die  Klasse  zu  hängen.  Jedes  Bild  mufs  eingehend  beschrieben  werden, 
nicht  vom  Lehrer,  sondern  von  den  Schülern.  Jeder,  der  es  versucht  hat, 
weifs,  wie  schwer  es  ihnen  wird,  zu  sehen,  was  eigentlich  dargestellt  ist;  ungefähr 
so  schwer  wie  bei  einem  Lesestück,  zu  erfassen,  was  darin  gesagt  ist.  Aber 
wie  der  LemstoflF  eines  Bildes  nur  auf  die  angegebene  Weise  wirklich  an- 
geeignet werden  kann,  so  kann  auch  nur  so  das  Auge  geschult  werden.  Schon 
längst  läfst  man  Beschreibungen  von  Bildern  als  Aufsätze  anfertigen;  für  die 
mittleren  Klassen  ist  es  in  den  Lehrplänen  sogar  vorgeschrieben.  Das  ist  eine 
sehr  nützliche  Übung,  die  auch  in  den  oberen  Klassen  noch  öfters  gefordert 
werden  sollte.     Leicht  ist  eine  gute  Beschreibung  ja  niemals. 

Die  Betrachtung  der  Anschanungsbilder  übt  aber  nicht  blofs  das  Auge, 
sondern  auch  die  Phantasie.  Hierin  ist  sie  dem  Zeichnen  unzweifelhaft  über- 
legen. Mag  uns  ein  solches  Bild  ein  geschichtliches  Ereignis  vorführen  oder 
einen  Vorgang  aus  dem  Leben,  z.  B.  ein  Opfer  oder  ein  Leichenbegängnis, 
überall  haben  wir  Menschen  vor  uns  in  bestimmten  Stellimgen.  Ihr  Gesichts- 
ausdruck, ihre  Bewegungen  verraten  bestimmte  Absichten  und  Gefühle,  die  der 
Schüler  verstehen  mufs.  Er  wird  gezwungen,  sich  in  die  Handlung  hinein- 
zudenken, den  Anteil  der  einzelnen  Personen  zu  bestimmen,  kurz  —  seine 
Phantasie  zu  gebrauchen.  Unzweifelhaft  ist  das  schon  ein  Übergang  zur  Auf- 
fassung eines  wirklichen  Kunstwerkes. 
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Am  Bchwierigsten  scheint  es  mir^  über  die  ästhetischen  Gefühle  der  Schüler 
und  deren  Ansbildnng  zu  reden.  Sie  erwachen  wohl  erst  in  der  Zeit  der 
PaberiSt.  Wie  in  dieser  Periode  die  Lesewut  viele  Kinder  ergreift^  ein  HeiTs- 
hnnger  nach  geistiger  Nahrung,  so  dafs  sie  nicht  genug  Bücher  verschlingen 
können,  so  ergreift  sie  anch  häufig  ein  kaom  zu  stülender  Drang  nach  Büdem. 
Sie  nehmen  alles,  was  sie  bekonmien  können.  Sicher  liegt  hier  ein  starkes 
Bedürfiiis  vor  und  sind  auch  OefÜhle  der  Lust  und  Unlust  vorhanden.  Aber 
diese  Gefühle  sind  noch  sehr  unklar  und  treten  ebenso  heftig  wie  einseitig 
aul  Hier  braucht  von  einer  Vorbereitung  nicht  mehr  die  Bede  zu  sein,  hier 
kann  die  echte  Kunst  selbst  eintreten. 

Der  Unterricht,  der  sich  mit  der  alten  Kunst  beschäftigt,  mufs  die  Schüler 
in  den  Stand  setzen,  die  Kunstwerke  geistig  als  solche  zu  erfassen  und  mit 
ästhetischem  GenuTs  zu  betrachten.  Er  kann  daher  nur  in  den  obersten  Klassen 
stattfinden;  denn  nur  hier  finden  sich  die  geistige  Reife  und  die  sachlichen 
Vorkenntnisse.  Das  Haupthindernis  für  ihn  liegt  in  dem  Mangel  an  Zeit. 
Ein  bestimmter  Platz  in  dem  Fachwerk  der  Schule  mufs  für  ihn  angewiesen 
werden,  weil  er  ohne  Stetigkeit  und  Regelmäfsigkeit  keinen  Erfolg  haben 
kann.  Mit  Vorliebe  hat  man  ihn  früher  mit  der  alten  Geschichte  verbunden. 
Es  sollten  bei  jedem  Abschnitt  der  politischen  Entwickelung  die  wichtigsten 
Werke  der  Baukunst  und  Plastik,  dazu  für  die  neuere  Zeit  auch  die  der 
Malerei  vorgelegt  werden.  Nach  dieser  Methode  müfste  die  alte  Kunst  gegenwärtig 
in  Obersekunda  behandelt  werden.  Indessen  weiTs  jeder,  dafs  die  vorhandene 
Zeit  nicht  einmal  für  die  Geschichte  selbst  ausreicht,  so  dafs  es  schlechterdings 
unmöglich  ist,  hier  einige  Wochen  für  andere  Zwecke  zu  erübrigen.  Ich  würde 
es  auch  bedenklich  finden,  wenn  die  Prima  bei  vorgeschrittener  Reife  ganz 
leer  ausginge.  Am  wichtigsten  aber  scheint  mir,  dafs  die  Besprechung  der 
Kunstwerke  in  unserem  Sinne  mit  der  Geschichte  eigentlich  gar  nichts  zu  thun 
hat.  Wir  wollen  doch  erst  das  Sehen  der  Werke  lehren  und  dabei  Verständnis 
und  Liebe  für  die  Kunst  wecken.  Die  geschichtliche  Auffassung  ist  etwas 
Späteres,  das  naturgemäfs  nachfolgt.  Es  ist  hier  doch  nicht  anders,  als  bei 
den  Werken  der  Schriftsteller,  die  man  in  der  Schule  stets  einzeln  behandelt, 
indem  man  die  Zusammenfassung  einer  höheren  Stufe  überläfst. 

Inhaltlich  steht  der  Kunstunterricht  jedenfalls  am  nächsten  der  griechischen 
Lektüre  in  Prima.  Hier  hört  der  Schüler  in  Worten,  was  er  dort  in  Formen 
sieht.  Die  Werke  des  Thukjdides,  Plato,  Demosthenes  atmen  denselben  Geist 
des  griechischen  Bürgertums,  der  die  schönsten  Jünglingsgestalten  und  den  Fries 
des  Parthenon  belebt,  den  Geist  einer  unter  dem  Gesetz  entwickelten,  kraft- 
vollen Freiheit.  Den  Höhepunkt  erreicht  die  Litteratur  in  der  attischen  Tragödie. 
Sie  stellt  das  Höchste  und  das  Tiefste  *dar,  die  wandervolle  Götterwelt  in 
seliger  Schönheit,  das  stolze  und  doch  so  schwache  Menschengeschlecht  in 
seinem  Streben  und  Straucheln.  Wo  giebt  es  etwas  Ähnliches,  als  in  den 
Meisterwerken  des  Plastik?  Demnach  wäre  es  das  beste,  wenn  die  darstel- 
lende Kunst  auch  im  Unterricht  mit  der  griechischen  Lektion  in  Prima  ver- 
bunden werden  könnte.     Freilich  werden  nicht  viele  Lehrer  unter  den  jetzigen 
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Verhälinissen  2ieit  dazu  hergeben  wollen  oder  —  können.  Denn  sireichen 
kann  man  von  der  Lektüre  kaum  etwas.  Zu  einer  finchtbringenden  Betrach- 
tung der  Kunstwerke  aber  gehört  Zeit,  sogar  ziemlich  yiel  Zeil  Es  wird 
also  nichts  übrig  bleiben,  als  in  Unterprima  eine  besondere  Stunde  daf&r  zuzu- 
setzen, was  in  dieser  Klasse  kaum  Schwierigkeiten  machen  konnte.  Vor  Über- 
bürdung braucht  man  sich  nicht  zu  fürchten,  da  die  hauslichen  Arbeiten  nicht 
yermehrt  werden.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  die  Behörden  in  Elbing  einen 
Versuch  bereits  gestattet  haben,  und  nur  bedauerlich,  dals  der  betreffende  Be- 
richt in  dem  Programm  von  1897  so  kurz  ausgefallen  ist  Sollten  diese  Ver- 
suche zu  keiner  dauernden  Einrichtung  führen,  müTste  man  sich  vorläufig  nach 
dem  Rate  Ouhrauers  richten  und  in  bestimmten  Stunden  regehnäTsig  am  An- 
fang oder  Ende  des  Unterrichts  ein  Bild  vorlegen.  Das  könnte  aber  nur  ein 
sehr  energischer  und  zielbewufster  Lehrer  durchführen. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  für  die  Einführung  des  Kunstxmterrichts  liegt 
in  der  Beschaffung  des  Anschauungsmaterials.  Für  die  Architektur  mochte 
wohl  ausreichend  gesorgt  sein.  Hinweisen  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
besonders  auf  die  vorzüglichen  farbigen  Tafeln  im  2.  Cjklus  der  Seemannschen 
kunsthistorischen  Bilderbogen.  Aber  die  Plastik?  Da  läist  sich  doch  nicht 
leugnen,  dafs  Gipsabgüsse  das  Beste  sind  und  bleiben.  Die  wichtigsten  Kopfe 
wenigstens  müssen  in  Gips  vorhanden  sein.  Ich  bin  auch  überzeugt,  daüs 
sie  sich  bei  einigem  guten  Willen  beschaffen  lassen.  Die  Kosten  sind  nicht 
so  grofs,  daiB  man  nicht  im  Laufe  von  einigen  Jahren  6 — 8  Stück  zusammen- 
bringen könnte.  Vielleicht  könnten  die  Behörden  hierin  auch  helfen,  indem 
sie  in  den  staatlichen  Gipsgiefereien  Exemplare  herstellen  lassen.^)  Solche 
Köpfe  müssen  dann  dauernd  in  den  Klassenräumen  oder  in  der  Aula  aufgestellt 
werden. 

Für  die  grofse  Menge  der  Werke  werden  wir  freilich  immer  auf  bildliche 
Reproduktionen  angewiesen  werden.  Aber  hier  hat  die  moderne  Technik  Fort- 
schritte gemacht,  die  sich  noch  vor  20  Jahren  kaum  ahnen  liefsen.^).  Neben 
Seemanns  Tafeln  für  das  ganze  Gebiet  der  Kunstgeschichte  sind  für  die 
griechische  Plastik  an  technisch  erster  Stelle  zu  nennen  die  *  Denkmäler  grie- 
chischer und  römischer  Skulptur'  von  Furtwängler- Urlichs.  Diese  sind 
zwar  immer  noch  nicht  grofs  genug,  aber  da  sie  vorläufig  das  Beste  sind, 
was  wir  haben,  auch  durch  die  Buchausgabe  für  die  Schulen  sehr  bequem 
brauchbar  geworden  sind,  so  werde  ich  an  sie  im  folgenden  die  Ausstelliuigen 
anknüpfen,  die  mir   vom   Standpunkt   des   Unterrichts   nötig   erscheinen.      Es 


^)  Der  vortreffliche  Kopf  des  alternden  Cäsar  kostet  in  der  Egl.  Giefserei  in  Charlotten- 
burg 7,60  Mk.  Der  Selbstkostenpreis  ist  natürlich  noch  geringer.  Warum  findet  man 
übrigens  diesen  besten  aller  Cäsarköpfe  in  keiner  Schulausgabe? 

*)  Dem  Skioptikon  stehe  ich  noch  mifstrauisch  gegenüber,  weil  es  die  Bilder  nur  für 
kurze  Zeit  erscheinen  läfst.  Aufserdem  ist  es  noch  zu  teuer  und  selbst  Klein,  der  es  am 
eifrigsten  empfohlen  hat,  giebt  in  seinem  neuesten  Progranmi,  Bremerhaven  1899,  aa,  dafs 
die  Bilder  noch  nicht  kräftig  genug  gewesen  seien.  Nutzen  wird  der  Apparat  wohl  nur 
für  Vorträge  in  grOfseren  Räumen  haben,  die  abends  stattfinden. 
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liandelt  sich  dabei  um  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes.  Die  Haupt- 
yertreter  des  Eunstunterrichts^  wie  Menge  und  Baumeister^  haben  die  histo- 
rische Reihenfolge  yorgeschlagen^  wohl  weil  sie  die  Verknüpfung  mit  dem 
Oeschichtsunterricht  im  Sinne  hatten.  Die  meisten  Programme  haben  sich  an- 
geschlossen. Grundsatzlich  hat  meines  Wissens  noch  niemand  widersprochen.^) 
Allerdings  erklaren  die  meisten^  dafs  keine  Kunstgeschichte  getrieben  werden 
soll,  halten  aber  doch  die  geschichtliche  Folge  für  die  bequemste.  Mir  scheint 
sie  weder  bequem  noch  praktisch,  wenn  wir  als  Ziel  die  ästhetische  Betrach- 
tung aufstellen.  In  der  Schule  dürfen  wir  keine  Archäologen  sein.  Die 
Wissenschaft  verarbeitet,  was  ihr  der  Boden  beschert,  mit  Gleichmut  ohne  Er- 
regung, aber  für  die  Schule  hat  nur  das  Vollkommene  Geltung.  Nur  das  vollendete, 
von  allen  Schlacken  gereinigte  Werk  vermag  die  Bewimderung  zu  entzünden, 
die  wir  wünschen.  Man  lasse  also  alles  Archaische  ganz  und  gar  beiseite! 
Was  soll  der  Apollo  von  Tenea  in  der  Schule?  Selbst  die  Ägineten  könnten 
nur  unter  dem  Gesichtspunkt  zugelassen  werden,  dafs  sie  eine  leicht  über- 
sichtliche Giebelgruppe  geben.  Wenn  aber  Furtwängler  nur  die  vier  Figuren 
der  Mittelgruppe  giebt,  so  ist  damit  nichts  anzufangen. 

Statt  der  historischen  Reihenfolge  nehme  man  eine  andere,  die  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  aufsteigt.  Die  Grundlage  mufs  die  Darstellung  des 
menschlichen  Körpers  bilden.  Dazu  diene  der  Doryphoros  und  Apoxjomenos, 
der  werfende  und  der  stehende  Diskobol,  als  Er^nzung  der  betende  Knabe. 
Dafs  unsere  tumgeübte  Jugend  Interesse  und  Verständnis  für  den  Körper  hat^ 
wird  niemand  bezweifeln.  Femer  sind  die  genannten  Statuen  sämtlich  Kunst- 
werke ersten  Ranges.  Mit  Schmerzen  bemerkt  man  also,  dafs  in  der  Münchener 
Sanmilung  aufser  dem  Apoxyomenos  nicht  eine  zu  finden  ist.  —  Es  folgt  die 
Betrachtung  des  Gewandes.  Das  männliche  wird  am  besten  an  den  Porträt- 
statuen erläutert,  das  weibliche  an  der  Frauengruppe  aus  dem  Ostgiebel  des 
Parthenon  und  einer  Korafigur  vom  Erechtheion.  Erst  dann  kann  man  zu 
den  Götterbildern  übergehen.  Hier  strebt  die  Bildung  des  Körpers  nicht  mehr 
nach  der  Darstellung  des  Normalen,  sondern  sucht  das  Charakteristische.  Die 
Proportionen,  noch  mehr  die  Bewegungen  werden  bedeutungsvoll,  vor  allen 
Dingen  aber  spiegelt  sich  das  Wesen  des  Gottes  im  Kopfe.  Diesen  richtig 
au&ufassen  ist  die  schwierigste  Aufgabe.  Am  förderlichsten  wird  dabei  stete 
Vergleichung  sein.  Sie  ist  schon  sonst  gelegentlich  empfohlen,  ich  möchte  sie 
grundsätzlich  überall  fordern.  Die  Linien  eines  Kopfes  au&ufassen  und  sprach- 
lich auszudrücken,  ist  schwer,  manchmal  unmöglich.  Stellt  man  mehrere  zu- 
sammen, so  wird  sowohl  das  Auge  als  auch  die  Sprache  viel  leichter  das 
Richtige  finden.  Von  Zeus  der  Anfang.  Will  man  neben  die  Maske  von 
Otricoli  nicht  die  elische  Münze  legen,  so  benütze  man  den  Asklepios.  Für 
Hera  sind  die  Köpfe  der  Hera  Famese  und  der  Juno  Ludovisi  am  ausdrucks- 
vollsten.   Bei  Athena  ist  man  nicht  in  Verlegenheit.    Für  Apollo  sind  2  Typen 

^)  Nach  Abschlufa  der  Arbeit  sehe  ich,  dafs  es  Moritz  Müller  thut  in  der  Programm- 
abhandlung:  Bildende  Kunst  im  Gymnasialonterricht.  Bautzen  1899.  Ich  freue  mich,  mit 
ihm  in  den  meisten  Punkten  übereinzustimmen. 
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atiigepfigl,  Am^tiAea  f&r  IKoojwml  Idi  denke,  dab  bu  rnnf  diese  W< 
betiere  JhrMgt  erzaeLm  wird,  als  wenn  man  betafMelawciae  den  cliMyiflchen 
Zetw  und  den  Apollo  Mnangetea  unter  dem  5.  Jahrknndeii  bespridi]^  den  Zeus 
Ton  Otriecdi  and  den  Apoll  Tom  Belredme  anter  dem  4.  Jaliiknnderi,  wie  es 
Fortwinf^-Üiiieha  tfann.  Der  anfiEülendate  Hangd  ist  freibdi  bei  ihnen, 
dala  die  Jnno  Lndorisi  ganz  fehll  In  einer  f&r  die  Sdinle  beatimmten  Samm> 
Inng  ist  das  ein  ümi  anbegreiflicher  FehW. 

Anf  die  Einzelbilder  wfirden  dann  die  Ghuppen  tolgeUj  ron  denoi  sich  die 
'Eirene  und  der  Hermes  des  Praxiteles  beqoem  an  die  Götterbilder  ansdiliefsen. 
Endlidb  wfirden  die  Beliefii  betrachtet  werden  mfissen,  der  Fries  des  ParUienon 
and  Ton  Pergsmon,  sowie  einige  Grabmaler. 

Wenn  ich  hier  schlielse,  so  möchte  ich  doch  noch  aosdrficUich  herror- 
heben,  dab  ich  im  yorhergehenden  zwar  meine  Bemerkungen  aof  die  antike 
Kanst  besehi^nkt  habe,  dab  ich  aber  auch  die  Yorffihrong  der  mittelalter- 
liehen and  neaen  Kanst  f&r  notwendig  halte. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


H.  J.  MüLLBB,  Chrutiak  Ostbbmamns  Latkini- 
8CHS8  Übühosbuoh.  Nbüb  Ausqabb.  Fübftbb 
Tbil:  Obbsabkuhda  uhd  Fbima.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1899.  XI  u.  372  S.  8. 
So  lange  als  Zielleiatong  im  Lateinischen 
bei  der  Beifeprüfting  die  Übersetzung  aus 
dem  Deutschen  bestehen  wird  —  und  das 
wird  hoffentlich  der  Fall  bleiben  — ,  so  lange 
inuTs  den  Schülern  Gelegenheit  gegeben 
werden,  sich  darauf  vorzubereiten.  Die 
wenigen  schriftlichen  Arbeiten,  die  nach 
den  Lehrplänen  in  den  drei  oberen  Klassen 
geschrieben  werden,  reichen  dafür  nicht  aus, 
vielmehr  müssen  möglichst  häufige  münd- 
liche und  schriftliche  Übersetzxmgsübimgen 
danebenhergehen.  Um  Zeit  zu  ersparen, 
wird  der  Lehrer  ein  Übungsbuch  verwenden. 
Dieses  muTs  aber  so  eingerichtet  sein,  dafs 
er  bei  diesen  Übungen  in  der  Lage  ist,  die 
in  den  Vorklassen  von  den  Schülern  er- 
worbenen granmiatischen  und  stilistischen 
Kenntnisse  durch  zusammenfassende  Be- 
merkungen und  den  Bedürfnissen  der  Lek- 
türe entsprechend  mafsvoU  zu  erweitem. 
Deshalb  ist  es  notwendig,  dafs  das  Buch 
auf  die  Granmiatik  Rücksicht  nimmt.  Dieser 
AnschluTs  darf  aber  nicht  sklavisch  sein, 
sondern  mufs  den  Kenntnissen  der  Schüler 
der  oberen  Klassen  entsprechend  mehr  lose 
sein.  Diesen  Anforderungen  entspricht  das 
oben  genannte  Buch  in  hervo^agendem 
Mafse.  Die  dargebotenen  Übersetzungs- 
aufgaben, die  sich  an  die  Klassenlektüre 
nicht  anlehnen,  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 
die  eine,  deren  Aufgaben  auf  die  gram- 
matischen und  stilistischen  Bemerkungen  in 
den  Anhängen  zu  des  Verfassers  Grammatik 
Bezug  nehmen  oder  zu  den  entsprechenden 
Paragraphen  in  anderen  Grammatiken  in 
Beziehung  gesetzt  sind,  enthält  16  Stücke 
mit  Einzelsätzen  und  91  zusammenhängende 
Abschnitte;  die  andere  sogenannte  freie  Auf- 
gaben, die  sich  nicht  an  einen  begrenzten 
grammatischen  oder  stilistischen  Lehrstoff 
anschliefsen. 

Die  Lesestücke  sind  mit  grofsem  Geschick 
zusammengestellt.    Der  Verf.  hat  solche  Ab- 


schnitte aus  der  Geschichte  ausgewählt,  die 
geeignet  sind,  die  durch  die  lateinische  und 
griechische  Lektüre  gewonnene  Kenntnis 
hervorragender  Staatsmänner,  Dichter  und 
Philosophen  und  der  politischen  und  geistigen 
Entwickelung  der  beiden  bedeutendsten  Völker 
des  Altertums  zu  vertiefen.  Ich  erwähne  bei- 
spielsweise 'die  Beschäftigung  mit  der  Philo-* 
Sophie  in  Rom'  (12  Stücke),  'der  athenische 
Staat  im  Perikleischen  Zeitalter'  (10  Stücke), 
'Rom  im  Ciceronischen  imd  Augusteischen 
Zeitalter'  (12  Stücke). 

Die  sprachliche  Darstellung  ist,  was  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
gut  deutsch,  aber  auch  wieder  so  gehalten, 
dafs  die  Übersetzung  auch  von  einem  Durch- 
schnittsschüler, wenn  er  gewissenhaft  arbeitet, 
ohne  zu  grofse  Mühe  auch  privatim  geleistet 
werden  kann.  Unterstützung  findet  der 
Schüler  in  der  an  den  Anfang  des  Buches 
gestellten  Sammlung  von  1085  Phrasen  und 
in  der  Zusammenstellung  nicht  weniger 
synonymischer  Unterscheidungen,  auf  die  im 
Texte  durch  Sternchen  oder  Zahlen  hin- 
gewiesen wird.  Die  Phrasen  sind  aber  nicht 
ganz  neu^  sondern  dem  Schüler  in  dem  bis- 
herigen Unterricht  bekannt  geworden ;  er  er- 
hält hier  nur  Gelegenheit,  sie  wieder  auf- 
zufrischen. Der  Verf.  hat  oft  Veranlassung 
genommen,  den  Phrasen  feine  stilistische  Be- 
merkungen hinzuzufügen  und  damit  den 
seiner  Grammatik  gemachten  Vorwurf  ent- 
kräftet, als  ob  er  das  Niveau  des  grammati- 
schen Wissens  der  Schüler  herabdrücken 
wollte.  Seine  Grammatik  soll  nur  Lembuch 
sein  und  enthält  nur  das,  was  der  Schüler 
auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  un- 
bedingt wissen  mufs.  In  diesem  5.  Teile 
findet  er  alle  die  Feinheiten  des  lateinischen 
Sprachgebrauches,  deren  Zusanmienstellung 
den  Anhängern  der  Grammatik  von  Ellendt- 
Seyffert  als  Vorzug  des  Buches  gilt. 

Bei  dem  Umfange  des  Buches  ist  es  ganz 
natürlich,  dafs  nicht  jeder  Schüler  alle  Ab- 
schnitte übersetzen  wird ;  aber  der  Inhalt  ist 
so  interessant,  dafs  er  von  jedem  kennen  ge- 
lernt  und    eingeprägt   zu   werden    verdient. 
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Diesen  berechtigten  Wunsch  des  Verf.  teile 
ich  von  Herzen. 

Diesen  6.  Teil,  den  der  Verf.,  ohne  auf 
Vorarbeiten  Ostermanns  zu  fufsen,  selb- 
ständig gearbeitet  hat,  der  das  ganze  ünter- 
richtswerk  auf  das  schönste  krönt,  begrüfse 
ich  mit  grofser  Freude ;  von  seiner  Benutzung 
verspreche  ich  mir  nicht  nur  eine  Befestigung 
der  grammatischen  und  stilistischen  Kennt- 
nisse der  Schüler ,  sondern  auch  eine  Bereiche- 
rung ihres  kulturgeschichtlichen  Wissens. 

Gotthold  Sachse. 

Iphioenie    auf    Tauris,    ein    Schauspiel   von 
Goethe,  bditbd  with   intboduction,  notes 

AND    APPENDICBS   BY  KaRL   BbeUL,    LiTT.  D., 

Ph.  D.,  Unfvbbsity  Lbctubeb  in  Gbbman. 
Cambridge,  at  the  üniversity  Press  1899. 

Diese  Iphigenie- Ausgabe  ist  vom  Ver- 
fasser, der  die  Stellung  eines  Lektors  für 
Deutsch  an  der  Universität  zu  Cambridge 
bekleidet,  für  Lehrer  des  Deutschen  in  Eng- 
land und  vorgeschrittenere  Schüler  und 
Studenten  bestimmt.  Seine  Absicht  war, 
durch  eine  übersichtliche,  reichhaltige  Ein- 
leitung und  durch  sorgfältige  Anmerkungen 
das  Verständnis  des  Textes  möglichst  zu  er- 
leichtem, damit  im  Unterricht  zur  Pflege 
eines  sprachrichtigen  Vortrags  und  zur  Be- 
sprechimg der  Charaktere  und  anderer 
Sachen  die  Zeit  nicht  fehle. 

Für  die  Einleitung,  die  eine  ausführ- 
liche Entstehungsgeschichte  des  Stückes  giebt 
sowie  die  Quellen  (besonders  die  Beziehungen 
zu  Euripides),  Nachahmungen  und  Über- 
setzungen, femer  Metrum  und  Stil  u.  a.  be- 
handelt, sind  die  besten  Kommentare,  eine 
grofse  Zahl  Abhandlungen  und  selbst  Auf- 
sätze aus  litterarischen  Zeitschriften  mit 
Sachkenntnis  und  Geschick  verwertet  worden. 


Für  Engländer,  die  tiefer  in  das  Stndiiia 
Goethes  eindringen  wollen,  enthält  der  An- 
hang sehr  eingehende  Litteratnrveneieh- 
nisse,  in  denen  auch  die  einnchlKgigen 
Gymnasialprogramme  nicht  vergessen  sind. 

Auch  die  Anmerkungen,  für  die  eben- 
falls gute  Hilfsmittel  benutzt  sind,  beweisen« 
dafs  der  Verfasser  sein  Werk  für  Yor- 
geschrittenere  bestimmt  hat:  er  erkUii 
sprachliche  und  sachliche 
sowie  Eigentümlichkeiten  in  Stil  und 
indem  er  die  älteren  Entwürfe  Gtoefliee 
(Proben  im  Anhang),  Euripides,  PanUel- 
stellen  aus  anderen  Werken  Goethes  nnd 
aus  Schiller  geschickt  heranzieht;  der  Ver- 
fasser giebt  jedoch  nicht 
Erklärungen  oder  Übersetsungen 
Verse. 

Der  Text  der  Iphigenie  ist  nach 
neuesten  Hilfsmitteln  berichtigt  und  in  der 
neuen  Orthographie  gedruckt. 

ßer  Verfasser  verspricht  auch  eine  Nen- 
bearbeitung  der  besten  englischen  Über- 
setzung der  Iphigenie  von  William  Tajlor 
of  Norwich,  1793,  die  das  Lob  eines  Houj 
Crabb  Robinson  erhielt. 

Im  ganzen  ist  die  Breulsche  Ausgabe  ein 
sich  selbst  empfehlendes  Werk  deutschen 
Fleifses,  das  vortrefflich  geeignet  erscheinti 
gebildete  Engländer,  die  des  Deutschen  ge- 
nügend kundig  sind,  in  das  Studiam  eines 
der  edelsten  Werke  Goethes  nnd  in  die 
deutsche  Litteratur  der  Blütezeit  überhaupt 
einzuführen.  Die  Sprache  Breuls  ist  so 
fliefsend  und  klar,  dafs  sein  kleines  Weck, 
ganz  abgesehen  von  seinem  reichen  TwIinH^ 
auch  für  Deutsche,  die  sich  im  IgtigliffffHen 
nach  dieser  Seite  hin  vervollkommnen  wollen, 
von  grofsem  Nutzen  sein  kann. 

EiursT  MlscnnL. 


